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Vorrede. 



Philosophie der Geschichte schreibt sich von 
Hegel her. Die gegenwärtige Aufgabe ist erweitert: 
neben der Staatsgeschichte, gehören auch Natur- und 
Culturgeschichte zur Völkergeschichte. 

Fällt dieser geschichtsphilosophische Versuch 
ungenügend aus, mögen es Neuheit und Grösse des 
Gegenstandes mit entschuldigen. 

Bodenbach, 1884. 



Einleitung. 



So alt die Geschichtswissenschaft ist, in der neu- 
esten Zeit erst hat sie ihren Begriff in Frage gestellt. 
Zwar, indem Geschichte sich mitzutheilen beginnt, ver- 
mag sie es nicht anders, denn als Wissenschaft, wie 
sie ja auch sofort, Wissensinhalt ausgestaltend, zu 
Werke geht; an die Ermittelung ihrer wissenschaftli- 
chen Darstellungsformen hat sie gleichwohl die läng- 
ste Zeit nicht gedacht, mit der Herbeischaffung und 
Sicherstellung des Stoffes vollauf beschäftigt. Unbe- 
fangen nimmt sie diesen auf, unbefangen stellt sie ihn 
dar. Endlich treibt mannichfaltig beobachtete, mit- 
unter wohl auch fraglich gewordene Art und Weise 
die Geschichtsschreibung aber doch, von ihrer Me- 
thode, im wissenschaftlichen Zusammenhang, zugleich 
von ihrem Princip und System, begriffsgemäss Rechen- 
schaft sich zu geben. 
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Griechen und Römer reihen die Historie der 
Philologie und Rhetorik an, Germanen und Romanen 
halten bis in die späteste Zeit an dieser Systematik 
fest. Erst Leibniz, angeregt durch Frank's und Pufen- 
dorfs Untersuchungen, mehr vielleicht noch durch die 
methodologischen Fortschritte in den Naturwissen- 
schaften, macht eigenthümliche Natur und selbststän- 
diges Wesen der Geschichtswissenschaft zum Gegen- 
stand seiner Forschung. Auch in der jüngsten Zeit 
wendet sich besonders die deutsche Wissenschaft der 
Theorie der Geschichtsschreibung zu: Hegel in seiner 
Einleitung zur Philosophie der Geschichte, W. Hum- 
boldt und Rosenkranz, Droysen und Gervinus in be- 
sondern Schriften. 

Der unmittelbare Begriff der Geschichte liegt in 
ihrem Wortlaut: gegenüber der, einem sachlichen Be- 
stehen zugewendeten Geographie, mit der sie paart, 
im thatsächlichen, mit der Zeit vorsichgegangenen, Ge- 
genwart und Zukunft mitbedingenden, mitbestimmen- 
den Geschehen. 

Alles, was, gleichviel wo und wann immer, ge- 
schieht, ist es nur, gewusst, des Wissens werth, ge- 
hört zu ihrem Inhalt: das Leben im Grossen und 
Ganzen seines Ablaufes, aber auch das der individu- 
ellen Daseins- und Werdestufe; die Geschichts wissen- 
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schaft als Welt- und Gottesweisheit, aber auch der 
geschichtliche Theil jeder besonderen Wissenschaft. 
Gleichwohl giebt man ihr schlechthin weder die eine, 
noch die andere Deutung, überträgt vielmehr ihren 
Begriff an und für sich auf den bestimmten der Men- 
schengeschichte als Völkergeschichte, in der Be- 
sonderung ihrer individuellen Erben und Erblasser, auf 
diese res gesta als historia verum gestarum. 

Völkergeschichte nun ist sach- und begriffsge- 
mäss zunächst Naturgeschichte, diese jeder ihrer 
weiteren Entwickelung zu Grunde gelegt. 

In den Rassen tritt die von Natur aus ursprüngli- 
che Individualität des Menschengeschlechtes auf, durch 
leibliche Beschaffenheit, vor Allem Farbe und Kopf- 
form, jede eine Gattung besonderer Volksstämme als 
Artunterschiede. 

Eingehender, in weiterer Abzweigung, kennzeich- 
net der dieser ethnographischen Individualität ange- 
schlossene Begriff der Nationalität: Vaterland, Mutter- 
sprache und Lebenseigenthümlichkeit, die Erschei- 
nungs- und Wesensweisen einzelner Völker. 

Wie das Land, wie Boden und Klima, so das 
Volk: Länder- und Völkerkunde gehören zusammen, 
räumliches Bestehen bildet die unmittelbare Bedingung 
und Bestimmung zeitlichen Geschehens. Ob tropisch 
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oder arktisch, Fruchtboden oder Wüste, Thal oder 
Gebirge, derlei gegensätzliche Daseinsformen des Na- 
turlebens sind für die menschliche Entwickelung und 
Ausgestaltung von grundlegender Bedeutung. Und we- 
der ein Gebiet, wo der Mensch ohne Unterlass um 
das nothdürftige Leben kämpft, noch eines, wo ihm 
die Natur ihre Gaben ungebeten in den Schoss schüt- 
tet, nur das, wo der Genuss des Lebens zur lohnen- 
den Arbeit ihn aufruft, ist die Stätte seines Gedeihens. 

Ganz besonders liegt aber in der Sprache die für 
jedes Volk kennzeichnende NaturbeschafTenheit des 
Geistes. Kommen ihr doch Gehalt und Form durch 
Verlautbarung der Natur selber zu; sind doch, ne- 
ben Empfindungslauten, dieser nachgeahmte Laute un- 
mittelbarste Ausgangspunkte der Wortbildung, werden 
doch die Dinge vernehmlicher Erscheinungs- und Wir- 
kungsweise angemessen benannt. Nur freilich, in dem 
Masse, in welchem sie, statt physisch, logisch gebun- 
den, grammatisch vorgeht, führt sie ihren Ausbau denk- 
exact wissenschaftlich aus. Sie zähle daher immerhin 
als Naturbestimmtheit des Menschengeistes zur Natur- 
wissenschaft: Sprachwissenschaft ist und bleibt eine 
Wissenschaft des Geistes. 

Ebenso ist die Schrift, nach jeweiliger Bildungs- 
stufe, entweder ein blos äusserliches , meist beliebi- 
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ges Merk- und Kennzeichen statt des Wortes, oder, 
als Hieroglyphe, die Darstellung in der Natur wahr- 
genommener, im Bilde erinnerlicher Dinge. Schliess- 
lich, allerdings, wird sie zum Zeichen des Wortes sel- 
ber, dieses im Lautzeichen geäussert. 

Ergänzt und abgeschlossen wird der Begriff der 
Nationalität durch die Volksthümlichkeit, als Eigen- 
thümlichkeit des Lebens, einerseits in Wohnung, Klei- 
dung und Ernährung zum Vorschein gekommen, an- 
dererseits durch Sittlichkeit, Rechtsbewusstsein und 
Religiosität bethätigt. Nur dass Völker, derart in ihrer 
Naturbestimmtheit vorgeschritten, bereits mehr geeint, 
als auseinandergehalten sich ausweisen, auf dem Stand- 
punkte der Humanität das Auseinandergehen der eth- 
nographischen Individualität, in besondere Nationali- 
täten, durch das allgemein Menschliche jedes Volkes 
im Ausgleich begriffen ist. So, durch die Natur der 
Leiblichkeit gefesselt, im Temperament, diesem ange- 
schlossen, geistig entbunden, als Charakter; so in 
Trieb und Begierde noch mehr brutal, als human, in 
Gemüth und Gewissen, als rein menschlicher Psyche, 
voll Willenskraft für die sittliche Bethätigung des Men- 
schenthums. Und immerhin vertrete der Begriff der 
Familiarität die Bestimmtheit ursprünglichster Stätte 
humanen Auslebens: endgiltig beruht die Idee der Hu- 
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manität doch auf dem Begriff der Person, heisst es, 
Mensch sein, so viel als Person sein, bei aller Abhän- 
gigkeit, durch sich selbst bestimmt sein. 

Mit dieser, Rassenindividualität und Nationalität 
vermittelt in sich enthaltender Humanität, geht die 
Civilisation, als eine, durch die Natürlichkeit des Gei- 
stes begründete, von der Ideellität und Idealität nur 
obenhin berührte Cultur einher. Denn der Barbar, ci- 
vilisirt, bleibt möglicherweise ein Barbar, während 
Cultur und Barbarei einander schroff gegenüberstehen. 
Gleichwohl weist sich auch Civilisation, ihrer Grund- 
und Wesensbestimmung gemäss, wie jede Cultur, als 
Erziehung, Bildung und Gesittung aus, nur, wie ge- 
sagt, ohne durch Wissenschaft und Kunst besonders 
entwickelt und geläutert zu sein, so dass Erziehung 
weniger auf Veredlung, als auf Zucht, wissenschaftli- 
che Bildung, statt auf Gelehrsamkeit, auf Unterrichtet- 
sein, Gesittung wohl auf Schliff, aber nur nothdürftig 
auf die Bethätigung eines sittlichen Bewusstseins aus- 
geht. Dagegen braucht, bei einer halbwegs vorge- 
schrittenen Civilisation, der Ausfall von industriell und 
merkantil erreichbarem Comfort und Luxus, weder 
für den Wohlstand, noch für die Wohlfahrt, beson- 
ders fühlbar zu sein; während wieder blosse Civi- 
lisation einen vorgerückteren Entwickelungsstandpunkt 
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des Rechts und Gesetzes niemals herbeiführt, Civili- 
sation und Despotismus ganz gut miteinander sich 
vertragen. 

Rassenindividualität, Nationalität und Humanität 
bilden die massgebenden Auseinandersetzungsbestim- 
mungen des naturgeschichtlichen Begriffes der Völ- 
kergeschichte. 

Natur und Cultur, wie Natur und Geist, einan- 
der ergänzend, gehören aber derart zusammen, dass, 
obgleich Cultur die Befreiung von den Fesseln der 
Natur bedeutet, sie sich derselben gänzlich zu entle- 
digen, den geistig bestimmten Menschen, als Person, 
vom durch die Natur bedingten Individuum geradezu 
abzulösen, niemals zu Stande bringt. Geht doch alle 
Cultur von der Natur aus: Wissenschaft von Naturer- 
kenntniss; Kunst von Naturnachahmung; von Natur- 
anregung das praktische Leben. Auch der Staat wur- 
zelt in der Familie, der natürlichsten Entwickelungs- 
form gesellschaftlichen Lebens. Culturgeschichte 
ist denn auch der, der Naturgeschichte angeschlos- 
sen, zweite Theil, zugleich Mittel- und Schwerpunkt, 
der Völkergeschichte, es sind das Wahre, Schöne und 
Gute die den menschlichen Geist, wie an und für sich, 
auch culturell bestimmenden Begriffe. 

Wissenschaft, das natürlichste, von aller Natur 
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auch abgezogenste Beisichsein des Geistes, gilt mit 
Recht als Grundform und ideellster Wesensinhalt der 
Cultur. Durch sie wird die Kunst begründet. Wissen- 
schaft und Kunst aber führen sich als die das prak- 
tische Leben vermittelnden und es entwickelnden Cul- 
turbestimmungen ein. 

Indem die Sprache hervorbricht, beginnen auch 
schon Erfahrungswissenschaften, eigentlich Erkenntniss- 
wissenschaften, sich zu rühren. Denn Sprechen setzt 
bereits Erkennen voraus, das, denkbefähigt, möglicher- 
weise sofort wissenschaftlich sich auseinandersetzt. 
Der Sprache reihen sich Schrift und Rechnung an, 
im Zusammenhang mit ihr, als Elementarwissenschaf- 
ten, die Formen des geistig aufkeimenden Culturle- 
bens. Um sich nun im Entwickelungsfortschritte den 
realen und praktischen Wissenschaften, vor Allem dem 
naturwissenschaftlichen Antheil derselben zuzuwenden, 
dazu gehört die Anregung eines durch Nachdenken 
gesteigerten Erkenntnissbedürfnisses des auf das Da- 
sein gerichteten Bewusstseins. Und da drängen die- 
sem Wahrnehmung und Erfahrung in Natur- und Men- 
schenleben sofort die Vorstellung eines Wesens auf, 
von dessen naturgewaltiger, übermenschlicher Macht 
es sich beherrscht fühlt. Theologie stellt sich als das 
weitaus wichtigste Culturmittel ein, das, behufs seines 
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geistigen Zweckes, mit dem höchsten, ideellsten In- 
halt zugleich die wissenschaftlichste Form, den Be- 
griff, bereits aufruft. Gleichwohl, obschon von jeher 
um diese Erlösungsthat besorgt, obschon im Gottes- 
geiste sich selber zu erlösen bemüht, noch immer hat 
der Menschengeist die Aufgabe vor sich: der Religion 
im Gebiete der Wissenschaft ihren Platz zu sichern. 
Zum Glauben gehört eben Wissen, der Glaube setzt 
in seinem Denken die Erkenntniss voraus, es gehört 
Religionslehre zur Wissenschaft, so sehr sie immerhin 
im Glaubensbekenntniss Erkenntniss und Wissen hin- 
ter sich lässt. 

Auch denkexacte Wissenschaften treten nach und 
nach in den geistigen Bereich der Cultur, in erster 
Reihe Physik, im Zusammenhang mit einer dogmati- 
schen, logisch unvermittelten Metaphysik, die gleich- 
falls, freilich wieder ganz unwissentlich, Begriffe her- 
vorbringt. 

Erst indem Logik, auf Grundlage der Gramma- 
tik, die Entwickelungsformen des Geistes an und für 
sich kennen und bestimmen lernt, vermag die Wis- 
senschaft als Philosophie in ihrer selbstschöpferischen 
Thätigkeit als ideellstes Culturmittel sich zu erweisen. 

Die fortschreitende Entwickelung des Geistes, von 
der empirischen zur exacten und von dieser zur phi- 
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losophischen Wissenschaft, ist der culturelle Bildungs- 
gang, als diese ideelle Bethätigung, selber. 

. Wissen ruft das Können, Wissenschaft die Kunst 
auf, es wirkt, wie Wissenschaft durch Ermittelung der 
Wahrheit, Kunst durch Schaustellung der Schönheit, 
es wirken, angeboren und anerzogen zugehöriger Ent- 
wickelungsvermittelung der Wissenschaft angemessen, 
bildende Kunst durch Vorstellungen, Tonkunst durch 
Gefühle und Gedanken, Dichtkunst durch Begriffe und 
Ideen beseelt Am natürlichsten dient bildende Kunst 
den Kulturzwecken: in der Baukunst zunächst auf 
Schutz und leibliches Behagen gerichtet; in der Skulp- 
tur zur geistig freien Ausgestaltung der Natur entwik- 
kelt; in der Malerei von einer der Natur abgesehe- 
nen Bilderschrift zur Verbildlichung eines Gedanken- 
inhalts vorgeschritten. Ungleich geistig reiner vermag 
sich die Tonkunst durch jede Art Vorführung als ge- 
fühl- und gedankenvolles Bildungsmittel, am meisten 
rein geistig sich die Dichtkunst, in Epos, Lyrik und 
Drama als begriffsideelle Culturform zu bewähren. 

Das praktische Leben, die Culturbethätigung Al- 
ler, als Culturmittel der Civilisation bereits eingeführt, 
kommt nunmehr durch Wissenschaft und Kunst ver- 
mittelt in Betracht, es sind Wissenschaft, Kunst und 
praktisches Leben die vollgiltigen Wesens- und Er- 
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scheinungsweisen aller Cultur. Hängen doch halbwegs 
vorgeschrittene Erziehung, Bildung und Gesittung von 
der Wissenschaft ab; es hängen Industrie und Ver- 
kehr nicht blos mit nützlichen, sie hängen auch mit 
schönen Künsten zusammen; es findet das sociale Le- 
ben an der Wissenschaft und Kunst seine Leiter und 
Ordner. Theilhaber am praktischen Leben sind eben 
auch Gelehrte und Künstler aller Art; Arbeit, Sei es 
die der Hand, sei es die des schaffenden Geistes, ist 
das einzige allgemeine Culturmittel für alle Zwecke 
des menschlichen Lebens, ja sie wohl selbst ein Zweck, 
weil selbst ein Lebensgenuss. Auch ist jedes Cultur- 
mittel zugleich ein Culturzweck, es ist die Cultur sel- 
ber, wie einerseits der Zweck für die Entwickelung 
des natürlichen, andererseits ein Mittel für das Gedei- 
hen des politischen Lebens. 

Staatsgeschichte ist denn auch der letzte 
Theil der Völkergeschichte, der Staat die erste und 
letzte Form jedes Volkslebens, internationale Staaten- 
geschichte eine Geschichte der menschlichen Gesell- 
schaft, diese selber, Familie und Staat in sich begrei- 
fend, die dritte, allgemeinste, höchste Entwickelungs- 
bestimmung des menschlichen Auslebens. Es nimmt 
die Staatsgeschichte Natur- und Culturgeschichte, es 

nimmt der Staat Natur und Cultur als grundlegend und 

II 
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wesensvermittelnd behufs des eigenen Werdens und 
Daseins für sich in Anspruch, selber wieder den End- 
zwecken der menschlichen Gesellschaft im Wahren, 
Schönen und Guten zu Diensten. 

Die Staatsgeschichte, an und für sich bestimmt 
und auseinandergesetzt, ist aber die Geschichte des 
Gesetzes, des Rechts und der Macht im Staate, es ist 
der Staat das Gesetz, das Recht und die öffentliche 
Macht selber. 

Von Natur aus ist jeder Staat Gesetzesstaat, 
gleich einem Naturreiche gesetzlich, es ist Gesetzlich- 
keit dessen angeborene Bestimmtheit, das Gesetz, ver- 
möge seiner Nöthigung zur Darnachachtung, die erste 
Willensbethätigung zur Staatenbildung. Nur freilich, 
nicht sofort in der Fülle und Vollendung seines Be- 
griffes tritt es auf, als anbefohlenes Gebot zwar mit 
der Nöthigung zur Befolgung, desshalb aber noch 
nicht mit der Berechtigung zur Gesetzgebung, wohl 
auch nicht einmal mit der Verpflichtung für den Ge- 
setzgeber selber. Princeps legibus solutus. Erst die 
Allgemeingiltigkeit, und diese, wo nicht auf Ueberein- 
stimmung beruhend, so doch der Zustimmung gewiss, 
erhebt das Gesetz auf den Standpunkt naturgemässer 
Bestimmtheit seines, durch Vernünftigkeit vervollstän- 
digten Begriffes. 
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Denn Gesetz setzt das Recht voraus, und Recht 
erst ist die Vernunft im Staate. Nur steht auch das 
Recht nicht sofort am Ziele dieser seiner ideellen Ent- 
wicklung, es bekennt auch das Recht sich ursprüng- 
lich zur natürlichen Begründung, als Naturrecht zum 
Menschenrecht, das mit der Menschennatur zur Welt 
kommt Der Geist ergänzt aber auch hier die Natur, 
wie denn Natur- und Vernunftrecht von jeher unmit- 
telbar aufeinanderbezogen und einheitlich einander nahe 
gestellt gelten, von Gott in die Menschenbrust einge- 
senkt, als göttliches Recht, neben dem das vom Men- 
schen sich selber eroberte Recht und Gesetz alsbald 
einen Platz behaupten. Ja dieses Recht, das mit der 
Zeit entsteht und für eine Zeit wenigstens besteht, 
als geschichtliches dem Naturrecht bereits angeschlos- 
sen, während ihm das Vernunftrecht, das letzte, höchste 
Recht, als Ideal vorschwebt, nimmt systematisch die 
Stellung zwischen dem Natur- und Vernunftrecht ein. 
Das Gesetzesrecht wird zum Rechtsgesetz. 

Mit und neben diesem theoretischen Rechts- und 

GesetzesbegrifF verleihet nun der Machtbegriff dem 

Staate den Abschluss seiner praktischen Bedeutung 

und Geltung. Recht setzt Macht voraus, Macht den 

Willen, der Wille die Nöthigung des Gewissens: ohne 

Macht kein Recht zum Dasein, ohne Macht der Staat 

II» 
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überhaupt ohne Recht. Und wo nicht natürlicher-, so 
doch möglicherweise tritt auch hier die Macht zuerst 
als blosse Gewalt auf, es geht Macht vor Recht, der 
Despotismus ist eine Macht, er selbst wohl im Recht 
Aber auch der, im Widerstreit mit diesem, wachgeru- 
fene Liberalismus ist ein Recht, auch er eine Macht, 
am Ende stärker, als alle Gewalt, der Staat, vermöge 
vernünftiger Willensbethätigung zur Freiheit, der Ide- 
ellität seines Auslebens, berufen. Ein vollgiltiger Be- 
griff der Macht kommt aber doch nur dem des Rechts 
selber zu : es ist das Recht die grundwesentliche Staats- 
macht, welche zur Freiheit fuhrt, es ist das Recht, 
wie Voraussetzung, zugleich die in Erfüllung gegangene 
Heraussetzung des Staates, der Staat, so oder so, das 
Recht selber. 

Die menschliche Gesellschaft, durch Land und 
Bevölkerung natürlich, durch Dauer und Entwickelung 
geschichtlich, durch Recht und Macht vernünftig be- 
stimmt, das ist der Staat. 

Seinem Inhaltsbegriffe dient ein Raumgebiet, Stadt 
oder Land, als erste Unterlage: es wird der Staat 
durch den ihm von Natur aus zugewiesenen Grund 
und Boden in seinem Dasein bedingt, ja es ist Aus- 
dehnung, bei natürlichen Grenzen, und Schutz durch 
diese Grenzen, derart massgebend, dass ein Staat, wel- 
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eher die Bestimmtheit eines Naturproduktes ungebühr- 
lich vermissen liesse, mit seinem Zusammenhalt keinen 
leichten Stand haben dürfte. Allerdings, das, was die 
Natur versagt, vermag der Geist in seiner Weise wett 
zu machen, das, was dem Lande an Flächeninhalt und 
schätzenden Marken abgeht, vermögen dessen Bewoh- 
ner, im Gefühle ihrer Zueinandergehörigkeit, am na- 
türlichsten und dauerndsten im Bewusstsein sprachli- 
cher Gemeinsamkeit, einzubringen, so dass, wie dort 
die Natur des Landes, hier die Natur der Nationalität 
als ein völkergeschichtlich massgebendes Bildungsmit- 
tel sich ausweist, dessen Beeinträchtigung für den Zu- 
sammenhalt und Bestand des Staates nicht minder 
verhängnissvoll sein müsste. Indessen, weder das Land, 
noch die Nation von Natur aus, erst das Volk, als 
Fürst, Adel und Gemeine, giebt die gleichwerthige 
Begriffsbestimmung der Nation als politischer Person 
mit dem Staate, an und für sich mächtig genug, um 
selbst, im Widerstreit mit der Natur und Cultur, die 
Vernunft ihres Rechtes zu behaupten. 

Diese Inhaltsbestimmtheit des Staates wird durch 
den Begriff der Staatsform ergänzt, indem die Grund- 
und Wesensbestandtheile des Volkes zugleich als Be- 
stimmungsgrund für den als Monarchie, Aristokratie 
und Demokratie unterschiedenen Staat eintreten. 
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Monarchie ergiebt sich da als die natürlichste 
Staatsform, der Staat in der Familie gewurzelt, der Fa- 
milienvater, das patriarchalische Haupt einer zur Ge- 
meinde herangewachsenen Sippe, seiner väterlichen Ge- 
walt eingedenk, zur Tyrannis geneigt, durch an Gut 
und Blut ihm Nahestehende berathen, an deren poli- 
tischer Mitbethätigung auch der weite Kreis der Zuge- 
hörigen seines Antheils sich versichert. Aristokratie 
als Oligarchie dagegen entspricht mehr einem Begriffe 
der Staatstheorie, als einer Form der Staatspraxis, 
ohne die einheitliche Kraft der Monarchie, ohne die 
breite Widerlage der Republik, immer wieder, durch 
die Hinneigung zu dieser oder jener, in ihrer Führer- 
schaft gefährdet. Mehr als Einer unter Gleichen re- 
giert, hier im Widerstreit mit der gesetzlich bestehen- 
den Staatsform, doch nicht, als einzig bevollmächtigte 
Körperschaft hat die Aristokratie mit der Naturgewalt 
der Demokratie doch auch zu rechnen. Diese aber als 
Republik nimmt den vollgiltigsten Begriff der Staats- 
form für sich in Anspruch: neben Fürst und Aristokra- 
tie, auch der gemeine Mann naturgemäss als Staatsan- 
gehöriger und Staatstheilhaber berechtigt. Denn einen 
Regenten muss sie haben, auch bevorzugte Stände an- 
erkennen; nur will sie keinen Absolutismus, noch eine 
unnahbar bevorzugte Kaste. 
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Im Grunde genommen giebt es, wie nur einen 
Staatsträger, das Volk, auch nur eine Staatsform, den 
Verfassungsstaat, das Recht des Einen, der Mehreren 
und das Aller gemeinschaftlich ermittelt und bethä- 
tigt, es giebt nur eine, allgemeine Staatsform, zugleich 
monarchisch, aristokratisch und demokratisch, bald auf 
die eine, bald auf die andere Formerscheinung ihres 
Wesens den Nachdruck gelegt. Dieses selber beruht 
auf dem Begriffe des Rechts, das Recht, vermöge ver- 
nünftiger Willensnöthigung, als Gesetz, der Staat, ver- 
möge der Wesensangemessenheit seiner Form, als 
Rechtsstaat. 

Den dritten Theil der Staatsgeschichte, zu wel- 
chem die früheren zwei Theile, Inhaltsbestimmtheit 
und Formausgestaltung, wie Mittel und Weg zu ihrem 
Ziel und Zweck sich verhalten, bildet die Geschichte 
des inneren und äusseren Auslebens des Staates, der 
Staatsverfassung und der Staatspraxis, im Ablauf sei- 
ner Entfaltung und seines Niederganges. Denn der 
Staat ist ein lebensvoller Organismus, wie jede Le- 
bensstufe, mit der Zeit herangereift, aber auch, natur- 
gemäss oder gewaltsam, dem Tode geweiht. Nur 
freilich, dass ein Staat mitunter seine ganze Lebens- 
zeit hindurch kaum den Kinderschuhen entwächst; ein 
zweiter, wie im Fluge, zum Höhenpunkt seines Da- 
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seins für eine kurze Zeit sich aufschwingt; ein dritter, 
selbst heruntergekommen, in zäher Lebensdauer aus- 
hält. Kommt aber auf das Ausmass natürlicher Be- 
dingungen, auf die Fülle cultureller Vermittlung, auf 
die Art und Weise innerer und äusserer Entfaltung 
im Staatsleben Alles an: so werden sich eben nur 
Staaten, mit der für ihr Fürsichbestehen erforderlichen 
Grösse und Macht ausgestattet, zugleich im Fortschritte 
socialer und politischer Ordnung begriffen, als lebens- 
fähig im internationalen Verkehr bewähren. 

Dieser Inhalt der Geschichtswissenschaft setzt 
sich nun in wesentlich verschiedener Form der Dar- 
stellung heraus. 

Bereits nach quantitativem Massstab lassen sich 
Specialgeschichte und Universalgeschichte unterschei- 
den, letztere, als Weltgeschichte, allerdings weit ent- 
fernt davon, durch ein principloses Aneinanderreihen 
von Specialgeschichten ihrem Begriffe systematisch 
zu genügen. Auch Philosophie der Geschichte könnte 
hier schon als ideeller Auszug angeführt werden. Aber 
erst in der durchaus qualitativen, nach dem Gehalt 
ihres Inhaltes bestimmten Form, setzt sich die Ge- 
schichtsschreibung in ihrem Wesen angemessenen Un- 
terschieden heraus. Da nun Vorstellung, Gedanke und 
Begriff als die Hauptentwickelungsformen des mensch- 
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liehen Geistes sich ausweisen, so werden auch die 
Formen der Geschichtsschreibung diesen Grund- und 
Wesensbestimmungen sich unterwerfen, es werden drei 
wissenschaftlich verschiedene Darstellungsweisen der 
Geschichte zur Geltung kommen müssen. 

Als Realwissenschaft, der Erfahrung angeschlos- 
sen, den wahrgenommen vorgestellten, wohl auch 
durch die Phantasie umgestalteten Inhalt in dessen 
Besonderheit und Einzelnheit zur Kenntniss zu bringen, 
ist der Standpunkt naiver Geschichtsschreibung, die, 
gleich dem alten Baiadengesang und der Recitation, 
auf eine Erzählung, indem auf ein dem Geschehenen 
Schritt für Schritt Nachgehen, ihm schlecht und recht 
Nachsprechen, hinausläuft. 

Indem der Zeitgenosse als Augenzeuge über Vor- 
fälle und Zustände berichtet, und zwar um so getreuer 
und glaubwürdiger, je genauer er dieselben beobach- 
tet, je gewissenhafter sich unterrichtet hat, schafft er 
mit diesem urkundlichen zugleich das am wenigsten 
dem Zweifel unterworfene Geschichtsmaterial herbei. 
Denn, so blosse Copistenarbeit ist die Geschichte 
nicht einmal in ihrer unbefangensten Mittheilung, so 
ganz auf seine Sinne kann sich selbst der Augenzeuge 
nicht verlassen, zumal nicht so ganz auf gleichzeitig 
vielfältige und weitschichtige, die Wahrnehmung und 
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Beobachtung mannichfaltig in Anspruch nehmende That- 
sachen, er kann als Berichterstatter wohl für seine 
Aufrichtigkeit, nicht aber, ohne Vorbehalt, für die Zu- 
verlässigkeit einstehen. 

Und nur das Wenigste von dem, was in seiner 
Zeit geschieht, erlebt, sieht und hört Jeder selber: so 
wenig er Einem oder dem Andern auf's Wort zu glau- 
ben braucht, Mittheilungen der Zeitgenossen, Ueber- 
lieferungen der Vorfahren muss er Gehör schenken. 
Das heisst aber bereits aufgefordert sein, übermittelte 
Nachrichten der Sichtung und Läuterung zu unterzie- 
hen, heisst die Wirklichkeit, wie Hegel sagt, in ein 
Werk der Vorstellung umschaffen, das Geschehene 
umgebildet zur Erinnerung, sonach eigener Erkenntniss 
gemäss vermittelt zur Darstellung bringen. Leicht ge- 
räth da die Objectivität des geschichtlichen Stoffes, 
zum Guten oder Schlimmen, in's Schwanken, je nach- 
dem der Berichterstatter, die Lauterkeit des Willens 
selbstverständlich vorausgesetzt, besonnen vorgeht, oder 
im blossen Gefühle stecken bleibt. Im Ganzen ver- 
hält sich auch diese Geschichtsschreibung schlicht und 
unbefangen, im Eifer ihres Sammeins und Bewahrens 
vollauf beschäftigt. 

In die Umbildung und Ausgestaltung durch ihre 
Einbildungskraft eingegangen, mit Verläugnung des ob- 
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jectiven Erfahrungsstandpunktes, der Dichtung ange- 
schlossen, lässt sie ihrer Naivetät möglicherweise aber 
auch derart die 'Zügel schiessen, als ob sie sich ganz 
und gar aus ihrem Gesichtskreis in's Mythische ver- 
lieren wollte. So unbeglaubigt und so wenig völlig 
glaubwürdig nun Sagen und Legenden in Betreff des 
wirklichen Geschehens sich verhalten, eine fable con- 
venu brauchen sie desshalb doch nicht zu sein, mit 
ihren idealisirten, im Geiste poetischer Wahrheit halb 
erfundenen Helden und Göttern, späteren Zeiten zum 
Vorbilde. Ist die Mythe nur vom Zeitgeist beglaubigt, 
dann gehört auch sie mit zur Geschichte, die, selbst 
wissenschaftlich, ihre früheste Vergangenheit derart 
sich zurechtlegt. 

Wissenschaftlich vorgeschrittene Geschichtsschrei- 
bung, ein Ergebniss gewissenhafter Erwägung und wohl- 
bedachter Auseinandersetzung, nennt sich aber selber 
gern die kritische. Abgelehnt wird die verständig 
unbefangene Objectivität, ausgeschlossen ist das Sich- 
gehenlassen der Phantasie: Zweifel beschleichen den 
Geist, die Zeit der Prüfung ist gekommen, das Den- 
ken, ernüchtert, statt auf Ideale, auf Ideen gerichtet. 

Die Kritik führt sich als Heuristik ein. An Stelle 
unbefangener Wahrnehmung und auf unmittelbare Er- 
kenntniss ausgehender Erfahrung tritt die sichtende 
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Forschung, es bilden Geschichtsforscher eine beson- 
dere Classe von Geschichtsschreibern. 

Vor Allem die den Naturforschern zugezählten: 
Ermittler des Vorhandengewesenseins vorgeschichtli- 
cher Menschengeschlechter, Entdecker von Ländern 
und Berichterstatter über Culturleben und politische 
Einrichtungen weit abgelegener, wenig gekannter Völ- 
ker; aber auch die Geschichtsschreiber, welche Cultur- 
und Staatengeschichte in natürlicher Entwickelung, als 
Naturwissenschaft, darzustellen bemüht sind, obschon 
sie es, dieselbe so ganz als Wissenschaft des Geistes 
zu verläugnen, beim besten Willen, denn doch nicht 
zu Stande bringen. 

Ebenso gehören Durchforschung und Bekannt- 
machung von Urkunden der Wissenschaft und Kunst, 
von Belegen und Zeugnissen des praktischen Lebens, 
zu dieser Art von Hilfsarbeiten: durch Alterthümer der 
Kunst und Industrie von den werkthätigen Entwicke- 
lungsfortschritten in aufeinanderfolgenden Zeiten aus- 
einandergegangener Völker Zeugniss abzulegen; durch 
aufgefundene und herausgegebene, in Archiven und 
Bibliotheken zum ewigen Gedächtniss aufbewahrte 
Schriftstücke und Druckwerke den Gesichtskreis der 
Geschichte zu erweitern und zu vertiefen. Verschüt- 
tete Quellen aufdecken, vergessene Thatsachen und 
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verschollene Berichte in Erinnerung bringen, wohl 
auch eingeschlichene Verstösse ausmerzen, vererbte 
Irrthümer richtig stellen, ist kein geringes Mühsal, 
auch kein geringes Verdienst. Und wäre es blosse 
Kärnerarbeit: sie will auch gethan, das Material her- 
beigeschafft sein. Nur nicht, dass die Forschung in 
geistlose Kleinmeisterei ausarte, gleichgiltiger Detail- 
kram herbeigeschleppt, nutzlose Abfälle in pedanti- 
sche Obsorge genommen werden. 

Desgleichen muss man die zahlenforschenden 
Statistiker dieser Art Geschichtsschreibung einreihen, 
der sie genau ermittelte Verhältnissbestimmungen und 
ausgerechnet massgebende Auseinandersetzungen zu- 
bringen, daher denn auch auf den ersten Platz unter 
den Geschichtsforschern Anspruch erheben. Und der 
gebührt ihnen, schon wegen der Gesetzesbestimmtheit 
und Allgemeingiltigkeit des ermittelten Materials, das 
Vorkommen von Bedingungen und eingetretenen Fäl- 
len, von Ursache und Wirkung, von Grund und Folge 
auf die Nothwendigkeit seiner Geltung zurückgeführt. 
Wahr, die Quantitätsbestimmung ist ein gar wichtiger 
Zähler im Leben, nur, wie überall, auch hier erst durch 
den Nenner der Qualität bewerthet; wahr, der Mecha- 
nismus ist das Grundgesetz des Lebens, nur, wie über- 
all, auch hier in einem Organismus aufgehoben ver- 
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mittelt. Nach wie vor, wird es, weder in der Natur 
noch im Geiste, je auf Quantitätsbestimmungen allein 
ankommen; nach wie vor, werden weder Cultur noch 
Politik je an blossen Massverhältnissen als leitenden 
Ideen sich genügen lassen. Gleichwohl, um Qualität 
und Ideellität sich nicht bekümmern zu müssen, die- 
ses Bewusstsein macht den Stolz jener Forscher einer 
„stillstehenden" Geschichte aus, die da meinen, mit 
ihren exacten Berechnungen den einzigen Ausgangs- 
punkt für alle Geschichtsschreibung, ja den eigentli- 
chen Charakter und die wesentliche Form dieser sel- 
ber gefunden zu haben. 

Eine weitere, über die Forschung hinausgehende 
Form kritischer Geschichtsschreibung lässt sie als Be- 
arbeitung bezeichnen, der Alles darauf ankommt: was 
man aus der Geschichte zu machen verstehe. Die 
Subjectivität des Standpunktes wird ausdrücklich be- 
tont, eine oder die andere passende Methode für die 
jeweilige Auseinandersetzung in Anspruch genommen. 

Und da ist auf der untersten Stufe dieser Wis- 
senschaftlichkeit zunächst der Compilatoren zu geden- 
ken, die aus vorhandenen Geschichtswerken, von je- 
dem das, was sie brauchen, entlehnen, daher denn 
auch, als blosse Geschichtsabschreiber, zu den eigent- 
lich denkenden Geschichtsschreibern gar nicht gehö- 
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ren. Aber auch in dieses Fach einschlagende Werke 
von hilfsreicher Brauchbarkeit giebt es neben der 
vielfach geschäftsmässigen Buchmacherei, wie die zum 
Nachschlagen eingerichteten Compendien und tabella- 
risch übersichtliche Anordnungen. 

Diesen Epitomatoren reihen sich die Interpreten 
an, der nach irgend einem besonderen Zwecke zurecht- 
gelegten Geschichte: die im Sinne einer politischen 
Partei, oder im Namen eines religiösen Glaubensbe- 
kenntnisses, oder auch von einem nationalen Stand- 
punkte übereifrig thätigen Ausleger und Erklärer, als 
solche nur zu häufig geradezu Fälscher der Geschichte. 
Und doch ist die Exegese keineswegs ohne Berechti- 
gung, weiss sie nur mit dem subjectiven Principe wis- 
senschaftliche Objectivität einzuhalten. Denn diese be- 
währt sich, wie als der denkende Geist, zugleich als 
der einzig vernünftige Dolmetsch aller Geschichts- 
schreibung. 

Erst die pragmatische Bearbeitung, von der Vor- 
aussetzung einer gleichsam natur-, weil sachgemässen 
Anordnung des Geschichtsmaterials ausgegangen, re- 
det der in der Erscheinung zur Geltung gekommenen 
Vernünftigkeit entschieden das Wort; sie erst stellt 
sich die Aufgabe der Objectivität einer gewissenhaften 
Erwägung des geschichtlichen Sachverhaltes und That- 
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bestandes, welche der Würdigung des unmittelbar 
gegebenen Zusammenhanges ineinandergreifender Zu- 
stände und Verhältnisse im Bewusstsein ihrer logischen 
Bestimmtheit nachgeht. Mit Recht gilt eine derartige 
Geschichte, wohl bedacht und gut geschrieben, zu- 
gleich für die erste beste didaktische Geschichte. 

Die letzte, vollendetste Darstellung kritischer Ge- 
schichtsschreibung ist aber die einer selbstständigen 
Schöpfung: das geschichtlich erforschte und zurecht 
gelegte Material, im denkenden Geiste wiedererzeugt, 
derart gewusst hervorgebracht. Denn noch immer be- 
herrscht Subjectivität die Geschichtsschreibung, nur 
dass es das der Objectivität nachgehende, sonach in 
der Objectivität selber für sich gewordene Subject 
ist, dem aus dieser Vernünftigkeit der Massstab für 
die Wiedererzeugung des geschichtlichen Objectes er- 
wächst; nur dass es das kritische Denken ist, welches 
forscht und beurtheilt, anordnet und auslegt, um das 
Beste, was es so objectiv weiss, wissenschaftlich ver- 
mittelt auszugestalten. 

Doch geht zunächst auch diese Darstellung nur 
im geringen Masse rein wissenschaftlich zu Werke, 
es entsprechen geschichtlicher Roman und dichterische 
Geschichte gerade nicht besonders dem belehrenden 
Zwecke der Geschichte. Einigermassen entsprechen 
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sie ihm, als anregende und bildende Unterhaltungs- 
schriften, aber doch. Durch die im geschichtlichen 
Geiste treue, obschon zugleich poetisch erfundene und 
ausgeschmückte Schilderung besonders merkwürdiger 
Begebenheiten und Persönlichkeiten, wie z. B. der 
weltgeschichtlichen Ludwig's XL in „Quentin Dur- 
ward", erheben sich die Walter Scott'schen Meister- 
romane zu wahren Illustrationen der Geschichte. Und 
die sind in keiner Wissenschaft ohne Wirkung und Be- 
deutung. Nur freilich, die wissenschaftliche Geschichte 
selber kann sich von dem Romanhaften freier Erfin- 
dung und dichterischer, auf eine drammatisch span- 
nende Wirkung ausgehender Schilderung, nicht genug 
fern halten, ohne doch desshalb den der Wissenschaft 
zustehenden künstlerischen Antheil in der Darstellung 
darangeben zu müssen. 

Gerade dieses Fehlers macht sich die populäre Ge- 
schichtsschreibung nicht selten schuldig: statt schlicht 
und gewandt zu erzählen, auf den Effect loszuarbei- 
ten. Zwar, will sie auf das Volk wirken, muss sie 
sich auch nach Geschmack und Bedürfniss ihres Pub- 
likums richten, wo es dann nicht leicht sein mag, die 
passende Form als natürliche künstlerisch zu treffen; 
andererseits heisst es aber doch auch, das Volk einem 

geläuterten Standpunkte der Erkenntniss zuführen, wo 

III 
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dann das Beste, wie es etwa Macaulay in seiner Ge- 
schichte von England zu bieten wusste, für den bereits 
einigermassen gebildeten Leserkreis eben gut genug 
sein möchte. Leider, dass sich vorgeschriebene Lehr- 
bücher, pedantisch, Dürre der Thatsachen und hölzer- 
nen Stil zur Aufgabe ausersehen. 

Es ist die vor- und wohlbedachte Wissenschaft 
in selbstschöpferischer Bethätigung, als welche die Ge- 
schichte zu einem Höhenpunkt ihrer Inhalts- und Form- 
bestimmtheit sich erhebt, indem sie dieses ihr eigen- 
stes Thun, in aller Besonderheit und doch einheitli- 
chem Zusammenhalt, in zwingender Objectivität und 
doch auch freier Selbstbestimmung, ideell zu entwik- 
keln und auszugestalten weiss. Dass das, was sie 
derart im Geiste und in der Wahrheit hervorbringt, 
gewisser ist, als jede Erfahrung und Thatsache, das 
ist es vermöge ihrer Vernunft; dass sie aber, wo es 
darauf ankommt, der Objectivität selber das Wort 
nicht in den Mund zu legen, weil nicht den selbst- 
denkenden Begriff selber sprechen zu machen weiss, 
das ist es, was sie innerhalb des Bannkreises denk- 
exacter Wissenschaften festhält. Nur zum Princip der 
leitenden Ideen, als nothwendigem Wesensgrund alles 
Geschehens bekennt sie sich, während sie in der Me- 
thode an der Induction festzuhalten, im Systeme jewei- 
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ligem Objecte angemessen sich auseinanderzusetzen 
gedenkt. Auf „Abstractionen" verzichtend, will sie 
von der Philosophie der Geschichte nichts wissen. 

Abgesehen nun davon, das philosophische Ge- 
schichtsschreibung eine nicht abzuläugnende Thatsa- 
che ist, wäre auch gar kein vernünftiger Grund zu er- 
denken, wesshalb gerade Geschichtswissenschaft der 
Philosophie verschlossen bleiben müsste, wesshalb ge- 
rade sie nicht die Philosophie sich selber zu erschlies- 
sen vermöchte, nicht nur in dem unumgänglichen Aus- 
masse, dass es wissenschaftlich vernünftig in ihr zu- 
geht, sondern auch in der ideellen Angemessenheit, 
dass sie als Wissenschaft auf den Begriff ausgeht, ihr 
die Bestimmtheit einer Begriffswissenschaft zusteht. 
Gewiss, vom Begriff allein kann keine Wissenschaft 
leben, es kann es auch die Philosophie nicht; ohne 
Begriff aber auch keine, selbst die unmittelbarste Er- 
fahrungswissenschaft nicht. Ist nun Philosophie die 
allgemeine, endgiltige Wissenschaft, welche, das Wis- 
sen vermittelt in sich zusammennehmend, nicht nur 
alles, was sie denkt, weiss, indem es begreift, son- 
dern auch das Gewusste selbstschöpferisch hervor- 
bringt und als ihr Wissen beweiset, ist sie diese eine 
Wissenschaft: dann kann es nicht mehrere Arten der 

Philosophie der Geschichte geben, obschon die eine, 

III* 
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principiell, methodisch und systematisch, diesen We- 
sensunterschieden entsprechend sich zu entwickeln und 
darzustellen haben wird. 

Principieller Standpunkt der Philosophie der Ge- 
schichte ist, wie gesagt, der begriffsgemässe: Geschichte 
nach Massgabe des Begriffes wissenschaftlich, Philo- 
sophie der Geschichte als die Wissenschaft des Be- 
griffes in der Geschichte. Alles, was diese, auf Er- 
fahrung und Erkenntniss gestützt, dem denkenden 
Geiste zubringt, bildet den Grund und Boden, worauf 
der Begriff sich stellt. Und natürlich, dass dieser, wie 
so Ausgangspunkt, auch der Höhepunkt, princeps, 
ideeller Leiter und Führer aller Wissenschaft ist, er, 
unendlich entwickelungsfähig, die Idee selber. Aber 
auch die endgiltige Form- und Wesensbestimmtheit 
der Geschichte ist der Begriff, es ist Begriffswissen- 
schaft der Geschichte der Abschluss aller Geschichts- 
wissenschaft. 

Die Methode der Geschichtsschreibung nicht längst 
als genetische bezeichnet zu finden, könnte auffällig 
scheinen — denn Geschichte ist ja ebenso die ideelle, 
wie reale Genesis des menschlichen Geistes — be- 
dächte man nicht, wie absichtlich Geschichtswissen- 
schaft aller philosophischen Belehrung und Bekehrung 
aus dem Wege geht. Behauptet sie doch geradezu, 
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im Besitze einer „eigenen und besondern, ihr einzig 
und allein zugänglichen Methode zu sein, für welche 
die philosophische Betrachtungsweise gar nicht geeig- 
net erscheint," ja diesbezügliche Fragen aufgeworfen 
zu haben, ,,auf welche die Speculation keine Antwort 
hat." Nun, die Philosophie selber weiss dies besser, 
auch hat sie dieses ihr Wissen wissenschaftlich erwie- 
sen. Für sie giebt es nur eine Methode aller Wissen- 
schaft: die genetische, als schöpferische zugleich die 
synthetische und analytische. 

Vermöge ihrer Natur und ihrem Wesen ursprüng- 
lich Synthese, begreift sie überall und jederzeit das, 
was sie darstellt, als Einheit, gleichviel ob ihr ein 
grösserer oder kleinerer Ausschnitt von dem Zuwis- 
senden, oder dieses als ein Ganzes vorliegt. Natür- 
lich, weil wissenschaftlich, keine Synthese ohne vor- 
hergegangene Analyse, ohne synthetische Elemente, 
von welchen Natur und Wissenschaft, als einfachsten, 
unanalysirbaren Bestandteilen, ausgehen, wie denn je- 
dem Werke letzterer, nachdem es im Rückgang nach- 
denkender Umschau den Titelbegriff als Ausgangs- 
punkt gefunden, den derart synthetisch vorausgesetzten 
Inhalt seines Begriffes aus diesen selber heraus zu 
analysiren, aus dem betreffenden Begriffe die Einthei- 
lungsglieder zu deduciren, als Aufgabe zusteht. Gleich- 
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wohl, nicht etwa, dass es jederzeit genau so abgemes- 
sen zugehen müsste — unausgebildete , verkümmerte 
Bildungsstufen giebt es überall, die Natur fasst sich 
mitunter kurz, das Genie erspart sich manchen Schritt 
— nur ist es und bleibt es Ziel und Zweck dieser Me- 
thode, ihren Gegenstand in derart fortschreitender 
Auseinandersetzung genetisch zu entwickeln: ihn ur- 
sprünglich synthetisch begriffsbestimmt zu induciren, 
den Kegriff analytisch in seinem Urtheil zu deduciren, 
den deducirten aber im Schlüsse w j e der zu syntheti- 
siren, so zwar, dass sich derselbe durch und durch, 
immer wieder im Besonderen, wie im Ganzen, als 
selbstschöpferisch hervorgebracht darstellt. 

Dies ist die Subjectivität, welche, indem sie das 
Object selber zum Subject macht, es selber denken 
und sprechen lässt, in die endgiltig wissenschaftliche 
Selbstbewegung des Begriffes aufgeht; dies die gene- 
tische Methode, wodurch sofort die Notwendigkeit, 
weil natürliche Gesetzmässigkeit des geschichtlichen 
Vorgehens, zugleich aber die Freiheit geistiger Selbst- 
bethätigung gewahrt, wodurch der Geschichtswissen- 
schaft die Begriffsgemässheit, weil vernünftig gesetzli- 
che Formbestimmtheit zugebracht wird. Eine andere 
wissenschaftliche Art und Weise, als diese des selbst- 
schöpferischen Wissens, giebt es nicht. 
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Endlich weiss sich die begriffswissenschaftliche 
Geschichtsschreibung als systematische: Geschichte als 
eine Wissenschaft im System, Geschichte selber als 
ein System der Wissenschaft. Im System der Wissen- 
schaft gehört sie zu den Erfahrungswissenschaften, ne- 
ben Geographie und Naturlehre zu den Realwissen- 
schaften, mit der unmittelbar vorhandenen Wirklich- 
keit des thatsächlichen Geschehens und Bestehens als 
ihrem Gegenstande. Dass sie sich zur exacten Wis- 
senschaft, als diese zur Begriffswissenschaft erhebt, 
liegt in dem durchdachten, endgiltig wissentlichen Ent- 
wickelungsfortschritte ihrer Formausgestaltung. Geht 
sie doch schon als Erfahrungswissenschaft, sei es noch 
so unwissentlich, auf das W T issen, damit auf den Be- 
griff aus; weiss sie sich doch selbst als Begriffswis- 
senschaft, sei sie noch so ideell, durch die in Erfah- 
rung gebrachte Realität des Geschehenen gebunden. 
Selber ein System, stellt aber die Geschichtswissen- 
schaft alles wissenswürdig Gewusste, als von Natur 
aus gesetzlich, in seinen Zielen und Zwecken jedoch 
auch freiheitsbewusst zueinandergehörig, um so wis- 
senschaftlicher dar, je mehr sie dem Begriffe des Um- 
fanges und dem der einheitlichen Fülle ihres Inhal- 
tes zu genügen weiss. Zwar, dem Rückblick in die 
Vergangenheit steckt die Unzugänglichkeit der Natur 
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die Grenze, im Ueberblick des Erkenntnissmöglichen 
schränkt der Menschengeist seine Theilnahme selber 
ein: es fällt dem Vorgeschichtlichen der bei Weitem 
grösste Antheil des Geschehenen zu, es ist von dem 
Geschichtlichen ein guter Theil um so weniger denk- 
würdig und wissenswerth, je mehr Vorfälle, Wirkungen 
und Erfolge geistig abgewogen in Betracht kommen. 
Am Ende sind ja doch nur die das menschliche 
Leben von jeher bestimmenden Ideen, des Wahren, 
Schönen und Guten, die Träger und Beweger der Ge- 
schichte; es sind nur ideell beseelte Persönlichkeiten, 
nur von der Idee durchwehte Begebenheiten geschicht- 
lich. Im Widerspruch mit der banalen Phrase: ,,dass 
die Menschen niemals etwas aus der Geschichte ge- 
lernt haben, 4 ' heisst es aber allerdings, die Belehrung 
durch Geschichte, diese magistra vitae, wie sie Cicero 
nennt, immer wieder, reiflich bedacht, gewissenhaft 
beherzigen. Wo ständen wir auch sonst! Nur selbst- 
verständlich, der Vergangenheit geradezu nachbeten, 
im Fortschritte an das Veraltete sich halten, wäre un- 
geschichtlich. 

Systematisch lehrt denn Geschichte auch that- 
sächlich die nacheinander und miteinander einheitlich 
zueinandergehörigen Völkerindividualitäten kennen: wie 
sie in fortschreitender Entwicklung ihre Natur und 
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Cultur im Staate, wie diesen, international, in der 
menschlichen Gesellschaft ausleben. 

Philosophie der Geschichte, im Grunde eine Ge- 
schichte der Ideellität des praktisch bethätigten Gei- 
stes, das ist also die auf den Regriff gestellte, durch 
den Begriff bewegte, im Begriffe aufgegangene Wis- 
senschaft der Geschichte, mit der Aufgabe für alle 
Geschichtswissenschaft: die Idee, als den endgiltigen 
Inbegriff alles Geschehens, im Begriffe herauszusetzen. 

Der Mensch nun, Mass und Gehalt der Ge- 
schichte, ist ein gar junger Herr der Schöpfung: un- 
zählbare Jahrtausende hat die Erde bestanden, bevor 
er, auf ihr zur Welt gekommen, seine Menschlichkeit 
zu beglaubigen verstanden. Dass er, dem Thiere ent- 
sprungen, mit dem Thiere, gleich dem Thiere, einst 
gelebt, muss er, kann er gern bekennen. Ist es doch 
sein Ehrgeiz: sich losgerissen und ein neues Reich 
des Lebens, das Reich des Geistes, begründet zu ha- 
haben.*) 

•) Auf die Hinwegräumung der Grenzen zwischen Mensch und 
Thier erpicht zu sein, dieser Tic nimmt unter den Naturforschern in 
dem Masse zu, in welchem die Logik bei ihnen abnimmt. „Wo die 
Grenze zwischen Thier- und Pflanzenreich liegt, vermag Niemand mehr 
zu beantworten. Ebenso haltlos, ja weniger noch zu begründen ist 
der Unterschied zwischen Thier und Mensch. Schon ist im hohen 
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Langsam, langsam geht es mit seinem Empor- 
kommen. Nur dass er sich auf die Füsse stellen, die 
Hand als Greiforgan benützen lerne, nur Empfindun- 
gen und Wahrnehmungen als Erfahrungen zu verwer- 
then verstehe: schon den Eintritt dieser seiner An- 
sätze zur Menschwerdung wird er nicht leicht erlebt 
haben. Aber auch Erinnerung, diese erste Thätigkeit 
des übersinnlichen Bewusstseins, scheidet noch nicht 
Thier und Mensch. Muss doch auch das Thier von 
dem wahrgenommenen Gegenstand, welchen es, ihm 

Grade wahrscheinlich gemacht, dass zwischen den geistigen Fähigkei- 
ten des Menschen und des Thieres kein qualitativer Unterschied be- 
steht, und alle bisherige Versuche triftige Gegenbeweise für diese Auf- 
fassung zu bringen sind kläglich gescheitert." So Hellwald in seiner 
Culturgeschichte. Dass das Denken den Menschen vom Thiere un- 
terscheide, gilt längst nicht mehr; aber auch Begriffe, Urtheile und 
Schlüsse zu bilden verstehe das Thier, ja selbst der Ideen sei es kei- 
neswegs baar. Sie wissen buchstäblich nicht, was sie reden: sagen 
Vernunft und Denken, und meinen Verstand uud Bewusstsein; sagen 
Begriffe, und meineu Vorstellungen; sagen Ideen, und meinen Hirnge- 
spinste. „Dass die moralischen Fähigkeiten einen Unterschied zwi- 
schen Mensch und Thier nicht begründen, alle Religionen Irrthum 
sind," verstellt sich am Rande. Und da sie bereits dahin gekommen, 
auch die Pflanze mit „Instinkt und Gedanken" auszustatten, so möchte 
es wohl gar nicht mehr lang dauern, dass sie den Menschen einer Sa- 
latstaude gleichgestellt haben werden. 
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abhanden gekommen, wieder aufsucht und erkennt, ein 
Bild sich machen können. Hier aber reisst der Faden 
des thierischen Bewusstseins: das Thier bringt es zu 
keiner Vorstellung, es vermag nicht das Bild zu ver- 
einfachen, nicht in ein Zeichen umzugestalten, nicht 
diese innerliche Schöpfung als Sprachzeichen hervor- 
zubringen, es vermag nicht die Gegenstände zu be- 
nennen und als benannte zu erkennen. 

Dies das erste Meisterstück des vom Thiere sich 
lossagenden Menschen: vorstellender, damit bereits 
Worte findender und in Worten sich mittheilender 
Geist zu sein, von der Vorstellung aus, diesem Sprung- 
brett menschlichen Bewusstseins, aber in die Fluthen 
des Gedankens und der Begriffe sich stürzen zu können. 

Und in der That, Worte verstehen, heisst als- 
bald, nicht blos einzelne Bestimmungen, es heisst auch 
die Auseinandersetzung von Worten , den Satz als Ge- 
danken verstehen, es heisst nicht blos Sprechen, Be- 
nennen, weil Erkennen, es heisst Reden, weil Den- 
ken — die zweite Meisterleistung: aus dem vorstellen- 
den ein denkender Geist geworden zu sein.*) 

*) Also nicht etwa, dass Laute Empfindungen, Worte Vorstel- 
lungen, Sätze Gedanken zu Stande brächten, es bringen vielmehr Em- 
pfindung, Vorstellung und Gedanke ursprünglich Laut, Wort und Satz 
hervor. Gleichwohl möchte uns die Sprachwissenschaft in der jung- 
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Diese unmittelbare Denkthätigkeit aber ist es, 
welche der Menschengeist bereits im weitaus gröss- 
ten Theile seiner unabsehbaren Vorgeschichte auslebt, 
nicht sowohl der vom Thiere eben erst losgekom- 
mene Mensch, klein- und flachköpfig, mit vorgescho- 
benem Kiefer, nackt, oder doch nur nothdürftig beklei- 
det, nein, der bereits, einigermassen civilisirt, seine 
Hütte zu bauen, sorgfältig sich zu bekleiden und seine 
Nahrung zuzubereiten versteht, den entwickelteren 
Schädel zur Denkerstirn herausgewachsen. 

Der Natur als ihr Sklave bewusst geworden, 
nimmt er sofort den Kampf wider sie auf. Und will 
der Mensch anders und besser leben, als das den ge- 
walttätigen Mächten eben nur aus dem Weg gehende 
Thier, so heisst es sie verstehen lernen, um ihr be- 
gegnen zu können. Das Vertrautwerden mit den ihn 
umgebenden Dingen, durch genug oft empfindlich und 
theuer erkaufte Erfahrungen, ist die erste Bedingung 



sten Zeit noch belehren: dass nicht das Denken die Sprache erschaffe, 
sondern „umgekehrt" Sprache erst dem Denken, der Vernunft, ihren 
Ursprung gebe; dass Grammatik und Logik nichts miteinander zu thun 
haben, es also vollkommen verkehrt sei, die Gesetze der Grammatik 
aus den logischen Kategorien abzuleiten. Ja, selbst mit der Ueberzeu- 
gung brüstet man sich: dass alle künftige Philosophie ausschliesslich 
Sprachphilosophie sein werde! 
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seiner Bildung. Allmählich erschliesst sich ihm, mit 
der mannichfaltig in die Erscheinung getretene Be- 
schaffenheit, das besondere Wesen derselben, ohne 
dass er sich über diese Erkenntniss selber gerade den 
Kopf zerbräche, um den Beweggrund greifbarer Ver- 
änderungen sich besonders bekümmert hätte, mit dem 
Bewusstsein begnüget, sie nach Bedarf brauchbar zur 
Hand zu haben. Indem er den Raum nur aus unmit- 
telbarer Anschauung kennt, von der Zeit ihn nur die 
jeweilige Gegenwart bekümmert, bildet das Fleckchen 
Erde, worauf er eben rastet, mit dem Ausschnitte des 
Firmaments, der sich gerade über ihm wölbt, die für 
ihn verständliche Welt. 

Auch die wachgerufene Seele schlägt eben nur 
die Augen auf. Dass Kräfte, Triebe und Begierden, 
die der Mensch mit dem Thiere theilt, zum Gemüthe 
sich vertiefen, verdankt er wohl seinem Selbstbewusst- 
sein, darin aber mehr noch auf durch die Natur ein- 
gepflanzte Gefühle angewiesen, als dass er sich zur 
bedachtvollen Besonnenheit erhöbe. Daher auch in 
seinem sittlichen Thun und Lassen, weder von gewis- 
senhaftem Insichgehen, noch von freier Willensbethä- 
tigung viel zu merken; daher Gerechtigkeit ihm kaum 
als Unparteilichkeit in den Sinn kommt, Religiosität 
in der Furcht vor den Naturmächten ihn beherrscht. 
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Ebenso entwickelt sich der noch wenig bedachte 
Mensch praktisch, mehr natürlicher, als geistiger Bil- 
dungsfähigkeit angemessen, wie wissenschaftlich zu- 
meist auf durch Erfahrung erreichbare Kenntnisse, so 
künstlerisch fast ausschliesslich auf handwerksmässige 
Fertigkeit gerichtet. Und setzt auch der sociale Trieb, 
zur Familie sich abzusondern und am eigenen Heerd 
zu hausen, ein sittlich vorgeschritteneres Bedürfniss 
voraus: von eigentlich staatlicher Einrichtung mochte 
noch lang hin keine Spur vorhanden sein. Noch bil- 
det der, durch Egoismus in Schranken gehaltene Com- 
munismus die Grundlage des gesellschaftlichen Lebens; 
noch besteht in der durch harte Arbeit erzielten Be- 
dürfnissbefriedigung nahezu der ganze Lebensgenuss. 

Derart, auf vom denkenden Geiste berührte Ent- 
wickelungsthätigkeit des Bewusstseins angewiesen, mag 
der Mensch jene längstvergangenen Tage im allmäh- 
lichen Fortschritte der Civilisation verlebt haben, wel- 
che Naturforscher als vorgeschichtliche bezeichnen. 
Auch als solcher war er geschichtlich, er wäre sonst, 
ohne ein Bewusstsein von dem zu haben, was mit ihm 
vorgeht und was er vor sich bringt, eben so wenig 
vom Fleck gekommen, wie das Thier; aber nicht blos 
geschichtlich in Erinnerung und Gedächtniss zu sein, 
sondern auch eine Geschichte zu haben, das konnte 
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ihm nicht gelingen, so lang er sich nicht wissenschaft- 
lich derart zu bethätigen wusste. 

Und von allem Anfang drängte sich dem den- 
kenden Menschen sein drittes, mit der Vorstellung be- 
reits ermöglichtes Meisterstück auf: aus dem Bewusst- 
sein im Denken selber, man möchte sagen, sich her- 
ausgewusst zu haben, aus vorstellendem und denken- 
dem begreifender Geist geworden zu sein. Vom Worte 
zum Satz, indem von der Vorstellung zum Gedanken, 
war der menschliche Geist vorgeschritten; im Gedan- 
ken auseinandergesetzt, den Gedanken selber einheit- 
lich bestimmt zusammenzugreifen, im Denken von Be- 
griffsbestimmungen , sei es noch so unmittelbar, zu 
wissen, in Begriffen, sei es noch so dürftig, wissen- 
schöpferisch sein, hiess aber doch erst an die Lösung 
der ideellsten Aufgabe, der Wissenschaft des an und 
für sich seienden Geistes, denken. Der durch die Vor- 
stellung seiner selbst bewusst gewordene, zum Gedan- 
ken vorgeschrittene Geist hält es ohne Begriff nicht 
aus, natürlich zunächst ohne einen oder den andern 
bestimmten Begriff nicht aus. Denn vom Begriffe an 
und für sich weiss er erst seit gestern. 

Jahrtausende kann man dem Menschengeist selbst 
geschichtlich nachrechnen, die er derart, ohne Logik, 
metaphysisch Begriffe ausdenkend, im Völkerleben des 
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Orients zubringt. Erst mit den Griechen beginnt die 
Bewegung des vom Denken zum Wissen, indem zum 
Begriff von Bewusstseinsbestimmungen, damit, gram- 
matikalisch, alsbald zum Begriff des Denkens selber, 
vorschreitenden Geistes, beginnt die jüngste Bildungs- 
epoche begriffsgemäss wissenschaftlichen Denkens, in- 
nerhalb welcher selbst die Gegenwart eben erst die 
alte Zeit hinter sich hat. 

In Asien, wo die Wiege der Menschwerdung ge- 
standen, tritt der Mensch zuerst geschichtlich auf, von 
da breitet er sich in unterbrochenem Ausleben, Volk 
auf Volk, über alle Welttheile aus. 

Der Geschichtswissenschaft aber als einem syste- 
matischen, aus zu einandergehörigen Theilen beste- 
henden Ganzen nachfragen, heisst auf die, aus dem 
Grund und Wesen der Geschichte selber sich ergeben- 
de Eintheilung ausgehen. 

Und da ist denn zu sagen: dass die geschicht- 
lich erste, für sich abgeschlossene Zeit des Völker- 
lebens mit dem den Menschengeist, in der Wesensbe- 
stimmung seiner Entwickelung, als Heidenthum kenn- 
zeichnenden Haupttheil zusammenfällt, wovon das Chri- 
stenthum, als weltgeschichtlich bestimmender Name 
und Gehalt der zweiten Zeit, sich abhebt. Von die- 
sem, durch die letzte, höchste Bestimmtheit des Men- 
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schengeistes eingeführten Entwickelungsgrund aus, giebt 
es bis heute nur diese zwei Theile, „bis hieher und 
von daher geht die Geschichte," in geschichtswissen- 
schaftlicher Zeitbestimmung als Alterthum und Neu- 
zeit unterschieden. 

Von einem dritten Zeitraum weiss die begriffs- 
gemässe Geschichtswissenschaft nichts, weil nichts von 
einer, neben den zwei durch Gott in der Geschichte 
erlebten Erscheinungsweisen, als culturell ebenbürtig 
sich ausweisenden Epoche. 
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X 



Das Alterthum. 



Der Philosophie der Geschichte erster Theil. 



Durch geographische Lage und klimatische Ein- 
wirkung bedingt geht im Osten die Natur unseres 
Erdballs, es geht da der mit dem Geiste schwangere 
Mensch auf. 

Grundwesentlich lässt sich denn auch das Alter- 
thum der Weltgeschichte als das Emporringen aus 
der Natur, indem aus geistiger Natürlichkeit in Cultur- 
und Staatsleben begreifen; hochbejahrt erst kommt 
der Mensch, einst selber ein Neuling, in geradezu 
ahnenlosen Völkern, wenn auch nicht zur Welt, so doch 
zur Geschichte. Dass diese Völker von frühest erin- 
nerlichen Tagen denselben Weltschauplatz nebenein- 
ander behaupten, diese Raum- und Zeitbestimmtheit 
hält sie äusserlich, dass sie in ihrer religiösen Cultur 
der Natur als ihrem Gotte zugewendet bleiben, dieses 
Wahrzeichen sie geistig zusammen. Nur freilich, weit 
genug gehen sie sonst auseinander: gehören weder 
demselben Welttheile, noch der gleichen Rasse an, 
halten weder in weltlicher Cultur noch politisch die 
gleiche Entwicklung ein. Ueber in und nahe dem 
heissen Erdgürtel gelegene Länder Asiens, über die 



nordwestlichen Ebenen Afrikas und die Südspitzen 
Europas verbreitet, lassen sich die theils der mongo- 
lischen, theils der als mittelländisch bezeichneten Rasse 
angehörigen Völker von Natur aus, aber auch auf 
Grund ihrer geistigen Ausprägung, in drei grosse welt- 
geschichtlich bethätigte Gruppen, als : Mongolen, 
Orientalen und Gräco - Italiker, unterscheiden. 



L Mongolen. 

Zur mongolischen Rasse gehören asiatische, au- 
stralische und amerikanische Völker. Weltgeschicht- 
lich, weil kultur- und staatsgeschichtlich, kommen nur 
die bereits am Entwickelungsausgang der mongoli- 
schen Rasse haltenden Chinesen und Japanesen 
in Betracht. 

Chinesen. 

China ist ein Stück Welt, das, sich selbst genug, 
am Völkerverkehr so gut wie unbetheiligt, irgendwo 
abgeschieden im Weltmeer gelegen sein könnte. Gleich- 
wohl, nicht so sehr, weil durch die geographische Lage 
geschützt, sondern weil eine auf minder veredelter 
Stufe der Ausgestaltung und Bildungsentwickelung 
stehen gebliebene Menschenrasse, nehmen die den 
Orientalen räumlich angeschlossenen Chinesen eine 
besondere Stellung ein unter den weltgeschichtlichen 
Völkern. 
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Dass der Mongole vermöge seiner Natur mehr dem 
Bilde eines unentwickelteren Menschentypus gleicht, als 
der Mittelländer, diese Bestimmtheit legt der Wissen- 
schaft von der ursprünglichen Abstammung und schritt- 
weisen Vervollkommnung des Menschengeschlechtes 
die Folgerung nahe: mit dem Ausmasse leiblicher 
Beschaffenheit auch die Entwickelungsgrösse geistiger 
Fähigkeit und Thätigkeit in Uebereinstimmung zu 
bringen. Und da wäre es, eine besondere Mensch- 
werdung innerhalb der mongolischen Rasse voraus- 
gesetzt, gar nicht so ungerechtfertigt, dem Chinesen 
als einem letzten weltgeschichtlichen Träger dieser 
abgelaufenen Natur- und Culturentwickelung den Platz 
anzuweisen. Autochtonen sind sie nicht, auch keine 
Autodidakten, wohl aber gehören sie thatsächlich, wie 
einer leiblich, auch geistig sitzen gebliebenen Men- 
schengattung an, die es zwar, man möchte sagen, zu 
Gedankenumrissen geeint zu einander gehöriger Vor- 
stellungen bringt, im selbstthätigen Denken jedoch 
eben nur den Anlauf nimmt. Auf dieser Entwickelungs- 
stufe des Geistes unbedenklich sich gehen zu lassen, 
darin besteht die Stabilität, innerhalb derselben aber 
gleichwohl nahezu den ganzen Bildungskreis nach allen 
ihm zugänglichen Richtungen durchlaufen zu haben, 
darin die eigenthümliche, in noch so beschränktem 
Fortschritt stetig begriffene Entwickelung des Chi- 
nesenthums. Ueber diese Grenze hinaus kommt es 
nicht, weil Natur und Geist diese Grenzbestimmungen 
selber sind. 



Ein schöner Menschenschlag ist der Chinese ge- 
rade nicht, geistreich sieht er auch nicht aus, tüchtig 
und gescheidt ist er aber doch. Von mittelgrosser 
Gestalt und spärlicher Muskelentwickelung, zur Fett- 
bildung geneigt, mit kümmerlichem Bartwuchs, her- 
vorstehenden Backenknochen und kleinen, schiefge- 
stellten Augen, entspricht dieser leiblichen, auch die 
natürlich geistige Individualität: ein phlegmatisches 
Temperament, ausdauernd, aber doch auch verschmitzt; 
ein friedliches Gemüth, mehr aus Unselbstständigkeit, 
als aus Charakter; ein langsamer, conservativer Geist, 
nüchtern und verständig, ohne Vertiefung, ohne Auf- 
schwung. 

Diese natürlich geistige Wesensbeschaffenheit 
bringt sich auch in der Nationalität, und diese vor 
Allem in der Sprache, als in einer für sie besonders kenn- 
zeichnenden Erscheinungsweise zur Geltung. Denn, 
hat es der Mensch einmal zum Sprechen gebracht, 
eine weniger gegliedert ausgebildete Sprache, als die 
chinesische gibt es nicht, ja minder formbestimmt 
kann auch die der vorgeschichtlichen Ahnherren nicht 
gewesen sein, ausser dass diese, ärmer an Erkennen 
und im Benennen, nothdürftiger sich durchgeholfen 
haben. Kommt sie doch, weder im Rückgang der 
Begründung, noch im Fortschritt der Entwickelung, 
über die Wortform des Benennens hinaus: bringt es 
nicht zur Silbe und zur Zusammensetzung von Silben, 
nicht zu räumlich und zeitlich, als Gegenstandswort 
und Zeitwort, unterscheidenden Bestimmungen, über- 



haupt nicht zu besonderen Wortformen, weil nicht 
zur Declination und Cönjugation ; kennt nur einsilbige 
Worte als Benennungen, nur vermöge ihrer unter- 
schiedenen Stellung und Betonung allenfalls ange- 
deutete Wortformen; weiss nur von Wortaneinander- 
reihungen, nichts von Wortauseinandersetzungen, nichts 
vom grammatikalischen Satzbau, nichts vom selbst- 
schöpferischen Gedanken. Der Chinese ist grund- 
wesentlich ein Vorstellungsmensch: der wahrgenom- 
menen Dinge in Bildern erinnerlich, setzt er diese 
als vereinfachte Vorstellungszeichen durch Sprach- 
zeichen heraus, im Reden, folglich auch im Denken, 
mehr mechanisch, als logisch, im Denken als einem 
Nacheinandervorstellen, im Reden als einem Nach- 
einanderverlautbaren thätig, derart einzig und allein 
auf die Aufeinanderfolge der unmittelbar, ohne eigent- 
liches Satzausmass, als zueinandergehörig gedachten 
Worte für den Sinn des Ausgesprochenen angewiesen. 
Und wird auch, natürlich grammatikalischer Aufeinan- 
derfolge angemessen, zuerst, als Hauptwort der Rede, 
das Subject, dann das es bestimmende Prädicat, end- 
lich das betreffende Object, jedes Wort für sich, aber 
in gleichartiger Wurzelform, herausgesetzt; so heisst 
es noch immer den Sinn des Gedachten mehr errathen, 
als dass derselbe auseinandergesetzt logisch bestimmt 
wäre, wie wenn der Chinese mittels seiner Sprache 
gar nicht zu reden, weil mit seinem Verstände nicht 
zu denken vermöchte. Und ein satzloses Sprechen 
ist das Reden allerdings, ein äusserlich aufeinander- 
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bezogenes Benennen, aber kein selbstschöpferisches 
Auseinandersetzen, das als Satz gedacht wäre, es ist 
das Chinesische, ohne es zum Buchstabiren gebracht 
zu haben, eine Wort-, es ist aber keine Satzsprache. 
Daher auch die Schrift eine dem Bilde und 
Zeichen der Vorstellungen nachgemachte Wortschrift, 
aber keine das Wort gliedernd zerlegende Silben- 
schrift, keine einfach allgemeine Lautzeichen darstel- 
lende Buchstabenschrift. Die kümmerlichen Schriftan- 
sätze ihrer im Erkennen und Benennen armseligen 
Vorfahren, die von zwei den Wesensunterschied aller 

Vorstellungen bedeutenden Laulzeichen ( u. ) 

ausgehende Strichelschrift, selbst durch die manigfal- 
tige Neben- und Auseinandersetzung der ursprüng- 
lichen Zeichen, zur weiteren Bezeichnung der Dinge 
wenig geeignet, mussten die Chinesen, mit dem zu- 
nehmenden Reichthum ihres erweiterten Vorstellungs^ 
kreises bald genug als ungenügend aufgegeben haben. 
Auch lag die Bilderschrift dem Vorstellungsbilde am 
nächsten — Schriftenmalerei konnte, wenn je, nur vor 
der Strichelschrift ausgeholfen haben — mit deren Ver- 
einfachung zur Zeichenschrift, Zeichen statt Zeichnung 
und Bild, das Wort am ehesten statt der Vorstellung, 
also durch Schriftabstraction ein sprachliches Vor- 
stellungsabstractum, zur Darstellung gebracht zu wer- 
den vermochte. Da der chinesische Wortvorrath nur 
etwa 600 Worte zählt, durch verschiedenartige Be- 
tonung beiläufig auf das Doppelte erhöht, so muss 
da natürlich ein und dasselbe Wort für die Bedeutung 



einer Mehrzahl von Vorstellungen, das Wort hua 
z. B. für einige zwanzig, nebst Betonung und Geberde, 
durch Stellung und Folge unterschiedene Vorstellungen 
einstehen. Enthält doch das gegenwärtige Wörter- 
buch der chinesischen Sprache zwar einige 40.000 
erklärte Schriftzeichen, für alle diese Abzweigungen 
aber nur etwa 200 Stammzeichen, so dass, obschon 
das in einer Vorstellungsreihe zur Hauptbedeutung 
erhobene Wort, als gleiches oder doch ähnliches 
Schriftzeichen, weitere Bedeutungen mitbezeichnet, nur 
für diese Hauptbedeutung ein Lautwerth in Anspruch 
genommen wird, der freilich, ohne ausgesprochen zu 
werden, doch wieder nur einem Vorstellungswerth 
gleich kommt Grund und Wesensbedeutung von hua 
ist: «Fürst». Es heisst aber auch, das Vorstellungs- 
zeichen Feuer -(- das Bedeutungszeichen Fürst, unter 
Andern : Glanz des Feuers, das Bildzeichen Fürst der- 
art zu einem stummen Lautzeichen abstrahirt, so dass 
das Schriftzeichen „Glanz des Feuers" aus einem 
Sprach- und einem blossen Vorstellungszeichen be- 
steht. Möglicherweise sagt so die Schrift mehr, und 
sie sagt es besser, als die Sprache, wie denn der 
Chinese, hat er schwer verständliche Mittheilungen zu 
machen, zur Schrift seine Zuflucht nimmt; das form- 
bestimmende Schriftzeichen selber bringt es im ge- 
sprochenen Worte aber doch zu keiner Verlautbarung, 
es kommt auf Grund des einsilbigen Sprachbaues, 
doch nicht zur Silben- und Buchstabenschrift. 

Auch in letzter Geltung ihrer Naturbestimmtheit 
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weisen sich die Chinesen mehr als ein Volk der 
Civilisation, denn als ein Culturvolk aus. Besteht doch 
ihre Gesittung mehr in durch die Nothdurft des Lebens 
und Herkommen eingeführter Sitte, als in einer durch 
humane Gefühle veredelten Sittlichkeit; ist doch ihre, 
durch eine gescheidte Ausnützung des Lebens her- 
anerzogene Bildung immer wieder auf jene gerichtet ; 
müssen sich doch Industrie und Handel, vom Welt- 
verkehr abgeschnitten, mit kleinlichen, auf Ausdauer 
und Fertigkeit angewiesenen Erfolgen begnügen. Das 
gesellschaftliche Leben, allen einmal zu Stande ge- 
kommenen Verhältnissen unverbrüchlich zugethan, ge- 
währt aber, ausser in Dienstbarkeit des Kaisers und 
des Staates, für Ehrgefühl und persönliches Empor- 
kommen wenig Spielraum, mehr einem Mechanismus 
gleich, als durch organische Ausgestaltung bethätigt. 
Dieser Natur des Chinesenthums angemessen, 
prägt sich auch dessen Cultur in Wissenschaft, Kunst 
und practischem Leben aus. 

Dass die Wissenschaft, durch Sprache und Schrift 
vorbereitet, in ihrer weiteren Besonderung von diesen 
elementaren Formen alles geistigen Inhaltes abhängen 
werde , diese practische Begründung liegt in ihrer 
ebenso begriffs- als sachgemässen Bestimmtheit. Und 
da ist es im Voraus zu wissen, dass einem, vermöge 
seiner sprachlichen Entwickelung zumeist im Bereiche 
der Vorstellung stecken gebliebenen Bewusstseins kein 
fernes Ziel wesensbestimmcnder Wissenschaftsentwik- 
kelung gesteckt sein könne, dass es, wie unmittelbar 
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theoretisch, auch praktisch auf Erfahrungswissenschaf- 
ten angewiesen bleiben werde. In der That sollen 
denn auch, bei aller Reichhaltigkeit und Vielseitigkeit 
der Literatur, nicht einmal von den einfachsten, die 
Physik umfassenden denkexacten Wissenschaften er- 
wähnenswerthe Versuche vorhanden sein, die über 
eine zumeist encyklopädische Belehrung von auf- 
gefundenen Ergebnissen und erprobten Kenntnissen 
hinausgingen; es soll nichts vom wissenschaftlichen 
Wesen der Mechanik und Chemie aufzufinden sein, 
so ausgezeichnete Mechaniker und Chemiker die Chi- 
nesen auch praktisch geworden; es sollen selbst die 
kanonischen Bücher, die King, nur als beschreibende 
und Thatsachen berichtende Reichschroniken, nur 
als sittliche und politische Pflichten und Gebote ein- 
schärfende Vorschriften Werth und Bedeutung haben. 

Philosophie, und wäre es nur Theosophie, bei 
Confucius und Mencius finden zu wollen, ohne sie 
selber eingetragen zu haben, wäre vergebliches Be- 
mühen. Einer Sprache, die gar keine Begriffs-, die 
nur Vorstellungsbestimmungen, nur Namen für Indi- 
viduen und Arten, aber keine Gattungsbenennungen 
kennt, einem Volke, das in's Auswendiglernen des 
einmal Erkannten und für alle Zeit Giltigen seine Ge- 
lehrsamkeit setzt, sind ja kaum denkexacte Wissen- 
schaften als solche erschlossen. 

Selbstverständlich wurzelt auch Religion, dieses 
am tiefsten in's Menschenleben eingreifende, natürlich 
ideellste Culturmittel, wie als Glaubensbekenntniss, 
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ebenso als Wissenschaft, in der Entwickelungsbestimmt- 
heit des chinesischen Geistes, durch der Wahrnehmung 
unmittelbar entnommene Vorstellungskreise begründet, 
als ein aus Furcht und Dankbarkeit hervorgegangener 
Cultus des Naturlebens ausgeprägt. Der Alles um- 
spannende und befruchtende Himmel und die Alles 
erzeugende und erhaltende Erde sind die natürlichen 
Hauptgötter, neben welchen möglicherweise auch jedes 
vorhandene und jedes künstlich erzeugte Ding, Splitter 
und Bilder der in ihrer Göttlichkeit tausendfaltig sich 
abspiegelnden Natur, durch Beschwörung als besondere 
Götzen dienstbar gemacht werden, wie denn auch, 
dieser schamanistischen Zersplitterung göttlicher Macht 
angeschlossen, Ahnencultus und die mit den Heroen, 
namentlich den Kaisern, getriebene Abgötterei der 
Menschenvergötterung Vorschub leisten. Die religi- 
öse Grundbestimmung und Entwickelungsrichtung des 
ganzen Alterthumes stellt sich bereits ein. Nur giebt 
es keine Verpflichtung zu einem bestimmten, oder 
auch nur zu irgend einem Religionsbekenntnisse, Jeder 
mag glauben und verehren, was er will; nur kommt 
Frömmigkeit im öffentlichen Cultus gar nicht vor, 
der Hausvater besorgt die religiösen Ceremonien, 
Schlacht- und Brandopfer werden von Jedem an jeder 
beliebigen Stelle dargebracht. Mit der Zeit hat es 
freilich an Priestern und Tempeln nicht gemangelt. 
Diese naturalistische Glaubensrichtung reformirt nun 
der grösste Heros deS chinesischen Volkes, Confucius, 
indem er ihr, den praktischen Nutzen als Lebens- 



zweck vor Augen, Sittengesetz und politische Satzung 
zubringt, die religiöse Vorstellung aber sonst unver- 
ändert lässt. Gleichzeitig rückt der nicht minder be- 
rühmte Lao-tse diese gar zu verständig nüchterne An- 
schauung dem Bedürfnisse des Gemüthes in der Tao- 
Religion näher, die das höchste, einigermassen schon 
vergeistigt gedachte Wesen des Naturlebens als Schö- 
pfer des irdischen Daseins kennen lehrt, welches Je- 
der in sich zu hegen und zu fürchten habe, auf dass 
er eines besseren jenseitigen Lebens mit ihm theil- 
haftig werde. Der Glaube an die persönliche Un- 
sterblichkeit führt sich für das naive Bewusstsein so- 
fort als einer der letzten, höchsten ideellen Haltpunkte 
ein. In späterer Zeit breitet sich der von Indien her 
eingeführte Buddhismus als Foismus aus, jedoch wie- 
der mehr vermöge seiner sittlichen Lehrsätze, als 
durch die Eigenthümlichkeit der Glaubenslehre. 

Es könnte nun auffällig scheinen, die bildende, 
auf die Vorstellung angewiesene Kunst, gleichwohl 
so gar keine ästhetisch schöpferische Phantasie ver- 
rathen zu sehen, bedächte man nicht, dass dem jeder- 
zeit auf das Praktische gerichteten Geist gar keine 
Zeit übrig geblieben zu sein scheint, Vorstellungen, ide- 
alisirt ausgestaltet, zum Ausgangspunkte seiner Werk- 
thätigkeit zu machen. Unmittelbar erkenntnissgemässe 
Vorstellung lässt nicht die Entwicklung der künstle- 
rischen, Forderung der Richtigkeit nicht die der Schön- 
heit aufkommen. So in den Nutzbauten der grossen 
Mauer und den vielen technisch vortrefflich ausgeführ- 
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ten Canal- und Brückenbauten, so aber auch in den 
Zierbauten der Porcellanthürme und Ehrenpforten, de- 
ren Geschmack zum Wesen und zur Erscheinung des 
Chinesen allerdings ganz gut passt Dasselbe gilt 
von den Bild- und Schnitzwerken, die, wo sie von 
einer allerdings nur wenig geschickten Nachahmung 
abweichen, phantastisch verzierter Ausgestaltung ver- 
fallen, durch die ausgezeichnet handwerksmässige Be- 
arbeitung aber immerhin bemerklich bleiben; dasselbe 
von den fabriksmässigen Erzeugnissen der Malerei, 
mit wunderschönen Farben, ohne alle Modellirung, illu- 
minirten Schattenrissen. Dass die Tonkunst, obschon 
ein Stück Gedankenleben zu ersetzen berufen, zudem 
der Sitte und dem Charakter als Läuterungsmittel dienst- 
bar, gleichwohl von einem auf Harmonie und Melodie 
gerichteten Talente nichts verspüren lässt, scheint theils 
einem wenig musikalisch bildungsfähigen Gehör, theils 
dem verkümmerten Gefühlsleben in Rechnung gebracht 
werden zu müssen. Auch konnten musikalische Auf- 
führungen mit den ärmlichen Nationalinstrumenten, aus- 
gehölten, durch Knoten natürlich abgetheilten Bambus- 
rohrstücken, klingenden Brettchen und Steinen, beim 
besten Willen nicht besonders melodisch und wohltö- 
nend ausfallen. Andererseits dürften Leidenschaftslo- 
sigkeit der Lyrik und Nüchternheit der didaktischen 
Poesie auf einen ärmlichen Idealismus zurückzuführen 
sein, der an der VofS te ^ un S unc * Bildlichkeit haften 
bleibt^ qj s solcher akW immerhin empfindungsvolle und 
orn^>^ , fe Bjfui treibt. So in dem kanonischen 
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Liederbuch, Schi-king, von Confucius gesammelten 
Volksliedern, das von einem einigermassen durchge- 
bildeten, selbst dem Fühlen und Denken der Gegen- 
wart nahestehenden Weltsinn kein unrühmliches Zeug- 
niss ablegt. Im Roman ist die Erfindung dürftig, die 
Darstellung schlicht, zumeist auf die Empfehlung einer 
klugen Lebensführung gerichtet. Weil die Mythe, fehlt 
auch das Epos. Ein geläuterter Kunstsinn kommt nir- 
gends auf; die Kunst bleibt zumeist im Handwerke 
stecken. 

Die im praktischen Leben eingetretene Richtungs- 
und Entwickelungsbethätigung wird, wie gesagt, mehr 
von der in leiblicher und geistiger Individualität zum 
Durchbruch gekommenen Naturbestimmtheit, als von 
Wissenschaft und Kunst beherrscht ; durch die Dichtig- 
keit der Bevölkerung grossgezogen, bilden einerseits 
lebhaft empfundener Familiensinn, andererseits Arbeit- 
samkeit die Grundzüge der Gesellschaft. Am öffent- 
lichen Leben wenig betheiligt, lernt der Chinese Fa- 
milienglück als das höchste der Güter, freilich we- 
niger in liebevoll sich hingebender Anhänglichkeit, als 
in einer streng bemessenen Pflichterfüllung schätzen: 
es nimmt der Hausvater als unumschränkter Gebieter 
unbedingten Gehorsam, ja als Eigenthümer unbedingtes 
Verfügungsrecht über Frau und Kinder in Anspruch, 
bei Todesstrafe für ein feindseliges Sichanihmver- 
greifen; es gehen Verkauf der eigenen Kinder und 
Kindesweglegungen, trotz aller Anhänglichkeit, es gehen 
Concubinate und weit verbreitete Prostitution mit der 
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Uebervölkerung einher. Andererseits kennzeichnet die 
in's Einzelnste und Geringfügigste eingehende Betrieb- 
samkeit den, namentlich für den Ackerbau wie geschaf- 
fenen und durch diesen wieder wirthschaftlich erzoge- 
nen, sparsamen und genügsamen, zugleich aber gewinn- 
süchtigen und egoistischen Chinesen. Auch was sonst 
Handwerk und Industrie durch Fleiss und mühsam er- 
worbene Geschicklichkeit technisch zu leisten ver- 
mögen, gelingt ihm vortrefflich ; ein tieferes Eingehen 
in die Dinge und Kräfte bleibt ihm versagt. Gleich- 
wohl ist Gelehrsamkeit eine Macht, ja Gelehrte, mit 
einem öffentlichen Amte bekleidet, zugleich Mandarine, 
gehören zur persönlich angesehensten Aristokratie. 
An den Genuss des Lebens macht die Mehrzahl keine 
grossen Ansprüche. Sind nur die dringendsten Be- 
dürfnisse leidlich gedeckt, der sinnliche Trieb befrie- 
friedigt, vermag im Spiele das Glück sich zu ver- 
suchen, oder im Opiumrausch die Noth sich zu ver- 
gessen — eine feinere Geselligkeit wird nicht vermisst. 
Endlich, gilt der Staat als die natürlich be- 
dingte, im sittlichen Bewusstsein begründete, durch die 
Vernünftigkeit allgemeiner Willensbestimmung recht- 
lich-gesetzlich bestehende Gemeinschaft, dann kommt 
dem chinesischen Reiche wohl, gleich einem Natur- 
reiche, die Bedingung durch Land und Leute, wohl 
auch culturelle Berechtigung, nicht aber die eigentliche 
Grund- und Wesensbestimmung, Recht und Gesetz, als 
sogenanntem Familienstaate zu. Sittlichkeit, Gerechtig- 
keit und Religiosität, die Grund- und Wesensbestim- 
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mungen des praktischen Geistes, sind noch Eins, Sit- 
tengesetz ist zugleich Rechtsgesetz und göttliches Ge- 
setz, Familienrecht Staatsrecht, die Wesenserscheinung 
jenes diesem aufgeprägt : der Kaiser ist der Vater der 
aus den Einzelnfamilien gebildeten gemeinsamen Fa- 
milie, dem die patriarchalische Herrschaft als eine durch 
Naturrecht begründete Macht zusteht; der Kaiser das 
geistliche Oberhaupt, dem als Sohn des Himmels Ver- 
ehrung gebührt, zugleich einziger Gesetzgeber und 
oberster Richter anbefohlener, schlechthin zu befolgen- 
der Gebote; der Kaiser einziger Grundherr, dem jede 
Vertheilung des Landes in Vertretung des Staates an- 
heim gegeben ist. Auf der Persönlichkeit des Kaisers 
beruht die ganze Staatsgewalt, die kaiserliche Macht 
ist das ganze Staatsrecht, von allem Anbeginn durch 
Familienrath, namentlich die Rathschläge der Kaiserin 
Mutter, und einem politischen Gewissensrath, der den 
Monarchen zu überwachen und nöthigenfalls zu er- 
mahnen hat, in Schranken gehalten. Zudem trägt sich 
jeder Chinese, noch so unmündig und willenlos, voll 
Nationalstolz, mit dem Staatsbewusstsein des Reiches 
der Mitte. 

Und weder physisch noch geistig war das hart- 
näckig bis in's Einzelnste sich selber treu gebliebene 
Volk je zu unterjochen, je in cultureller und politischer 
Richtung und Entwickelung auch nur zu beirren. Jede 
neue Herscherdynastie, und es soll deren bereits einige 
zwanzig gegeben haben, auch die am wenigsten natio- 
nale, musste sich dem bereits vor Confucius gangbaren 
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und von diesem ausdrücklich hervorgehobenen Reichs- 
grundgesetze beugen : sich selber als des Volkes wegen 
vorhanden zu bekennen — ein von der Idee der Familie 
getragener Staatsgedanke, der im Orient nie wieder 
zum Durchbruch kommt. Gleichwohl geschieht Alles 
von Oben her, ohne vermittelndes Gemeindeleben, dem 
politisch einzugreifen gestattet wäre. Vor dem Kaiser 
sind Alle gleich, Alle gleich unfrei und machtlos, ob- 
schon sich Jeder innerhalb dieser Gebundenheit nach 
allen Seiten auszuleben vermag. 

Sonstige, innere und äussere Politik beschäftigt 
den Begriff wenig. Führt doch gerade sie im Grossen 
und Ganzen jenes maschinenartig immer wiederkeh- 
rende, für den Bestand und das Wesen des Reiches 
selber wohl nicht gleichgiltige, sonst aber nichts we- 
niger als denkwürdige Getriebe chinesischer Stabilität 
herbei. Die Begründung des Reiches entzieht sich der 
geschichtlichen Forschung; Mehrung und Ausdehnung 
kommen zumeist auf dem Wege friedlicher Colonisation 
zu Stande; die mit Revolutionen einhergehenden Dy- 
nastienwechsel gehen an Volk und Staat spurlos vor- 
über. Das chinesische Reich ist das einzige des Alter- 
thums, welches, in seiner ursprünglich eigentümlichen 
Cultur und Herrschermacht ausgelebt, als solches fort- 
besteht. 

Welchen umgestaltenden Einfluss, der nichts we- 
niger als friedliche Andrang europäischer Cultur darauf 
ausüben wird, steht noch dahin. Leicht hinwegzufe- 
gen ist so ein in seiner Nationalität und Civilisation 
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tief und unerschütterlich gewurzeltes Volk keinesfalls. 
Steht dem Lande durch Rassen- und Völkerkreuzung 
eine Zukunft bevor, wird chinesisches Blut und Talent 
ganz gewiss ausschlaggebend mit dabei sein. 

In seiner Art doch ein merkwürdiges, in anschei- 
nend unvereinbaren Gegensätzen dahinlebendes Volk ! 
Von Natur schwächlich, und doch zäh, sprachlich dürf- 
tig, und doch literarisch begütert, barbarisch, und doch 
civilisirt; culturell Empiriker, und doch gelehrt, Hand- 
werker, und doch kunstfertig, geistig wenig schöpfe- 
risch, und doch praktisch erfinderisch; im Staatsleben 
endlich Kinder, und der Familienstaat doch mit allen 
Regierungsformen und Verwaltungseinrichtungen bis in's 
Einzelnste ausgestattet. Wahrlich: ein Volk für sich. 

Japanesen. 

Obschon nicht ohne Besonderheit in der Ent- 
wickeiung, bleiben die benachbarten Japanesen doch 
Rassen und Geistesgenossen der Chinesen. 

Bereits die mehrsilbige, auf der Suffixbildung be- 
ruhende Sprache, desgleichen die aus dem Chinesi- 
schen zwar herübergenommenen, aber nicht als Vor- 
stellungsbilder, sondern als Lautbezeichnungen Werth 
und Geltung beanspruchenden Schriftzeichen hätten 
sie von Natur aus geistig für sich hinstellen können. 
Gleichwohl frommt dieser Anlauf dem weiteren Bil- 
dungsgange so gut wie gar nicht; chinesische Worte 
und Redeweise mengen sich ein, ja die meisten Schrif- 
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ten werden in chinesischer Sprache verfasst, so dass 
bereits in dieser Abhängigkeit das ganz besonders ent- 
wickelte Talent für Aufnahme und Aneignung fremder 
Culturmittel durchschlägt. 

Unter den Culturmitteln nimmt eine, aus über hun- 
dert Bänden bestehende chinesisch- japanesische Real- 
encyklopädie den ersten Platz ein; auch Reichsana- 
len, geographische und naturwissenschaftliche Werke, 
desgleichen Lehrbücher über Industrie und Handel, 
sind zahlreich vorhanden. Von rein geistiger Wissen- 
schaft keine Spur, obwohl auch Japanesen die Ver- 
nunft ihrer Rasse vertreten. Mit der Sonne, als höch- 
stem Gotte, herrscht auch hier in der ältesten Religion 
der Naturcultus, der Sintoismus, die Weltkraft als Na- 
turgesetz. Nebenher werden zahlreiche Dämonen, ganz 
besonders die Kami, Nationalhelden als Götter, ver- 
ehrt, von welchen der Mikado seine Abstammung her- 
schreibt. Spätere Zeiten erheben den Buddhismus zur 
Staatsreligion. In der Kunst versteht man einigermas- 
sen Schönheitssinn mit Zweckmässigkeit zu verbinden : 
so in den vortrefflich angelegten Kunststrassen und 
Brückenbauten, so in den zierlichen Schnitzwerken, ja 
selbst in Zeichnungen und Gemälden. Berühmt ist in 
der poetischen Literatur das die Frike - Dynastie ver- 
herrlichende, aus zwölf Bänden bestehende Epos, her- 
vorgehoben werden Erzählungen und Romane. 

Auf einem vertierteren Bewusstsein ruht die Be- 
gründung des Staates als theokratische Gemeinschaft, 
der Herrscher als Hoherpriester, dem aber sofort eine 
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weltliche, feudal entwickelte Aristokratie zur Seite steht. 
Auch entschlüpfen dem Hierarchen alsbald die weltli- 
chen Zügel; einer der mächtigsten Daimios, mit der 
Würde des Kronfeldherrn bekleidet, reisst die ganze Re- 
gierungsgewalt an sich. Auseinandersetzung und Kampf 
des Mikado mit den Daimios, und dieser untereinander, 
bilden den Hauptantheil der politischen Geschichte. 
Das gemeine Volk kommt selbstverständlich nur als 
Material und Mittel in Betracht. Denkwürdig ist die 
im Anfang des XVII. Jahrhunderts gegen die Einfuh- 
rung des Christenthums gerichtete, durch zwei Jahr- 
hunderte geradezu hermetisch aufrecht erhaltene Ab- 
sperrung, ohne doch einer gedeihlichen, allerdings et- 
was brutal gehandhabten Entwickelung abträglich zu 
sein. 

Mit dem in der letzten Zeit stattgefundenen Vor- 
dringen europäischer Cultur scheint sich Japan leicht 
zu befreunden. 

IL Orientalen. 

Auch der Orient ist eine Welt für sich, geogra- 
phisch und ethnographisch, culturgeschichtlich und po- 
litisch. 

In die armenische Hochebene verlegt man den 
Ursitz jener Völker der mittelländischen Rasse, welche 
als die eigentlichen Orientalen sich ausweisen: Men- 
schen von mittlerer, schlanker Statur, mit ovalem 
Kopfe, länglichem Gesichtsschnitte, horizontal geschnit- 
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tenen Augenliedern, dunklem Haar und einer von Braun 
durch Gelb bis in's Weisse übergehenden Hautfarbe, 
in der Gesammterscheinung von mehr Geschmeidigkeit, 
als Ausdauer, mehr träge Widerstandskraft, als Kraft- 
äusserung verheissender Beschaffenheit. Dieser physi- 
schen Individualität schliesst sich die psychische an: 
in einem zum Theile sanguinischen, zum Theile melan- 
cholischen Temperamente, mit sinnlich vorwaltenden 
Trieben und Begierden, aber auch mit dem Hang zur 
trübsinnigen Beschaulichkeit; in einem leicht bewegten, 
fatalistisch ergebenen Gefühlsleben, ohne gewissenhaf- 
tes Insichgehen und charakterfeste Willensbethätigung, 
aber doch auch nicht ohne Zartsinn und mystische 
Gefuhlsvertiefung. Leichtlebig ist die Sitte, locker die 
Zucht. 

Unermessliche, ineinander übergehende Raumge- 
biete halten die in unterschiedliche Nationalitäten aus- 
geprägte Bevölkerung zusammen, die sengenden Strah- 
len der Sonne zehren an ihr überall. Doch macht es 
die Natur dem Orientalen nicht schwer: bei wenig 
Arbeit dem Genüsse sich ergeben zu können, vor Noth- 
durft in Nahrung, Wohnung und Kleidung leicht ge- 
schützt sich zu fühlen. Die Bedürfnisse sind nicht 
gross, Armuth bedrückt ihn nicht, selbst zur leidlichen 
Wohlhabenheit es zu bringen, kostet keine besondere 
Anstrengung. Natürlich sind auch Sprache und Schrift 
wirksame Bindemittel, der, wo nicht gleiche, so doch 
verwandte Sprachstamm, ist, trotz der Besonderheit 
auseinandergehender Ausprägung, in einer unverkenn- 
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bar zusammenhängenden Fortschrittentwickelung be- 
griffen; Ausgangspunkt und Fortgang der Schrift sind 
aus der Wortbilderschrift zum Silbenzeichen und zur 
Buchstabenschrift herangebildet 

Nicht minder erhebt die Cultur den Orientalen 
zu einer besonderen Individualität des weltgeschicht- 
lichen Volkslebens, zu einem Denkervolke, dem es in 
den exacten Wissenschaften vorzuschreiten gelingt, nur 
freilich, ohne dass es auch diesem Denken gelungen 
wäre, sich selber gegenständlich geworden zu sein. 
Wohl wird der Culturmensch des Orients sich des Gei- 
stes in der Natur bewusst, von der Natur des Men- 
schengeistes selber weiss er nichts,, an die denkt er 
gar nicht, mit dem unmittelbaren Bethätigtsein des 
Bewusstseins und Denkens begnüget. Sich selbst zu 
erkennen in seinem Bewusstsein, von seinem Denken 
zu wissen, fällt ihm nicht ein. Der Geist bleibt an 
der Natur, Metaphysik, ohne logische Vermittelung, 
in der Mystik der Gefühle haften, es bildet, an Er- 
fahrung gebunden und durch die Phantasie bewegt, 
Gotteserkenntniss das Hauptgebiet wissenschaftlicher 
Forschung. Lehre und Glaubensbekenntniss der Re- 
ligion bleiben aber, wie im Laienvolke, ebenso in der 
gelehrten Priesterkaste vom Polytheimus beherrscht, 
jenes einer zumeist krassen Götzenverehrung willkür- 
lich aufgegriffener Naturdinge verfallen, diese, trotz 
allem Streben nach einheitlich einigender Vergeisti- 
gung, durch die Manigfaltigkeit ausser- und über- 
menschlicher Naturkräfte gefesselt. Das Glaubensbe- 
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kenntniss wurzelt in der Furcht, nicht ohne die Er- 
nüchterung, macht- und nutzlose Götter zu beseiti- 
gen; materiell beglaubigte Anerkennung und Danksa- 
gung machen den Gottesdienst aus, nicht ohne das 
Bedürfniss, abtödtende Entsagung und Kasteiung zu 
bethätigen. 

Die Kunst wird durch phantastische Einbildungs- 
kraft und Gedankenüberschwenglichkeit beherrscht: der 
bildenden fehlt das ideale Mass, der Dichtkunst die ide- 
elle Zucht der Schönheit; die Denkmale jener gehen 
in's Riesige, in's Weite und Breite verliert sich diese. 

Im praktischen Leben bleibt der Orientale, ohne 
es zum Bewusstsein der Person, weil ohne es zur 
geistigen Subjectivität zu bringen, das durch Natur- 
bestimmtheit hingestellte Individuum, in einer seiner 
Kraft und Macht angemessenen Scheidung. So gleich 
in der vom Hausvater unumschränkt beherrschten Fa- 
milie, Weib und Kind zu einem, durch die polyga- 
mische Ehe aufs natürlichste zu vermehrenden Eigen- 
thum des Familienhauptes herabgewürdigt; so in dem 
gesellschaftlichen Sichausleben in Classen und Kasten, 
von Natur aus, mitunter wie rassenartig, jederzeit aber 
wie durch Gottesgebot einander gegenüber gestellt. 
Mit dem dem unterworfenen Feinde auferlegten Joche 
beginnt auch die Sklaverei, diese den Menschen am 
meisten entehrende, für das wirthschaftliche Empor- 
kommen des Orients aber gleichwohl so gut wie un- 
entbehrlich gewordene Ausgestaltung des gesellschaft- 
lichen Lebens. Ja selbst die für die Gesittung und 
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Bildung hemmende Kastenabsonderung steht dem ma- 
teriellen Fortschritt in Handel und Industrie, bis zu 
dem, einer unabhängigeren Bewegung bedürftigen Wen- 
depunkte, nicht im Wege, wie sie denn auch bei den 
das weite, freie Meer beschiffenden Handelsvölkern 
alsbald wegfällt. 

Heisst es endlich die orientalische Völkerge- 
schichte, auf Grundlage ihrer Natur- und Culturge- 
schichte, als Staatengeschichte erörtern, so ist zu 
sagen, dass der Staat, ohne Grund- und Wesensbe- 
stimmung des von göttlicher Macht und sittlichem 
Gebot noch nicht abgehobenen Rechtes und Gesetzes, 
als eine dem ursprünglichen Naturleben nahe stehende 
Gesellschaft besteht. Möge das Gesetz immerhin rechts- 
kräftig wirksam sein — und als Gesetzesstaat muss 
sich, will sie überhaupt bestehen, jede über die Fa- 
milie hinausgegangene Gemeinschaft der menschlichen 
Gesellschaft ausweisen — im Gesetze selber ist das 
Recht noch weit entfernt, verwirklicht zu sein. Was 
Recht ist, davon weiss der Orientale überhaupt nichts, 
darnach fragt er auch gar nicht: nur Gerechtigkeit als 
sittliche, pflichtgetreue, durch das Gesetz bestimmte 
Willensbethätigung, nur das Richterliche beschäftigt 
sein Bewusstsein. Von Natur aus so aufzulesen sind 
Recht und Gesetze ja nie, ausser dass, mit dem Sich- 
fühlen der Macht, Herrschsucht sofort ihre Kraft ver- 
sucht Vernunft als Staatsmacht einzuführen, wäre 
es auch nur, um an ihr wie an einer Naturbestimmt- 
heit festzuhalten, so früh sich auch, mit Druck und 
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Zwang, das Freiheitsbedürfniss als Rückschlag ein- 
stellt, gelingt nur spät und allmählich. Von Oben her 
Willkür, im Volke kein Bewusstsein freiwilliger Un- 
terwerfung, einerseits der im Grunde selber unfreie 
Herr, andererseits nur Knechte — leicht genug hat es 
da der von Natur aus eingesetzte und durch göttliche 
Beglaubigung befestigte Despotismus , während der 
Menschengeist langsam heranreift, Jahrtausende auszu- 
haken/- Natur und Menschenschlag lassen keine geis- 
tig freiere Staatsentwickelung aufkommen; wenigstens 
vermag das staatliche Ausleben, obgleich der Orient 
als Culturträger die Saat immer reichlicher ausstreut, 
einen Wesensfortschritt darin nicht aufzubringen. Die 
orientalischen Staaten sind eben nur Reiche, jedes mit 
dem Triebe über natürliche Grenzen und nationale 
Volksindividualität hinaus, ein Weltreich zu sein, an 
dessen Errichtung sie, ein Reich nach dem andern, 
zu Grunde gehen. Eine Gleichberechtigung von Staaten 
kennt das Alterthum nicht. 

Hamiten, Semiten und Arier, in selbststän- 
dige Völker- und Staatengruppen auseinandergegangen, 
auch sonst geschieden im Fortschritte der Culturent- 
wickelung, treten, räumlich im bleibenden Zusammen- 
hang, nacheinander auf den Weltschauplatz. 

Und da scheint es ganz natürlich: von Morgen 
gegen Abend, auf dem Wege der Sonne, der Ge- 
schichte des Orients nachzugehen. Gleichwohl wider- 
spräche ein derartiges Verfahren der naturgeschicht- 
lich beglaubigten Besiedelung, welche den einen Zweig 



des von der iranischen Hochebene herabgestiegenen 
Volkes nach Osten sich wenden lässt, es widerspräche 
aber auch culturgeschichtlicher Entwicklung, indem 
anerkannte ältere Völkersippen jüngeren, Hamiten den 
Semiten nachzustehen hätten. Wie heut zu Tage all- 
gemein anerkannt, treten Aegypter als die weitaus 
ältesten Lehrmeister und frühesten Reigenfuhrer der 
weltgeschichtlichen Culturvölker auf, es reicht kein 
uns bekanntes Volk weiter, wie diese Hamiten, in die 
Zeit der Vergangenheit hinauf. Als in der ersten 
Hälfte des zweiten Jahrtausends v. Ch. die Arier nach 
dem Süden zogen und ihre geschichtliche Laufbahn 
begannen, hatte das ägyptische Volk bereits, zwei 
Jahrtausende auf eigenem Grund und Boden, den 
Höhenpunkt seiner Entwickelung überschritten. Natür- 
lich genug, dass es durch sein reich entwickeltes 
Cultur- und Staatsleben auf die benachbarten Semiten- 
reiche einen bedeutenden Einfluss ausgeübt haben 
musste, daher auch Grund genug, Hamiten den Se- 
miten und Ariern geschichtswissenschaftlich voranzu- 
stellen. Die letzteren reichen als indogermanische Ori- 
entalen dem zeitlich angeschlossenen und politisch an 
ihnen entwickelten Abendvolke der stammverwandten 
Griechen unmittelbar die Hand. 

Es ist der ebenso begriffs- als sachgemässe Ent- 
wickelungsvorgang : von den Hamiten auszugehen, zu 
den ihnen verwandten Semiten vorzuschreiten, mit den 
Ariern aber die geschichtliche Darstellung der Orien- 
talen abzuschliessen. 
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Hamiten. 

Kein Land wird in dem Masse durch eine ein- 
zige Naturbestimmtheit zu seinem Werden und 
Dasein aufgerufen , wie Aegypten ; kein Volk mehr 
derart culturell und politisch bedingt, als der welt- 
geschichtliche Stamm der Hamiten. Land und Volk 
schafft und erhält der Nil. 

Obschon braunrothe Hautfarbe, aufgeworfene Lip- 
pen und hervorstehende Backenknochen den Aegyp- 
ter der Vermischung mit der Rasse afrikanischer Ur- 
einwohner einigermassen beziehten, in den Königge- 
schlechtern und den vornehmen Priester- und Krie- 
gerkasten bewahrt er doch die Reinheit seiner asiati- 
schen Herkunft, die veredelte Gestalt des orientali- 
schen Menschenschlages. Temperament und Charak- 
ter theilt aber, Einem wie dem Andern, die Natur des 
Landes zu, der Nil Allen, als Grundzug ihres Wesens, 
demüthig anerkennende Selbstbescheidung vor gött- 
lich natürlicher Anordnung, damit im Zusammenhang, 
Achtung vor geheiligter Menschensatzung zu. Aber 
auch den Vorstellungskreis erweitern Erforschung und 
Auslegung dieses Naturwunders, regen die Erkennt- 
niss an, rufen das Nachdenken wach, auf dass der 
Berufene aus dem Stande der Sonne und den Lauf 
der Gestirne das regelmässige Steigen und Fallen des 
nährenden Stromes berechnen, auf dass Jedermann den 
unmittelbaren Beweggrund zur Arbeit und zum Le- 
bensgenüsse würdigen lerne. Der Ackerbau drängt 
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sich sofort als die Hauptaufgabe in der Sorge um das 
gedeihliche Dasein, damit die Erwerbung und Ver- 
werthung technischer Fertigkeit und industrieller Ver- 
vollkommnung um so mehr auf, je wirtschaftlicher 
derselbe, um den schöpferischen Strom zusammenge- 
drängt, ausgenützt werden muss, wie denn ja die Aus- 
bildung des Nährstandes zu einer eigenen Kaste auf 
diese durch die Natur selber herbeigeführte, für den 
Lebensunterhalt massgebende Verhältnisse zurückführt. 
Natürlich, dass auch Polygamie und leichtlebige Sitte, 
überhaupt, mehr oder weniger, alle Lebensformen, in 
der treibenden Naturbeschaffenheit des Landes wurzeln. 
Dem Bedürfnisse des denkenden Geistes, den 
Sprachstoff, die Benennung, durch Formbestimmungen 
in besondern Wörtern aufeinander bezogen, satzgemäss 
zu verwerthen, kommt der hamitische Sprachbau doch 
nur in einer Formsprache entgegen, die dasselbe Wur- 
zelwort als Gegenstands- und Zeitwort zumeist noch 
ununterschieden lässt, in der grammatischen Formbe- 
stimmung überhaupt noch unbeholfen und dürftig, im 
Satzbau noch mangelhaft und ohne Wohlklang sich aus- 
weist. Die Ausgestaltung des einzelnen Wortes, damit 
im Zusammenhang die miteinander auseinandergesetz- 
ter Worte, wird mittels Präfixen und Suffixen herbeige- 
führt, der morphologische und physiologische Entwik- 
kelungsfortschritt ist dem Zeitworte, als der Bewe- 
gungsbestimmung des auf ein satzgemässes Sprechen 
ausgehenden Denkens, zugewiesen. Und natürlich, dass, 
in Uebereinstimmung mit der Sprache, aus der Bilder- 
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schrift, als Wortschrift, Silben- und Buchstabenschrift 
entstehen, ohne dass doch jene durch diese gänzlich 
verdrängt würde, ohne dass doch, im Falle einer durch 
die Lautschrift selber noch unbehoben gebliebenen Viel- 
deutigkeit, jene nicht wieder als Bestimmungszeichen, 
Determinativ, auszuhelfen hätte. Es führt aber Gleich- 
artigkeit verschiedener Vorstellungszeichen zur Ablö- 
sung des diesen gemeinsamen Lautes, zur Lautschrift, 
es fuhrt der gleiche Anlaut zur Buchstabenschrift, die, 
vermöge ihrer Eignung behufs einer bestimmteren Dar- 
stellung des Satzbaues, auf die Entwickelung des Den- 
kens und Sprechens wieder zurückwirkt. 

Unter den rein geistigen Culturmitteln nimmt 
Religion den ersten Platz ein : Wissenschaft und Kunst 
im Gefolge, das Staatswesen in sich aufgehoben, Alles 
unter ihr Joch gebeugt, selber der Allmacht im Natur- 
leben unterworfen. Denn als solche herrscht dieses 
durch seine Offenbarungen, indem es sich des auf eine 
Gottheit gerichteten Bewusstseins bemächtigt, um so 
eindringlicher und nachhaltiger, je geheimnissvoller es 
das wunderthätige Schauspiel seine Machtbethätigung 
immer wieder vorfuhrt; es ist der Nil die ganz beson- 
ders übernatürlich wirksame Erscheinungsweise gött- 
lichen Waltens, es ist der Stand der Sonne mit dem 
Stand des Nils, wie Hegel sagt, Alles in Allem die 
ursprüngliche Grundbestimmung für die in der Natur 
geoffenbarte Gottheit. Osiris, der Gott des Nils, seine 
Genossin, die Isis, zur Seite, im Apis immer wieder 
verwirklicht, das ist Phthah, der erstgeschaffene Gott, 
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neben Ra, dem dreimal grossen Sonnengotte, seinem 
Sohne. Doch bleibt es nicht bei diesen Gottheiten, 
trotz ihrer hervorragenden Machtfiille, gleichwohl nur 
im Einzelnen der Natur angemessen, es weist die Sonne 
selber auf den Mond hin, das Wasser selber scheidet 
das Land ab, Himmel und Erde drängen sich im all- 
mählich erweiterten Vorstellungskreise als die das All 
umfassenden Götterbestimmungen auf, in jeder himm- 
lischen Wesenserscheinung, in jeder irdischen Lebens- 
stufe möglicherweise besonders geoffenbart : so, indem 
Alles zu Gott wird, neben den ewigen, welterschaffen- 
den und welterhaltenden Göttern ersten Ranges, eine 
Gattung irdischer Götter als besonderer Vorsteher des 
menschlichen Auslebens ; so, diesen angeschlossen, eine 
weitere Dynastie von Halbgöttern, überdies eine Menge 
von Menschen- und Thiergöttern. In der That ein 
polytheistischer Pantheismus, der nach Gutdünken die 
Götter ein- und absetzt, im Volksglauben einem scha- 
manistischen Götzendienste gleichgestellt. Aber auch 
die Priesterkaste vermag weder eine halbwegs vernünf- 
tige Auseinandersetzung, noch einen auch nur anord- 
nenden Zusammenhang in der chaotischen Götterlehre 
herzustellen: einen und denselben Gott nicht einmal 
vor genug oft einander geradezu widersprechenden Er- 
scheinungs- und Wesensweisen, geschweige denn vor 
der Verwandelung in eine oder die andere, seiner Wir- 
kungs- und Bethätigungsweise einigermassen entspre- 
chende Göttergestalt zu behüten. Immer wieder ver- 
fällt auch hier die unwissentlich auf den Begriff ge- 
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richtete Vorstellung ihr naheliegenden Bestimmungen 
des sinnlichen Bewusstseins. So denn auch, abgesehen 
vom Thierkultus, in dem für den Aegypter besonders 
bedeutungsvollen Unsterblichkeitsglauben : das abge- 
schiedene Leben in der Seelenwanderung strafweise 
durch eine thierische Verwandlung herabgewürdigt, mit 
den Göttern vereint aber doch auch nur zu einer ver- 
feinerten Leiblichkeit emporgehoben. Unverweslichkeit 
verbürgt zugleich die Unsterblichkeit; sind aber Seele 
und Leib unvergänglich, so ist es auch der Mensch an 
und für sich, derart allerdings nur mit und in seinen 
Göttern erhalten. Auch sonst gibt es im Volksbewusst- 
sein des Naiven und Allzunatürlichen mehr als genug. 
Dass aber die Priesterkaste den nackten Realismus sym- 
bolisch einzukleiden, die Naturkräfte als solche sich 
zurecht zulegen versteht: das ist ihre ganze Weisheit, 
und das auch das ganze Geheimniss ihrer Weisheit. 
Herodot bezeichnet die Aegypter als die am 
meisten und in weitesten Kreisen unterrichteten von 
allen Menschen, die er kennen gelernt habe. Ele- 
menfarwissenschaften sind allgemein verbreitet; unter 
den Realwissenschaften nimmt die Geschichtsschrei- 
bung mit ihren auf Stein geschriebenen und in Stein 
ausgeführten Werken, welche spätesten Nachkommen 
Culturzustände und politische Ereignisse nahezu unvor- 
denklicher Zeiten bewahren, den ersten Platz ein; 
astronomische Kenntnisse, namentlich in den auf das 
Zeitausmass gerichteten Berechnungen, sind heute noch 
bewundernswerth, es ist die in einem zu Theben auf- 
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gefundenen Papyrus enthaltene Spruchweisheit, wie 
ihres Gehaltes, auch der Form wegen, als populäre 
Moralphilosophie heute noch bemerkenswerth. Von 
eigentlich philosophischem Gehalte kommen dagegen 
nicht einmal der theologischen Weltschöpfungslehre, 
einer Art phantastischen Metaphysik, Ansätze begriffs- 
gemässer Bestimmungen zu, daher wohl die Griechen, 
so viel sie auch sonst dieser Priestergelehrsamkeit 
verdanken, derartigen Quellen ihren logischen, denk- 
gesetzlichen Standpunkt, der sie doch erst zu Philo- 
sophen macht, keinesfalls entnommen haben können. 
Als eine, nach Form und Gehalt in ihren unver- 
gänglichen Denkmalen wesentlich religiöse Schöpfung 
giebt sich auch die Kunst zu erkennen. Denn, bilde 
sie sich in den Ufer- und Canalbauten immerhin an 
der Natur aus, über das Mass des Nothwendigen geht 
sie so, zu Schutz und Nutz, doch nicht hinaus. Auch 
war sie bereits in den frühesten Zeiten dem walten- 
den Unsterblichkeitsglauben dienstbar geworden, es 
war ihr die Herstellung unverwüstlicher, des ewigen 
Lebens würdiger Grabstätten zur Hauptaufgabe ge- 
worden. Darin wirft sich die Natur allerdings wieder 
zur Lehrmeisterin der auf das Gesetz der Schwere und 
des Gleichgewichts begründeten, in streng geometri- 
schen Formen entwickelten Baukunst auf, als ob sie 
selber mit Hand anlegte, als ob die Kunstwerke Na- 
turwerke sein sollten, gross und erhaben im nüchtern- 
ten Sinne des Wortes. Die Pyramide hält sich an 
die möglichst einfach, einem Grabhügel angemessene, 
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das Felsengrab an die, natürlichen Gängen und Höhlen 
nachgebildete Form. Skulptur aber ist gewissermassen 
auch nur Architektur, Malerei nur Reliefs - Skulptur, 
aus dem Rohen, ohne besonderes Gepräge geistiger 
Individualität, herausgearbeitet. Daher die Halbnatur 
und geringe künstlerische Ausbildung beider, daher 
das Bedürfniss, die in der Darstellung typisch gleich- 
artig und gleichförmig festgehaltene Menschengestalt 
durch die Zuthat auffällig individualisirender Thier- 
formen zu charakterisiren. Ganz zutreffend wird die 
Sphinx als das Symbol des aus der thierischen Natur 
herausringenden, durch die Bestialität aber doch noch 
unüberwindlich gefesselt gebliebenen Menschengeistes 
angesehen. Ja selbst in der Dichtkunst bewegt sich 
der Aegypter rtoch als bildender Künstler, sozusagen 
architektonisch, durch eine zumeist in der Weise von 
Satz und Gegensatz festgehaltene Metrik, gebunden. 
Das Lied ist vorwiegend religiösen Inhalts; ebenso 
das Epos. Ein Ramses den Grossen verherrlichendes 
Heldengedicht wird besonders hervorgehoben, des- 
gleichen die zur Belehrung eines Königssohnes er- 
dachten mährchenhaften Erzählungen. Auch das Tod- 
tenbuch, mit seinen phantastisch träumerischen Vor- 
stellungen von den auf ihren Wanderungen begriffenen 
Seelen, könnte man den dichterischen Werken zu- 
zählen. Die Tonkunst aber tritt in den einfachen Wei- 
sen des zumeist religiösen Gesanges auf, etwa von Ly- 
ren und Harfen, Flöten und Tuben begleitet. 

Im gesellschaftlichen Leben fallt vor Allem die 
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Culturerscheinung einer, in ihrer Schroffheit dem Ori- 
ent einzig zugehörigen, als Lehr-, Wehr- und Nähr- 
stand eingetretenen Scheidung in der Bevölkerung auf, 
von Natur aus bereits durch Rassen- und Stammes- 
verschiedenheit bedingt, aber doch erst in Erwerb und 
Besitz, in Sitte und Recht, durch Erblichkeit und die 
schlechterdings aufrecht erhaltene Unzugänglichkeit der 
höheren Schichte für die niedere, als Kaste emporge- 
kommen. Ja selbst der sonst alle Abstände des 
Menschenlebens vor Gott ausgleichende Cultus ge- 
stattet der Priesterschaft eine bevorzugte Stellung in 
der Verehrung einer ihr nur zugänglichen, weil ihr 
nur erkennbaren Gottheit. Leiblich und geistig ein 
für allemal auseindergekommen, leben denn auch die 
Kasten nebeneinander, ohne dass die, wo nicht na- 
türlichen, so doch wie geheiligten Abstände in der 
unteren Kaste, oder auch nur bei den ausserhalb der 
Gesellschaft gestellten Parias, besonders empfindlich 
zum Bewusstsein kämen, auch ohne dass dadurch die 
materielle Culturentwickelung geradezu beeinträchtigt 
wäre, wie denn ja Landwirtschaft, Gewerbe und In- 
dustrie des alten Aegypters ganz besonders in Blüthe 
standen, Reichthum und Luxus in den vornehmen 
Kreisen allgemein verbreitet waren. Aber auch in der 
Familie stösst man auf eine dem Orient allein zuge- 
hörige, nicht sowohl schlechthin natürliche, vielmehr 
wider die Menschennatur geheiligte Einrichtung: auf 
die Eheschliessung zwischen Blutsverwandten, insbe- 
sondere die zwischen Geschwistern, zunächst wohl um 
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die Reinheit der Geschlechter, namentlich der könig- 
lichen, zu wahren, aber auch um so viel als möglich 
in den edleren Kasten die Sinnlichkeit von der für 
heilig erachteten , lediglich der Nachkommenschaft we- 
gen eingegangenen Ehe fern zu halten. Verirrungen 
der Natur und Sitte gehen mit einem, im Bannkreise 
sinnlicher Einbildungskraft gefesselten, zumeist in my- 
stischer Richtung sich ergehenden Bewusstsein einher. 
Durch seine Natur in der Cultur, durch die Cul- 
tur politisch bedingt, entwickelt sich Aegypten als 
hierarchischer Staat, der König nicht bloss götter- 
gleich, sondern geradezu Einer vom Stamme Gottes. 
Und ein Fortschritt der Ausgestaltung ist es, dass 
der Staat nicht unmittelbar aus der Familie, sondern 
aus einer Art Gemeinde entsteht, mit der, Herrscher 
und Volk vermittelnden Priesterkaste eine verfassungs- 
mässige Regierung und Verwaltung aufkommt, die 
selbst durch die Erhebung des Pharao zum Hohen- 
priester nicht verwirkt wird. Der grosse Rest des 
Volkes, der hat freilich nichts zu rathen, nichts zu 
thaten, der hat zu arbeiten und zu zahlen, der Will- 
kür preisgegeben, falls nicht der Vortheil seiner Ge- 
bieter mit ihm an einem Strange zieht. Befehle und 
Gebote beherrschen den seiner selbst noch wenig be- 
wussten Volksgeist; ein nach dem Grundsatze der 
Wiedervergeltung bemessenes Strafausmass, das den 
Fälscher der Hände, den Verräther der Zunge beraubt, 
verleihet dem Gesetze barbarisch natürliche Rechts- 
kraft. Gleichwohl hat Aegypten gerade dem Kasten- 
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wesen, wie die Entwickelung seiner Cultur, auch den 
Bestand seines staatlichen Daseins zu verdanken, es 
bleibt Theilung der Arbeit auch in diesem Ausleben 
als mächtiger Hebel wirksam. Nur dass es sich nach 
keiner Richtung hin ganz und gar von Aussen her 
hätte bestimmen lassen dürfen, dass es ihm in jedem 
Gliede, als Theil des Ganzen, eben so sehr als ein 
Ganzes in jedem Theile, sich für sich zur Geltung zu 
bringen, hätte gestattet sein müssen, um nicht zum 
Mechanismus in Staat und Gesellschaft herabzusinken. 
Denn darin besteht wohl die Bedingung jeder Ent- 
wickelung: in der bevorzugten Kaste, der Sorge um 
das tägliche Leben enthoben, wie der Pflege der 
Wissenschaft und Kunst, ebenso der des Staatswohles 
sich widmen zu können; darin aber auch der Grund 
der Erstarrung: in der Kaste als Individuum sich ver- 
läugnen zu müssen. 

Die beglaubigte Geschichte des ägyptischen 
Reiches soll bis in das vierte Jahrtausend v. Chr. zu- 
rückfuhren: jedenfalls hatte es um die Mitte des dritten 
Jahrtausends bereits den Gipfel seiner Macht erreicht; 
es trägt im zweiten Jahrtausend aus dem hundert- 
tempelthorigen Theben die siegreichen Waffen als 
Weltmacht weit nach Asien hinaus. Dynastien wech- 
seln, Regierung und Verfassung bleiben unverändert, im 
Einverständniss mit der Priesterkaste schaltet und wal- 
tet der Pharao als Abgott und Despot. Von der Mit- 
welt abgeschlossen gehen so Jahrtausende hin. Unter 
den Hiksos-Königen dringen die Phönicier in's Land, 
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behaupten sich ein halbes Jahrtausend, und nach ihrer 
Vertreibung ist es gerade so, als ob sie nie dagewe- 
sen wären; Aegypten wird eine persische, es wird 
eine römische Provinz, und ausser dem Statthalter 
und seiner nächsten Umgebung bleibt Alles beim 
Alten. Erst die Araber lösen den Volkscharakter auf, 
der mittlerweile selber, als dieser bestimmte Menschen- 
geist, in seinem weltgeschichtlichen Berufe sich zu 
Tode gelebt. 

Semiten. 

Unmittelbare Nachbaren, sind Semiten auch die 
nächsten Nachfolger der Hamiten in Erziehung und 
fortschreitender Bildungsentwickelung des Menschen- 
geschlechtes: ein indogermanischer Natur und Cultur 
mehr verwandter und zugethaner Volksstamm, phy- 
sisch durch fein geschnittene, ausdrucksvollere Ge- 
sichtszüge, gebogene Nase, schmale Lippen und reich- 
liches Barthaar, psychisch durch vorwa l t end e Sinn- 
lichkeit, zugleich aber durch ein in sich gegangenes 
Gemüthsleben charakterisirt, sprachlich in Wort- und 
Satzbau vorgeschritten, social mehr durch Weltver- 
kehr, als inneres Ausleben entwickelt. Aber auch in 
rein geistiger Cultur kommt der Semite vorwärts: ver- 
vollkommt sich künstlerisch, vermehrt und vertieft 
sein Wissensgebiet, vor Allem in der Glaubenslehre 
zu einem Denkerstandpunkte emporgehoben, der ihm 
die Einführung des geistigen Monotheismus vorzube- 
reiten gestattet. Staatsmacht erprobt sich als despo- 
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tische Allmacht; doch bringt sich auch Oligarchie, 
ja selbst Demokratie zur Geltung. Ein vielbewegtes 
vorschreitendes Leben nach allen Richtungen hin. 

In der ganzen Breite Vorderasiens, vom Tigris bis 
zum mittelländischen Meere, haben Semiten ihre Cul- 
turstaaten errichtet, in dem Masse zunächst als be- 
sondere Völker selbstständig geworden, in welchem 
sie, jedes in seiner Art, hamitische Grundlage und 
Wesenseigenthümlichkeit zu überwinden vermochten. 
Es treten aber Baby lonier und Assyrier, ihnen an- 
geschlossen Phönicier, endlich Hebräer als die welt- 
geschichtlichen Wortführer des semitischen Volks- 
geistes in den Vordergrund. 

Die Verwandtschaft Babylons und Assyriens mit 
Aegypten erstreckt sich bis auf die Natur des Lan- 
des, es hängen Bodenentwickelung und Fruchtbarkeit 
auch in der mesopotanischen Ebene vom Euphrat und 
Tigris ab, nur ohne dass diese Ströme, zugänglich in 
ihren Quellen und Zuflüssen, überdies weniger gleich- 
massig naturgesetzlich in der Ueberfluthung, zur gött- 
lichen Verehrung einen besonderen Anstoss gäben. 
Zudem musste in den nördlichen Gebieten des noma- 
disirenden Volkes Viehzucht dem Ackerbau vorange- 
gangen und diesem durch längere Zeit überlegen ge- 
wesen sein, bevor, im Verkehr mit zugänglichen Nach- 
barvölkern, Handel und Industrie sich entwickelt haben 
konnten. Gerade diese für das Ausleben so wichtige 
Culturrichtung führte aber in der Folge, mit den Er- 
zeugnissen des Luxus und der Verbreitung verfeiner- 
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ter Genüsse, den verweichlichten Charakter des Volkes 
und den schwelgerischen Hang seiner Despoten, da- 
mit aber Zucht- und Sitten losigkeit in allen Schichten 
herbei. 

Entschieden hebt sich die geistige Individualität 
der Semiten sofort auch in der Sprache von jener 
der Hamiten ab: im Fortschritte des denkenden Geistes 
zur innerlichen Wandelung des Wortes, mit dem Ueber- 
gang aus dem agglutinirenden zum flectirenden Sprach- 
bau, wo nicht begründet, so doch gefördert durch die 
charakteristische Dreilautigkeit der Wurzelworte, aus 
Mitlauten gebildet, ohne doch der Selbstlaute behufs 
der Ergänzung ihrer Bestimmung entbehren zu können. 
Sei aber ein und dasselbe Wort an und für sich noch 
so befähigt, durch Ton- und Lautwechsel der Vocale, 
wohl auch durch den Gebrauch von Affixen, ver- 
schiedenartigen Inhalt und Gehalt zu vertreten: diese 
Lautverwandelung, so feinfühlig und scharfunterschei- 
dend, den noch mangelhaften Ausbau der durch En- 
dungen bestimmbaren Worte vermag sie doch nicht 
zu ersetzen. Unzureichend bleibt noch die Satzform 
als Selbstauseinandersetzung des Gedankens, unzurei- 
chend die an Conjungtionen, Partikeln und modalen 
Formen ärmliche Rede: im periodischen Satzbau eine 
nothdürftig verbundene Aneinanderreihung von Sätzen, 
ohne logisch nothwendig gewordene Vermittelung, da- 
her auch ohne besondere Eignung für das wissenschaft- 
liche Denken. Immerhin ist es den Semiten, wie um 
den Ausdruck der Subjectivität seines Gemüthes, wel- 
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chen ihm die Vocalisation zubringt, eben so sehr um 
die objectiv verständige Mittheilung zu thun, welche 
ihm der grundwesentlich festgehaltene Consonantenbau 
ermöglicht. Die poetische Darstellung wird überdies 
durch die Erinnerung an die sinnbildliche Bedeutung 
der Worte erleichtert. 

Auch die Schrift hält sich an die Mitlaute als 
unentbehrliche Merkzeichen und Stützen der Darstel- 
lung, der Sprache es überlassend, der Kenntniss des 
Wortes und dem Verständniss des Satzes angemessen, 
Selbstlaute hinzuzufügen. Auch hilft sie dieser Unbe- 
stimmtheit durch Erfindung von Vocalzeichen ab, die, 
als von minderem Werthe, nicht in eine Linie mit den 
Mitlauten gestellt, wohl aber diesen über-, oder unter- 
schrieben werden. 

In Sprache und Schrift sehnt sich der Geist nach 
einer genetisch satzgemässen Bestimmung des Gedan- 
kens, die erst im hebräischen Sprachbau mit den phö- 
nicischen Schriftzeichen den vollen Ausdruck ihrer Ent- 
wickelung erreicht. Die assyrisch-babylonische Sprache 
ist noch die Sprache der Keilschrift, wesentlich Silben- 
schrift, ohne Buchstabenschrift zu werden, wohl auch 
noch Wortschrift, als solche für die Sprachenentwik- 
kelung geradezu hinderlich. 

In der Götter- und Glaubenslehre stimmt die Cul- 
tur dieser Semiten mit den hamitischen Aegyptern am 
meisten überein, gegenseitige Mittheilung astronomi- 
scher Kenntnisse, Austausch die Weltschöpfung be- 
treffende Vorstellungsweisen, mögen bereits in den 



42 

frühesten Zeiten zwischen der ägyptischen Priester- 
kaste und den babylonischen Chaldäern stattgefunden 
haben. Zwischen Priester und Volksreligion heisst es 
auch hier unterscheiden, obschon eine wie die andere 
von der Naturvergötterung ausgeht. Der chaldäische 
Cultus ist Astrolatrie, Sabäismus: die Gestirne sind als 
Naturmächte himmlische, mit Bewusstsein und nach 
eigenem Willen ihre Bahn wandelnde Wesen, vor Al- 
lem in den Planeten als höchste Gottheiten, in unter- 
geordneten Gestirnen als berathende und vermittelnde, 
in einem weiteren Kreise endlich als sterbliche Götter 
verehrt. In Babylon hält sich das Volk an Bai, in As- 
syrien an Assur, als den Königen der Götter, welchen, 
mit übermenschlicher Macht alle Naturkraft in sich 
vereinigend, die Erstlinge, selbst Kinder, als theuerstes 
Gut und wohlgefälligste Gabe dargebracht werden; es 
hängt aber auch an dem Astartedienste, an der grossen 
Mutter des Lebens als zeugender und empfangender 
Naturkraft, der zu Ehren das Weib sich preis giebt, 
welcher auch der Mann in der Selbstverstümmelung 
nicht so sehr die Keuschheit, sondern die Zeugungs- 
kraft zum Opfer bringt. In Lust und Schmerz will 
der Mensch, indem seiner selbst, der Gottheit sich be- 
wusst werden. 

Ein denkexact wissenschaftlicher Standpunkt ist 
auch bei diesem mesopotanischen Volke nach keiner 
Richtung hin anzutreffen, obschon es, in Anbetracht 
mustergiltiger Gewerbserzeugnisse, besonders solcher 
der Weberei und Färberei, in den Realkenntnissen gut 
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bewandert gewesen sein musste. Geschichtsmitthei- 
lungen gewähren die zumeist über Götter- und Herr- 
scherdynastien, wohl auch über Kriegszüge und sonstige 
Vorfalle des Lebens berichtenden Inschriften und Back- 
steinbibliotheken; in der Astronomie werden Werke 
der, durch ihre Sternkunde und die Zeiteintheilung be- 
treffenden Kenntnisse, nicht minder aber als Stern- 
deuter und Wahrsager berühmten Chaldäer hervorge- 
hoben. 

Den Aegyptern gleich, unvergängliche Schau- 
stücke der Baukunst herzustellen, gestattete ihnen das 
zu Gebote stehende Ziegelmaterial nicht; nur an Grösse 
und Ausdehnung der Städtebauten, wie Babylon und 
Ninive, vermochten sie ihre Vorbilder zu übertreffen, 
nur in ornamentaler Verzierung und Ausschmückung 
ihrer Tempel und Paläste selbst noch den Griechen, 
wo nicht in Ebenmass und Geschmack, so doch in 
Sorgfalt und Mannigfaltigkeit der Ausführung, zum 
Muster zu dienen. Die Bildwerke zeigen in der Vor- 
führung der Individualität, insbesondere in der Dar- 
stellung des Gesichtsausdruckes und der durch die 
jeweilige Haltung bedingten Muskelentwickelung, von 
einem entschieden vorgeschritteneren künstlerischen 
Verständniss , die sorgfältige Ausführung der eigen- 
tümlich angeordneten Barttracht ist charakteristisch. 
Malerei scheint auch hier nur in der Bemalung der 
Reliefs bestanden zu haben. 

Sonstigem culturellen, auf dem Unterbau der Skla- 
verei entwickelten Ausleben drückt eine weit ver- 
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breitete, gottesdienstlich, social und gesetzlich gehegte 
und gepflegte Prostitution das, jede psychische Ver- 
edelung im Keime vernichtende Gepräge auf. Das Weib 
ist nur eine Waare; Erziehung und Bildung durch 
Unterricht kommen weiteren Kreisen nicht zu statten j 
gedankenlos, in dumpfen Trieben und halbunbewussten 
Gefühlen, lebt dieser Typus des Orients, wie im Traume, 
dahin. 

Im babylonisch-assyrischen Staatswesen steht der 
Despotismus in üppigster Blüthe, mit göttlicher Her- 
kunft die schrankenlose Macht eines Gottes behaup- 
tend, welcher, durch die Kriegerkaste gestützt, nicht 
einmal die Priesterschaft entgegenzutreten wagt. In 
weltbekannten Namen und Gestalten, wie Semiramis 
und Sardanapel, steigt dieser Orientalismus in der 
Fülle seiner Macht und Pracht, aber auch in seiner 
verruchten Ueberhebung vor uns auf. Mit dem Wechsel 
der Herrscher verknüpfen sich keine, die Entwickelung 
des Staatslebens irgendwie fördernden Veränderungen, 
das gemeine Volk ist und bleibt dem Sklaven gleich- 
gestellt. Bereits im dritten Jahrtausend vor unserer 
Zeitrechnung war Babylon die Pflanzstätte, gegen 
Ende des zweiten Ninive die erste Stadt des assyri- 
schen Reiches; das sechste Jahrhundert findet Ninive 
als Trümmerhaufen, Assyrien sinkt zu einer Provinz 
des persischen Weltreichs herab. 

Neben diesem mesopotanischen Reiche nimmt 
sich Land und Staat der gleichfalls auf hamitischer 
Unterlage emporgekommenen P h ö n i c i e r allerdings 



45 

bescheiden genug aus : ein schmaler, wenig ausgedehn- 
ter Küstenstrich am Gestade des mittelländischen Mee- 
res, auf sich selbst angewiesen ohne politische Bedeu- 
tung. Und doch fällt diesem Volke keine geringe cul- 
turgeschichtlich denkwürdige Aufgabe zu: durch ihre 
Unternehmungen an allen Küsten des mittelländischen 
Meeres, und weit über die Säulen des Herkules hinaus, 
Europa zuerst auf den Weltschauplatz einzuführen, als 
Geschäftsführer und Culturträger der alten Welt aber 
Erkenntnisse und Erzeugnisse, wie nach dem fernsten 
Westen, ebenso unter die östlichen Völker, bis tief 
nach Indien und China, hinauszutragen. Das Meer 
liegt zu ihren Füssen, die Cedern des Libanon liefern 
das beste Schiffsbauholz; kein Wunder dass sie, statt 
Ackerbauer und Viehzüchter, Seefahrer geworden. 

Schöpferisch und werkthätig nur als Kaufleute 
und Fabrikanten, sind sie es als solche auch nur in 
Kunst und Wissenschaft: geschickt im Kunsthandwerke, 
aber keine Künstler, Erfinder der Buchstabenschrift, 
und doch keine Gelehrte. Indem sie dem vocalisch aus- 
lautenden Silbenzeichen den reinen Buchstaben werth 
zutheilen — ein Fortschritt der Sprachentwickelung 
für alle Darstellung, wie nicht leicht ein zweiter — 
sind sie die Schreibmeister der ganzen Welt geworden, 
so viel sie als solche, wie sonst auch, bei den Aegyp- 
tern in die Schule gegangen sein mögen. Und so 
natürlich es ist, dass sie, die ein halbes Jahrtausend 
im Lande der Pharaonen hausen, diesem im Priester- 
glauben sich anschliessen: ein der Bestimmung des 
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Geistes sich annähernder erster Schritt in der Vor- 
stellung von der Göttlichkeit der Naturkraft war es 
doch, diese als einen unsichtbar wirkenden, den Welt- 
raum erfüllenden Lebensodem, wo nicht auszudenken, 
so doch zu bekennen. Den schauderhaften Molochs- 
dienst überkommen sie von ihren semitischen Nach- 
baren, indem auch ihr Bai, wie die lebensspendende, 
zugleich die alles vernichtende Naturkraft personificirt, 
desgleichen von Aussen her ihre weibliche, durch Pro- 
stitution und Abtödtung verehrte Hauptgottheit Wie 
es nicht anders sein konnte : Sinnenlust und, in letzter 
Folge, Stumpfsinn sind die Brandmale einer solchen 
aller Bildung und Gesittung hohnsprechenden Götter- 
verehrung. 

Im politischen Leben kommt es zu dem für die 
staatsrechtliche Entwicklung wichtigen Fortschritt der 
Betheiligung des Volkes, zwar nicht in seiner unge- 
siebten Masse eines Arbeiterproletariates, wohl aber in 
den aus dem Mittelstande hervorgegangenen und ihm 
zugänglich gebliebenen Geschlechtern der Grosskauf- 
leute und Geldaristokratie, die den, gleichviel ob erb- 
lichen oder erwählten Fürsten berathen und, natürlich 
nicht ohne Hilfsleistung der Hierarchie, in Schranken 
halten. Eigentliche Staaten sind die einzelnen Städte- 
gebiete, wie Sidon und Tyrus, wohl nicht, selbst ihrer 
Verbindung geht staatliches Gebiet und Herrscherge- 
bot ab, wie denn Karthago, trotz des grossen Führers, 
eben so sehr an dem Ungenügen seiner Hilfsquellen, 
wie an dem Mangel einheitlicher Herrschermacht zu 
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Grunde geht; immerhin vermochten aber die Phönicier, 
gestützt auf ihre zahlreichen und mächtigen Colonien, für 
eine Zeit die Führerschaft im Weltleben zu behaupten. 
Auch in den Hebräern kreist hamitisches Blut, 
auch sie haben sich leiblich und geistig, trotz eines 
an Ausdehnung und politischer Macht wenig bedeu- 
tenden Landes, unter schweren Prüfungen und im 
harten Kampfe zu einem hervorragenden Culturvolke 
der orientalischen Welt herausgearbeitet. Durch un- 
übertroffene Familienanhänglichkeit und innigen Stamm- 
zusammenhalt ein Menschenschlag ihrer Art, stellen 
sie sich, wie an Gestalt und Tracht, auch nach Tem- 
perament und Charakter, eigenthümlich dar: mit heis- 
sem Blut, eifrigem Geist, und doch von beharrlicher 
Willenskraft und grüblerischem Gemüthe; auf die höch- 
sten Ziele der Menschheit den Blick gerichtet, ein Den- 
kervolk und doch wieder, aus nationaler Beschränkt- 
heit, engherzig im Glauben. Gleichwohl, was sie sind 
und gelten, sie sind und gelten es im Grunde doch 
nur als dieses religiöse Volk. 

Nur freilich, wunderthätige Erleuchtung und ausser- 
ordentliche Berufung gehörten gerade nicht dazu, um 
sich vom Polytheismus abzuwenden. Einem einfachen 
Nomadenvolke, aus dem abseitigen Stillleben der Wüste 
in das üppige Land der Pharaonen versetzt, so weit 
es auch selber noch davon entfernt sein mochte, mit 
einem Gotte auszukommen: die geradezu grenzenlose 
Zersplitterung und heillose Herabwürdigung der ihm 
entgegentretenden Götterverehrung musste ihm widrig 
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genug vorkommen, zumal wenn ein Geist, wie Moses, 
es aufruft. Wie von selbst drängte sich das religiöse 
Grund- und Wesensgebot auf: an den einen Gott zu 
glauben, sich ihn geistig vorzustellen, ihn aber auch 
zu lieben aus vollem Herzen. 

Zwar, dass der eine Gott nur für sein auserwähl- 
tes Volk dieser Gott sein soll, zugleich dessen allei- 
niger König und Herr, dieser selbstsüchtige Sonder- 
glaube lässt die Bestimmung der Einheit Gottes im 
Grunde nicht aufkommen, lässt nicht erkennen und be- 
kennen, weil nicht begreifen, die Allgemeinheit des 
alle Theile und Unterschiede in sich befassenden gei- 
stigen Einen, Ganzen. Auch mochte dem Hebräer im- 
merhin verboten sein, von seinem Gotte ein Abbild 
sich zu machen, und er immerhin dieses Gebot treulich 
befolgen; so lang er die Bildlichkeit der Vorstellung 
in der Bestimmung Gottes nicht los zu werden wusste, 
so lange war diese auf halbem Wege stehen gebliebene 
Innerlichkeit auch nicht im Stande, ihn vor dem Rück- 
fall in die sinnliche Wirklichkeit und Vorstellbarkeit 
seines Gottes zu bewahren, nicht im Stande, die Fes- 
seln der Naturreligion völlig von ihm abzustreifen. 
Daher auch die Bestimmung der Gottesgeistigkeit, wo 
nicht als Beschaffenheit, so doch als die Eigenschaft 
eines leiblich vorgestellten Wesens, daher die Gött- 
lichkeit mehr als menschlich bethätigte Geistigkeit, 
denn als ein An- und Fürsichsein des Geistes, Gott 
so, statt Subject, als Person, die der Mensch doch 
nur ist. Der Glaube heischt den Begriff, er bringt es 
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aber über die Vorstellung nicht hinaus, der hebräischen 
Sprache steht nicht einmal das vollgültige Wort für 
die Begriffsbestimmung des Geistes zu Gebote. Nur 
die Aufgabe des Monotheismus wird hier dem Men- 
schengeiste gestellt: eine neue Epoche der Weltge- 
schichte beginnt im mehr als zweitausendjährigen Auf- 
leuchten zu dämmern, bevor es, wie im gläubigen Her- 
zen, auch im wissenden Geiste Tag zu werden ver- 
mochte. Ja, selbst das Gebot: Gott zu lieben aus 
allen Kräften, den Nächsten wie sich selbst, bricht 
sich nur allmählich Bahn. Noch immer bleibt Jehova 
auch der Gott des bösen Willens und der Rache, noch 
immer gilt als Nächster nur der Stamm- und Glaubens- 
genosse. Aber an die immer mehr zum Bewusstsein 
gekommene Ueberzeugung: wie zu eigenem Glück 
und Heil ausersehen, als Werkzeug Gottes auch zum 
Glück und Heil anderer Völker berufen zu sein, knü- 
pfen sich doch die inbrünstigen Hoffnungen messiani- 
scher Weisssagung von einem Befreier und Erlöser, 
der selber die letzte Hand anlegen werde, das aus- 
erwählte Volk, durch dessen Samen aber das ganze 
Menschengeschlecht seiner göttlichen Bestimmung zu- 
zuführen. Gerade diese Erwartung des Erlösers und 
Führers ist auch der Stecken und Stab seines poli- 
tischen, wie die Sehnsucht nach dem Messias der 
idealste Zug seines religiösen Lebens. Indem aber Vor- 
stellung und Erkenntniss Gottes einen höheren Aufflug 
nehmen, indem sie den Allwissenden weit über alle 
menschliche Weisheit erheben, beginnt bereits der Be- 
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griff des Geistes in der Vorstellung vom Gottesgeiste 
die Augen aufzuschlagen. 

Religiöse Gesinnung und Richtung erfüllen und 
bestimmen auch sonstiges Culturleben. 

Die Wissenschaft wird durch Glaubenslehren be- 
drängt und eingeengt: Gott wisse ja Alles, das aber, 
was dem Menschen zu wissen nöthig, sei ihm auch 
geoffenbart. Sie haben Moses und die Propheten. 
Geschichtsschreibung überwiegt alle anderen wissen- 
schaftlichen Leistungen, die biblische Geschichte be- 
hauptet, trotz poetisch begeisterter Form und poetisch 
durchgeistigtem Inhalt, den Rang der weitaus wichtig- 
sten Geschichtsurkunde der Welt. Aber auch den welt- 
lichen Geschichtswerken eines Josephus theilt man na- 
tionalen Quellenwerth zu. Für den rein wissenschaftli- 
chen Standpunkt sind die mit der praktischen Philo- 
sophie sich berührenden Schriften der Spruchweisheit 
nicht ohne Werth; von Werth auch die als Logik und 
Dialektik im Dienste der Gottesweisheit stehenden 
Schriften Philo's. 

Bildender Kunst bleibt der Hebräer schon durch 
das Verbot der bildlichen Darstellung seines Gottes, 
aber auch, trotz grüblerischem Wissensdrang, durch 
die auf das Nutzbringende ausgehende Sinnesrichtung 
entzogen. Mehr im Bereiche der Gläubigkeit des 
denkenden Geistes liegt die aus der Subjectivität des 
Gemüthes unmittelbar hervorquellende lyrische Dich- 
tung. Die Psalmen David's, das Hohelied Salomo's, 
die Klagelieder Jeremias' gelten als in ihrer Art un- 
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übertroffene Meisterwerke. Auch das durch die Dorf- 
geschichte Ruth's beglaubigte Erzählertalent wird her- 
vorgehoben. 

Abraham, der Erzvater des Volkes, ist auch der 
Patriarch des werdenden Staates. Aus seiner Familie 
gehen die zwölf Stämme hervor, welche, in Kanaan 
eingedrungen, das Land untereinander theilen und im 
Bunde miteinander leben, als Volk, regiert und ge- 
führt, mit Rath und That jederzeit am Staatsleben 
betheiligt. Sind sie doch Alle auserwählt, die Vor- 
gesetzten, mögen sie Richter, Hohepriester oder Kö- 
nige sein, doch nur, wie jeder Andere, Diener Gottes. 
Und das Gesetz, der Dekalog vor Allem, ist Gottes- 
gebot, wie für's religiöse, auch für's sittliche und po- 
litische Leben. Daher am Gesetze nicht zu rütteln, 
den ,,Zaun des Gesetzes" immer mehr zu erweitern 
und zu befestigen in Thora und Talmud, den einzig 
giltigen Lehr- und Gesetzbüchern. Das Bedürfniss nach 
Einheit drängt zum Königthum, mit David und Salo- 
mo in der Fülle seiner Macht und Pracht, aber auch 
schon im Beginn seines Verfalls, der unaufhaltsam 
die Theilung des Reiches herbeiführt. Dem Volke Isra- 
els macht die assyrische Gefangenschaft ein Ende, 
die babylonische beraubt Judäa seiner besten Söhne. 
Von Hohenpriestern regiert leben die Rückgekehrten 
unter persischer und ägyptischer Herrschaft ; der helle- 
nische Geist beginnt sie aufzulösen; das römische Reich 
macht dem jüdischen Staate ein Ende. Nach allen 
Weltgegenden zerstreut sich das Volk. 

4 # 
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Arier. 

Indogermanen bilden den mächtigsten, am meisten 
verbreiteten Volksstamm der mittelländischen Rasse, 
in ihrer Zueinandergehörigkeit, bei sonstigem Unter- 
schiede, vor Allem als einheitlicher Sprachstamm von 
Hamiten und Semiten abgehoben. Sie selber gehen 
in eine Anzahl selbstständiger Culturvölker auseinan- 
der, mit den orientalischen Ariern als Indern und 
Persern in erster Reihe, die von ihren Wohnstätten 
des südlichen Mittelasiens mit der Zeit bis an das 
mittelländische Meer vorgedrungen, bereits nach Eu- 
ropa hinübergreifen. 

In dem Wunder- und Fabellande der alten Inder 
weisen die mit dem unterworfenen Dravidavolke ver- 
mischtea Hindus, durch die dunkle Hautfarbe den 
stammverwandten Völkern gegenübergestellt, am we- 
nigsten die Reinheit der rassenbestimmenden Merk- 
male auf, wie sie denn auch sonst, als ältestes Cultur- 
volk ihres Stammes, das tief in das zweite Jahrtau- 
send v. Ch. hinabreicht, auf der Schwelle eines ihrer 
Natur angemessenen Auslebens stehen. Der tropische 
Himmel und die in ihrer wunderbaren Entfaltung üp- 
pige Treibkraft des Bodens umstricken Leib und Seele 
mit überwältigender Macht: ein zur strengen Arbeit 
nicht angehaltenes, von Pflanzenkost sich nährendes 
Volk beutet die physische Kraft nicht sonderlich aus; 
ein physisch lässiger Menschenschlag hält dem Mühen 
des denkenden Geistes nicht sonderlich stand. Im- 
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merhin mag der Hindu milderer Gesittung zuneigen, 
nur zu leicht verfällt er der Zuchtlosigkeit; mag in 
sich vertieft zur Besinnung kommen, dem Rausche der 
Gefühle überlässt er sich doch noch lieber; mag Ent- 
behrung und Selbstverläugnung sich auferlegen, die 
Wollust in vollen Zügen zu schlürfen versteht er doch 
noch besser. Eine träumerisch ausschweifende Phan- 
tasie, die vom Gemeinsten zum Höchsten sich auf- 
schwingt, vom Idealsten wieder in Schmutz versinkt, 
Hand in Hand mit einem bald verzückten, bald be- 
drückten Gemüthe, beherrschen das Leben, dem fester 
Wille und Thatkraft, Mass und Ausgleich, Halt und 
Ausdauer im Vernünftigen und Guten überall abgehn. 
Natürlich genug hängen widriges Familienleben und 
sociale Verhältnisse schroffer Kastenunterschiede mit 
dieser Natur- und Geistesbestimmtheit zusammen: die 
Ehe ist polygamisch, Weib und Kinder sind Eigen- 
thum des Hausvaters; einen Sohn zu haben gilt als 
religiöse Pflicht, den zu erzeugen nötigenfalls einem 
Verwandten zusteht. Wo wenig gearbeitet zu werden 
braucht, um das Leben herauszuschlagen, finden es 
Einige bald bequem und vornehm, gar nichts zu thun. 
Der Sudra wird in Armuth und Unwissenheit festge- 
halten, der Paria ist ein Sklave. 

Mit Griechen und Römern, Germanen und Sla- 
ven gehören die Inder zu einem und demselben Sprach- 
stamm, es steht der, am tiefsten in sich gegangen und 
am meisten vorgeschritten, in der indogermanischen 
Sprache verlautbarte Menschengeist im Sanskrit, der 
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heiligen Sprache der Brahmaischen Religion und der 
classischen Sprache indischer Wissenschaft, mit aller 
weiteren Sprachenentwickelung in unmittelbarem Zu- 
sammenhang. Der zumeist noch mögliche Nachweis 
einer von ursprünglich einfachsten Worten ausgegan- 
genen Entwickelung, diese etymologische Wurzelbe- 
stimmtheit, in der allerersten Benennung der Dinge 
mehr das Bild, als die buchstäbliche Bezeichnung der 
Vorstellung vor Augen; ihr angeschlossen die Mög- 
lichkeit der Ermittelung eines rein grammatischen, in- 
dem unmittelbar logisch begründeten Ausbaues reich- 
haltiger Wortformen ; endlich der Drang, mittels dieser 
Bestimmungen zur gedankenmässigen Auseinanderset- 
zung vorzuschreiten: diese Grund- und Wesenserschei- 
nungen machen das Sanskrit zum Springquell aller 
Sprachforschung. Ueber die grammatische Analyse 
und Synthese der Hamiten und Semiten hinaus, die 
Sprachlehre zur denkexact vorgeschrittenen Wissen- 
schaft zu erheben, dazu gehört allerdings das Talent 
eines im Sprachbau sich gegenständlich gewordenen 
Denkens. Schon die Nominalwurzel, wie sonst auch, 
als Substantivum und Verbum grundwesentlich unter- 
schieden, wird viel reichlicher und mannichfaltiger, auch 
schärfer und feiner durchgeführt in ihrer Bildung und 
Formbestimmung, als in einer der früheren Sprachen. 
Ein ganz besonderer Wesensfortschritt aber ist es, 
dass der abstractionsfähige Sprachgeist, statt an das 
vorgestellte Ding, an das es bezeichnende Wort sich 
haltend, die Pronominalwurzeln, nicht auf die Dinge, 
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sondern auf Sprachbestimmungen bezogen, zur Bil- 
dung von weiteren Wortformen ausnützt; dass das 
Sanskrit, wie durch Formenreichthum , eben so sehr 
durch die Organisation seiner Gliederung und Fügung, 
also durch den Geist seiner Denkgesetzlichkeit aus- 
gezeichnet, behufs der Auseinandersetzung an das aus- 
gesprochene Wort sich hält, das Denken derart, am 
Gedachten und mittels des Gedachten zum Gedan- 
ken entwickelt, im Satz ausgesprochen. Noch ver- 
hält sich dieser aber, namentlich wegen der mangel- 
haften Verwerthung des Zeitwortes, schlicht und ein- 
fach genug; noch kommen Satzverbindungen, neben 
übergreifenden Wortzusammensetzungen, einigermassen 
mechanisch zu Stande; noch fehlt es an der begriffs- 
wissenschaftlichen Entwickelung des Denkens. Ein 
im Gedachten durch die Vorstellung bestimmt geblie- 
benes Denken beherrscht noch immer die Sprache. 
Die Sprachwissenschaft der Inder beginnt aber 
bereits mit der Abtheilung und Zählung der Verse, 
Worte und Silben, wohl auch mit dem Zerlegen des 
Satzes in die einzelnen Bestandtheile, indem diese Sta- 
tistik, durch die mögliche Veränderlichkeit der Silben- 
zahl von einander abhängiger und durch einander be- 
stimmbarer Worte, zugleich vermöge deren in verän- 
derlichen End- und Anfangslauten mannichfaltig einzu- 
gehenden Verbindungen, einigermassen wissenschaft- 
lichen Werth in Anspruch zu nehmen berechtigt ist. 
Lehren über die Aussprache, lexikalische und gram- 
matische Arbeiten, wie die Etymologie des Jäska und 
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die Grammatik des Panini, schliessen sich ihr an. 
Kennzeichnend für den Standpunkt der letzteren sind 
die vier tausend, ohne jede wissenschaftliche Anord- 
nung, aufgestellten Regeln, kennzeichnend auch die 
überreiche Zahl an Laut-, Silben- und Wortbestim- 
mungen, ohne dass, neben Laut- und Wortbildungs- 
lehre, die Syntax einer besonderen Entwickelung sich 
beflisse. Der durch den Gedanken begründete Satz 
bleibt unerörtert, die grammatisch-empirische Erkennt- 
nissweise wird nicht überschritten. 

Die Schrift schliesst sich der semitischen Schreib- 
weise an, blos die Consonanten der Worte, ohne die 
sie ergänzenden Vocale vorzuführen, mit dem aller- 
dings bemerkenswerthen Unterschiede : durch einen 
Punkt oder Strich über dem jeweiligen Consonanten 
den Vocal i, unter dem Consonanten den Vocal u, den 
Vocal a aber, der nahezu die Hälfte der ganzen Vo- 
calisation ausmacht, als selbstverständlich gar nicht zu 
bezeichnen. Auch Doppellaute, Dehnungen und Apo- 
strophe werden derart hervorgehoben. 

Der Standpunkt des unmittelbar als exact be- 
thätigten Denkens ist aber, wie für die Sprachwissen- 
schaft, für die Entwicklungsweise aller Wissenschaft 
massgebend. Sich selber wird das Denken nicht ge- 
genständlich : im Gedanken sein, heisst im Sinnen und 
Brüten, ja im blossen Denken des Denkens verloren 
sein; wissenschaftlich sein, im und am aufgenommenen 
Inhalt denkthätig beschäftigt sein. Die der Wissen- 
schaft denkfertig zugebrachte Form ist die Vorstellung, 
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welche auch den unwissentlich hervorgebrachten Be- 
griffsinhalt des Gedankens als einen ihr unmittelbar 
zugehörigen verwerthet. Von einer Wissenschaft, die 
durch den Begriff bestimmt wäre, möge sie immerhin 
mit den höchsten Fragen und Aufgaben, mit dem Ab- 
soluten, Gott und Welt, sich beschäftigen, immerhin 
in diesen ihren Lieblingsinhalt sich vertiefen, hat sie 
keine Ahnung. Allzusehr wurzelt der indische Geist 
in der Sinnlichkeit und in der durch das sinnliche Be- 
wusstsein bewegten Phantasie, allzusehr in Bildlichkeit 
und Gleichniss, als dass er zu dieser wissenschaftlichen 
Bestimmtheit vorzudringen vermöchte. An eine Er- 
kenntnisslehre wird gar nicht gedacht, von einer Denk- 
lehre gar nichts gewusst. Gleichviel welchem Inhalt 
das Denken sich zuwende, überall geht es naiv zu 
Werke, hält es sich an Bestimmungen, die an den 
Dingen und den Vorstellungen von den Dingen zur 
Erkenntniss gebracht werden, ohne den Bestimmungen 
selber, als diesen Erkenntnissformen, die geringste Be- 
achtung zu schenken. Die Abstraction besteht im 
Grunde darin : unwissentlich vom Begriffe abgesehen, 
an die Allgemeinheit der Vorstellung sich zu halten, 
welche selber, um nicht in gestaltlose Nebelbilder zu 
zerrinnen, immer wieder zur, genug oft, widersinnigen 
Incarnation ihre Zuflucht nehmen muss. Obschon halb- 
wegs philosophisch angelegt, bleiben die Inder gleich- 
wohl in ihrer Metaphysik, ohne durch Logik vermit- 
telt zu sein, auf ein mystisches Denken und Dichten 
angewiesen, es ist trotz der vielen Methoden und Sy- 
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steme, Gott und Welt zu erkennen, von einer indi- 
schen Philosophie nicht zu sprechen, man wollte denn 
Theologie mit Philosophie, wie Grammatik mit Logik, 
für gleichbedeutend halten. Schon die Sehnsucht nach 
Ruhe, das Bedürfniss ein für allemal zu einem end- 
giltigen Abschluss zu kommen, widerspricht dem We- 
sen des in seinem Denken unendlich nach Vorwärts 
getriebenen Geistes, widerspricht dem unerschöpfli- 
chen Drange wissenschaftlicher Werdekraft. 

Die durch den griechischen Geist beeinflusste Wis- 
senschaftsentwickelung der Hindus, desgleichen die 
Rückwirkung dieser orientalischen Philosophie auf spä- 
tere Zeiten, geht uns hier nichts an. Nur so viel mag 
bemerkt werden, dass die Einmischung des, gleich 
einer Spukgestalt, wiederholt im Fortgang der Cultur- 
entwickelung aufgetauchten orientalischen Geistes zu 
keiner Zeit einer eindringlichen und nachhaltigen Ein- 
wirkung sich zu berühmen vermochte. 

Von den Erfahrungs- und Exactwissenschaften 
sind die Fortschritte in der Mathematik, namentlich in 
der Algebra hervorzuheben, wie denn Inder die soge- 
nannten arabischen Ziffern erfunden und deren Stell- 
werth in Zahl und Rechnung zuerst festgestellt haben. 
Dagegen, in der Vergangenheit theo- und cosmologi- 
scher Mythenentwickelung und einer mit dieser zusam- 
menhängenden Lehre von der Seelenwanderung zuge- 
wendet, besitzen sie so gut wie keine Geschichtswerke. 
Auch die Pflege der Naturwissenschaft, so sehr sie 
den unmittelbaren Eindrücken und der unbefangenen 
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Bethätigung des Naturlebens nachhängen, liegt ihrem 
Geiste fern. 

Dichter in der Wissenschaft, so zwar, dass ihnen, 
ausser der Sprachwissenschaft, so gut wie alle Prosa 
zu fehlen scheint, sind die Inder auch als Künstler 
vor Allem Dichter, an poetischen Werken, namentlich 
der Lyrik, vielleicht das reichste Volk der alten Welt. 
Freilich, die in zehntausend Versen dahinströmenden 
Gesänge des Rigveda gleichen nur zu sehr eben so 
vielen, genug oft einander nur zu ähnlichen Variationen 
über ein und dasselbe Thema. Erhabene Gedanken 
und schöne Stellen gibt es allerdings, obwohl das Ge- 
fühl äusserst selten zu einer leidenschaftlichen Erhebung 
sich aufschwingt; an dem Ganzen werden aber selbst 
eifrigste Verehrer unmöglich Gefallen finden. Eben so 
gern geht das Epos in's Weite und Breite, quantita- 
tive Häufung muss für den Mangel der Qualität ein- 
stehen — 10,000 Pferde führen den Ardschuna zum 
Himmel empor; in 60,000 Wagen kommen ihm die 
Geister entgegen; eine Million Kühe und 20.000 Ele- 
phanten giebt Vismanitrafür das Zauberbuch Sabala — 
aber Vertiefung und bewegtere Stimmung finden sich 
doch auch vor. Das Drama glaubt man nicht genug 
preisen zu können. Und so ein Liebesschauspiel, wie 
es die Sakuntala vorführt, in farbenreichen Bildern, 
zarten Gefühlen und klugen Sinnsprüchen, ist wohl 
nicht zu unterschätzen; nur, dem Pathos der griechi- 
schen Dramen es gleich, oder wohl gar über dasselbe 
es zu stellen, sollte man sich denn doch nicht erlau- 
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ben. Für die mit dem Sanskrit Unvertrauten wird die 
formelle Zuthat der Uebersetzer, im Guten und Bösen, 
mit in Rechnung zu bringen sein. 

Nahezu ausschliesslich im Dienste der Religion 
steht die bildende Kunst mit ihren zwei eigenthümli- 
chen Bauwerken: der Stupa, dem Grabhügel, und der 
Vihura, einer klosterartigen Priesterwohnung. Aus je- 
ner geht im terrassenförmigen Ausbau die Pagode her- 
vor, zu einer umfassenderen Baugruppe in den rie- 
sigen Pilgersälen erweitert, während diese zu den 
grossartigen Grottenwerken den Anstoss giebt, welche 
die durch das Material auferlegte Gebundenheit in 
einer phantastischen Willkür der Verzierungen wett 
machen. Die Skulptur fällt durch den Versuch auf, 
übermenschliche Würde und Macht der Götter mittels 
einer widernatürlichen Vervielfältigung von Köpfen 
und Gliedmassen, sowie durch die absonderlichste Zu- 
sammensetzung von menschlichen und thierischen Lei- 
besgliedern ersichtlich zu machen. Doch spricht sich 
in den vollen Formen und weichen Linien immerhin 
ein vorgeschrittener Natursinn aus. 

Noch mehr, als von Wissenschaft und Poesie, 
sind von der Religion der Inder übertriebene Vor- 
stellungen in Umlauf. Nicht nur schrankenlosester 
Polytheismus, auch reinster Monotheismus, zugleich 
wieder baarer Atheismus, sollen in ihr zum Durch- 
bruch kommen. Und allerdings durchdringt das reli- 
giöse Gefühl Alles und Jedes im Leben, derart des 
Werthes seiner ideellen Bedeutung nahezu entkleidet; 
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es hält aber andererseits doch auch an der Verehrung 
der einen grossen Natur fest, trotz sonstiger Wandlung. 
Die Hymnen der Vedas rufen den lichten, wolkenbil- 
denden Himmel und die Götter und Menschen erzeu- 
gende Muttererde als, für alles Sein und Gedeihen, 
erste und wichtigste Naturgottheiten an, neben denen 
immer wieder anderweitige Naturerscheinungen und 
Naturkräfte im Verlaufe der Zeit verehrt werden. Der- 
art in*s Unendliche auseinandergegangen steigert sich 
die Zahl der Götter, von welchen einer oder der andere, 
vor Allem Indra, besonders auserwählt, als Lieblings- 
gott gilt. Aber auch die Zurückführung der Erschei- 
nungen und Wirkungen der Natur auf die eine Natur- 
kraft, auf Brahma, vollzieht sich allmählich im Bewusst- 
sein der Priesterkaste, welchem einem als Weltschöpfer 
personificirten Gotte, um eben so sehr dem Erkennt- 
nissbewusstsein, wie dem polytheistischen Triebe zu ge- 
nügen, einerseits Vischnu als Erhalter, andererseits Si- 
va als Zerstörer und Wiederhersteller, in mannichfal- 
tiger Incarnation beigeordnet werden. Die Vorstellung 
des Trimurti kommt auf, ohne dass ihr doch vom Be- 
griffe der erschöpfenden Allgemeinheit und Einheit der 
Dreieinigkeit auch nur ein Schimmer aufgedämmert 
wäre. 

Gegen den Brahmaismus erhebt sich der Buddhis- 
mus, nicht so wohl aus Widerspruch in Betreff der 
Grund- und Wesensbestimmung Gottes, die unange- 
tastet bleibt, vielmehr, im Auflehnen wider die Hie- 
rarchie, aus Reformbedürfniss der Gottesverehrung, das 
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der Priesterkaste die Ausnahmsstellung entzieht. Der 
Cultus wird in's Gemüth und in die Gesinnung verlegt, 
es werden, ohne Unterschied der Kaste, alle Gläubi- 
gen derselben Wohlthat der Religion theilhaftig ge- 
macht: Jedem die Läuterung in sich und an sich zu 
vollziehen ermöglicht, um durch Erkenntniss und sitt- 
liche Vervollkommnung, durch sich auferlegte Prüfung 
und Büssung, selber ein Buddha zu sein; Jedem die 
Aussicht eröffnet, indem er seine Persönlichkeit dran 
giebt, nach überstandener Seelenwanderung endlich der 
ewigen Ruhe in Gott und des ewigen Friedens mit 
Gott theilhaftig zu werden. Mit diesem Glaubensbe- 
kenntniss kommt auch nur die atheistische Vorstellung 
des Nirvana überein. Widerstritte doch eine völlige 
Vernichtung, eine Auflösung in Nichts, dem nüch- 
ternsten Sinne, der nirgend aus Etwas ein Nichts 
werden sieht, noch sich vom reinen Nichts, das we- 
der ein Sein hätte noch ein Sein wäre, erne Vorstel- 
lung zu machen im Stande ist. Ein Yogy, der nichts 
thut, nichts will, nichts denkt, er existirt doch, selbst 
im Tode unverwüstlich. Dem geschulteren Denken 
aber ist ohnehin jedes Vergehen zugleich ein Wieder- 
erstehen, im Bestehen, wie jenes, auch dieses wirksam 
erhalten. Das Aufgehen des Menschen in Gott, als 
die in die Objectivität eingegangene Subjectivität, ohne 
jene in ihrer Göttlichkeit als in sich gegangenen Men- 
schengeist zum Begriffe zu bringen, diese Erkennt- 
niss ist wie der Fortschritt, auch die Schranke des 
Buddhismus. 
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Indien hat weder je als einheitlicher Staat be- 
standen, unabhängige Radschas, allenfalls in einem lok- 
keren Verband unter einem oder dem andern Ober- 
herrn, haben von jeher geherrscht, noch ist es als poli- 
tische Macht jemals massgebend gewesen, nie auf Er- 
oberungen oder Weltherrschaft ausgegangen. Der De- 
spotismus war auch hier zu Hause, von der Priester- 
kaste berathen, von der Kriegerkaste gestützt, während 
das Volk, ohne Selbstgefühl, mit der Würdelosigkeit 
zur Machtlosigkeit verurtheilt bleibt; die der Natur 
und Vernunft hohnsprechende Absurdität unüberwind- 
lich, gleich Gattungsunterschieden, aufgerichteter Kas- 
ten führt auch hier Verödung im Staatsleben herbei. 
Die Gesetzsammlung Manu's enthält im besten Falle 
durch Sitte und Herkommen berechtigte Gebote, wohl 
auf religiöse Gewissenhaftigkeit rückführbar, aber durch 
keine Art Rechtsbewusstsein begründet, nebenher will- 
kürliche , drückende Verordnungen , zumeist mittels 
eines grausamen Strafausmasses aufrecht erhalten. Es 
giebt ein indisches Volk als Nation, einen indischen 
Staat giebt es nicht. 

Dieser Aufgabe zeigen sich, als Culturträger des 
iranischen Volksstammes, erst die Perser gewachsen: 
Bewohner eines zumeist rauhen Berglandes, doch auch 
über ausnehmend fruchtbare Ebenen, wie über die 
sprichwörtlich anmuthigen Thäler Schiras, bis an die 
Meeresküste verbreitet. Ueberall ruft die Natur zum 
Wettstreit mit ihr auf, es erzieht und stählt Arbeit das, 
wie durch Rassenschönheit und staatliche Erscheinung, 
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ebenso durch Thatkraft und Tapferkeit ausgezeichnete, 
mehr dem praktischen, als dem sinnenden Leben zu- 
gethane Volk. 

Von den Jahrhunderte lang sie beherrschenden 
Assyriern kommt ihnen, mit sonstiger Cultur, die Keil- 
schrift zu, welche sie, ihrer Sprache angepasst, alpha- 
betisch verwerthen; die Ursprache ist das Zend, wie 
das Sanskrit, womit es grammatisch übereinkommt, 
Sprache der heiligen Schriften. 

Auch für die Entwickelung und Bethätigung des 
persischen Geistes weist sich Religion als das unmit- 
telbarste und am meisten ausschlaggebende Cultur- 
mittel aus: einerseits auf die Vorstellung einer ursprüng- 
lichen, allgemeinen Naturkraft, damit auf eine Art geisti- 
ges Wesen gerichtet; andererseits in einer grossen Man- 
nichfaltigkeit von Erscheinungs- und Wirkungsweisen 
der Natur als Götterbestimmungen herausgesetzt. Im 
Zendavesta wird Zaruana akarana als das unerschaffene, 
Alles in sich fassende Urgöttliche kennen gelehrt, wel- 
ches durch das Schöpferwort, Honover, die Welt her- 
vorbringt, selber einerseits zum Orzmud, Herrn des 
Lichtreiches und des Guten, andererseits zum Ahri- 
mann, Fürsten der Finsterniss und des Bösen gewor- 
den. Licht, das Princip des Lebens, als Grundbe- 
schaffenheit und Wesenseigenthümlichkeit der Natur 
und des Geistes, für jene das Mittel aller Entwicke- 
lung, für diesen bewusstvolle Erleuchtung, in unmittel- 
barer Verneinung Finsterniss an sich: dieser Gegen- 
satz, durch die Natur aufgenöthigt, dieser Widerstreit 
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des Guten und Bösen, dem Menschen angeboren, be- 
hufs der Götterbestimmung in schroffer Ausprägung 
zum Bewusstsein gekommen, wird im Feuerdienst zum 
Sieg der Aufklärung und Reinheit. Der von Zoro- 
aster auf die, in jedes Menschen Gemüth erweckte 
Erkenntniss und Gläubigkeit gelegte Nachdruck ent- 
spricht dem Standpunkte des Buddhismus, mit dem 
Vorzugsunterschiede: neben dieser Innerlichkeit, der 
Reinigung einer ascetischen Abtödtung und Aufopfe- 
rung nicht zu bedürfen. Rein denken, rein sprechen, 
rein handeln: dies ist das Schibolet aller gottwohlge- 
fälligen Lebensweisheit. Ein anderweitiger Wesensfort- 
schritt des Geistes findet innerhalb dieses Glaubens- 
bekenntnisses nicht statt, auch wissenschaftlich kommt 
kein solcher zu Tage : das Sinnliche, wovon das Ueber- 
sinnliche sich abhebt, wird sofort als ein zugleich 
Geistiges vorausgesetzt, die als Geister gedachten Fe- 
ruers werden mit einem lichtstrahlenden Leibe ausge- 
stattet, die Götter als menschenähnliche Wesen vor- 
gestellt. Ja selbst die Verehrung Orzmud's als Stier 
gehört mit zum zoroastrischen Glaubenskreise. Eben 
so wenig spricht die Vorstellung von der Unsterblich- 
keit, *als persönlicher, leiblich verfeinerter Fortdauer, 
für einen Fortschritt in der Erkenntnissbestimmtheit 
des Menschengeistes. 

Der Pflege und Fortbildung weltlicher Wissen- 
schaften scheinen die Perser nach keiner Richtung hin 
eine besondere Sorgfalt zugewendet zu haben. We- 
nigstens liegen uns keine Belege vor. 

5 
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Aber auch in der Kunst gehen sie wenig selbst- 
ständig zu Werke, obgleich in der kurzen Zeit der 
ihnen gegönnten Blüthe grossartige Prachtbauten, nicht 
ohne Geschmack und Stilgefühl, entstehen, wie die 
Palastruinen von Persopolis noch heut zu Tag bezeu- 
gen«. Von der Dichtkunst sind die den Göttermythen 
angeschlossenen Heldensagen zu erwähnen. Firdusi's 
grosses Nationalepos, Saadi's und Hafi's berühmte Lie- 
der und Oden, wie noch viele andere poetische Werke, 
gehören der mohamedanischen Zeit an, in welcher 
auch erst reichhaltigere Geschichtswerke und sonstige 
wissenschaftliche Schriften hervorspriessen. 

Den eigentlichen, weltgeschichtlichen Beruf be- 
thätigt das Perservolk aber durch die Errichtung eines 
Reiches, als Weltmacht über alle seiner Zeit bekannte 
Ländergebiete verbreitet, zugleich aber, als staatliches 
Gebilde, auf die innere Entwicklung bedacht. Schon 
unter Cyrus, dem Begründer des Perserreiches, der 
die Meder unterwirft, den Krösus besiegt, Babylon er- 
obert und Kleinasien in Besitz nimmt, erstreckt es 
sich vom Indus bis zum Mittelmeer; Kambyses be- 
zwingt Aegypten; Darius streckt die Hand riach dem 
Lande der Griechen aus; Xerxes muss sich bereits 
auf die Verteidigung beschränken. Das Reich ver- 
fällt ebenso rasch, als es gestiegen. Ohnmacht und 
Zerwürfniss der benachbarten Völker machen das Ge- 
lingen leicht; die Jugendkraft eines kleinen, aufstre- 
benden Volksstammes setzt seinem Ehrgeiz Schränken. 
Und nur so lang es auf Eroberungen ausgeht, und diese 
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gelingen, besteht es. Das gehätschelte Kernvolk der 
Perser verweichlicht, die Könige versinken in Pomp 
und Schwelgerei. Und doch, wie verständig, man 
möchte sagen, wie römisch war das Reich angelegt! 
Durch das * Gemeindeleben ist der Einzelne am Staats- 
leben betheiligt: Cyrus legt dem versammelten Volke 
seine Absichten und Massregeln vor, die Feldzüge be- 
räth er mit den Grossen des Reichs, den Besiegten, 
als neu hinzugekommenen Mitbürgern, werden ihre Ein- 
richtungen und Gesetzesbestimmungen belassen. Eine 
geplante Regierung und Staatsverwaltung beginnt sich 
einzuführen. Aber der Hast des Wachsthums vermag 
die, von Oben her beliebt, den unteren Schichten eben 
nur zugestandene Organisation doch nicht Stand zu 
halten. Cyrus besiegt wohl den Krösus, Krösus Schätze 
besiegen aber die Perser. Es kann eben kein Lebens- 
fähigkeit beanspruchendes Volk je das harte Brod der 
Arbeit missen; nur Ringen und Streben, nur Selbst- 
erworbenes gemessen, heisst leben. — ■ 

Und so entsteht und besteht der Orient in der 
That als eine eigenthümliche Lebensstufe und Begriffs- 
bestimmung der Weltgeschichte. 

Die Räumlichkeit sind tropische Ländergebiete, 
die Zeit ist ein ununterbrochenes vieltausendjähriges 
Bestehen; die Völker, durch Boden und Klima früh 
gezeitigt, bleiben in ihrer geistigen Entwickelung sinn- 
lich gefesselt; der Sprachgeist, ohne logisch sich gegen- 
ständlich geworden zu sein, verharrt in der grammati- 
schen Objectivität des Denkens. 

5* 
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Auch weit gesteckte Culturziele kennt der Ori- 
entale nicht, dazu ist er weder ideell, noch ideal genug 
angelegt. In der Wissenschaft kommt er über den 
durch Erfahrung und Erkenntniss bestimmten Gedan- 
keninhalt nicht hinaus, ohne von den Formen des Be- 
wusstseins und Denkens auch nur eine Ahnung zu 
haben; in der Religion vermag ersieh von der Natur- 
bestimmtheit und Leibhaftigkeit seiner Götter nicht 
loszureissen ; in der Kunst beherrschen ihn übertriebene 
Masse und ungebändigte Phantasie. Als staatliche Ent- 
wickelungsbestimmung bedeutet der Orientalismus aber 
geradezu den Despotismus. 

Ein stetig fortschreitendes Ringen ist dieses welt- 
geschichtliche Ausleben aber doch, woran ein Volk 
nach dem andern als Führer sich betheiligt, jedes mehr 
oder weniger in einer besonderen Richtung, alle aber 
in der ihnen gemeinsamen, mehr im Triebe gefühlten, 
als in ihren Zielen und Zwecken klar bewussten Auf- 
gabe: das Leben menschenwürdig zum Genüsse zu 
bringen. 

III. Gräco - Italiker. 

Geographisch und ethnographisch, culturell und 
politisch sind Griechen und Römer, abgehoben von den 
Orientalen, auf das Innigste miteinander verbunden. 
Die Geschichte siedelt nach einem andern Welttheil 
über, in ein andersgeartetes Land, zu einem anders- 
gearteten Volk: gemässigter Erdstrich und reich ge- 
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gliederte Küstenbildung scheiden Europa, die asiatische 
Halbinsel der alten Welt, als eigenen Welttheil ab; 
der indogermanische Stamm, mit seinem schönsten 
Menschenschlage der mittelländischen Rasse, nimmt 
ihn in Besitz. 

Aber auch eine neue Welt des Geistes geht auf: 
die Philosophie ersteht; das durch, den befreiten Geist 
veredelte Schönheitsideal bricht hervor; das Rechts- 
bewusstsein erwacht. 

Wahrlich, weniger dass die alte Welt zum Ab- 
schluss käme, als dass die neue Zeit sich einzuleiten 
beginnt, classisch, bis auf den Ausfall des Einen, Ersten 
und Letzten, aller Cultur: im Heidenthum stecken zu 
bleiben. 

Griechen. 

Die occidentalen Arier, unmittelbare Nachfolger 
und nächste Erben der Orientalen, sind vor Allem im 
Griechenvolke zur Führerschaft ausersehen. 

Kommt man von den "weitausgebreiteten Länder- 
gebieten und nach Jahrtausenden bemessenen Zeiträu- 
men der orientalischen Reiche her: dieses Volk, mit 
seinen bescheidenen Ländereien und der verhältniss- 
mässigen Kurzlebigkeit, könnte auf den ersten Blick 
wenig genug verheissend scheinen. Und doch — wurde 
je ein Abbruch an Ausdehnung und Zahl durch den 
Vorzug der Vertiefung und Grösse aufgewogen, so ist 
es eben das Griechenvolk, dem dieses Glückslos in der 
Weltgeschichte zufallt: in ungeschmälerter Nachwir- 
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kung bis auf unsere Zeit als Lehrmeister der Wissen- 
schaft, Vorbild der Kunst, Freiheitsführer in der Poli- 
tik fortzuleben. 

Schon die Naturbestimmtheit bedingt durch 
Lage, Gestalt und Beschaffenheit Griechenlands welt- 
geschichtliche Vermittlerrolle: als Halbinsel gegen die 
früheren Culturstaaten vorgeschoben, n\it buchtenrei- 
chen Küsten und zahlreichen Inseln ausgestattet; von 
Gebirgen, Ebenen und Flussthälern vielgliedrig durch- 
schnitten; durch klimatische Mannichfaltigkeit und ve- 
getative Reichhaltigkeit begünstigt. Mit Recht gilt aber 
der Grieche als das Schönheitsideal des indogermani- 
schen Stammes, ja als Naturideal der Menschheit: das 
ovale, harmonisch entwickelte Antlitz, mit den grossen 
tiefliegenden Augen, sanft gewölbter Stirn und der von 
der Wurzel an hervorspringenden Nase, mit dem feinen 
sinnlichen Mund und dem kräftigen Kinn, als griechi- 
sches Profil typisch geworden. Dazu Anstand und Ge- 
wandheit der Haltung und Bewegung, geistig durch- 
leuchtet: eine Erscheinung, die, voll Selbstgefühl, frei 
und offen ihren Werth, ihre Macht verkündigt. 

Der ethnographischen Individualität angeschlos- 
sen, tritt auch sofort die nationale Geistesnatur in der 
Sprache hervor, es hebt bereits dieser Träger vorge- 
schrittener Wissenschaft den Griechen zum ersten Cul- 
turmenschen der alten Welt empor. Denn, auf Grund 
des einheitlichen Menschengeistes, mit dem Sanskrit 
aus gleicher Quelle erflossen, geht sie nicht nur über 
das gemeinsame Mass ursprünglicher Formbestimmun- 
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gen hinaus, sie erreicht in ihrem Satzbau eine Wissen- 
schaftlichkeit, die ihr vor allen früheren Sprachen 
einen bleibenden Vorzug sichert. Volle Entwickelung 
der Vocalreihe, zugleich, bei aller Abschwächung und 
Entäusserung, die nöthige Fülle consonantischer Laute, 
Hand in Hand mit einem für die Bedeutung kenn- 
zeichnenden Accentgesetze; vielfache Besonderung der 
aus den beweglichen Wurzelworten hervorgegangenen 
Wortformen, namentlich der durch leichte Suffixe sub- 
stantivisch und ajectivisch unterschiedenen Ableitun- 
gen, im Zusammenhang mit einer durchgeführten, die 
Declination stützenden Präpositionsbestimmung, zeich- 
nen die Laut- und Wortbildung aus. Wesensbestim- 
mend erweisen sich aber doch erst die der grössten 
Mannichfaltigkeit des Zeitbegriffes entsprechenden Ver- 
balformen, indem sie Haupt- und Nebenzeiten, durch 
ihre Modalität zugleich genaueste Verhältnissbestim- 
mungen, sei es möglicher Bedingungen, sei es nöthi- 
gender Ursachen und folgerichtiger Begründung, in 
klarer und scharfer Kennzeichnung zu unterscheiden 
gestatten. Aber das Griechische giebt sich auch, allen 
indogermanischen Sprachen voraus, als eine, durch 
Ebenmass, Formklarheit und Wohlklang der Laute und 
Worte ausgezeichnete Ausdrucks weise des ebenso wis- 
senschaftlich, als künstlerisch zu Stande gebrachten, 
in der Gesetzlichkeit seiner Auseinandersetzung sich 
selber gegenständlich gewordenen Denkens, damit als 
den unvergleichlichen Aufschwung des Sprachgeistes zu 
erkennen: rein grammatische, grammatisch -empirische, 
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als grammatisch -logische Entwickelungsbestimmungen 
begreifen zu wollen. 

Denn, nachdem Aristoteles die Begründung des 
Lautes durch die Empfindung und des Wortes durch 
die Vorstellung, trotz aller sophistischen Einsprache, 
grammatikalisch sicher gestellt, ist er es, welcher zu- 
erst auf die Erforschung der Redetheile und Abwande- 
lungsformen mit der Absicht ausgeht: die unmittelbar 
denkgemässe Begründung der Sprache, die Logik der 
Grammatik, zum Bewusstsein zu bringen, in der Satz- 
lehre zur Syntax des Denkens vorzudringen, so fern 
ihm auch der Begriff des dem Satze entsprechenden 
Gedankens noch gelegen haben mochte. Selbst Plato 
kommt sprachwissenschaftlich über die einerseits von 
Heraklit durch die Natur der Dinge, <pu<xei, andererseits 
von Demokrit durch den Menschengeist, &iati t heraus- 
gesetzten, gleich verlautbarten Idealbildern unterschie- 
denen Wortbestimmungen nicht hinaus; erst der Ari- 
stotelischen Lehre von der Kategorie, Interpretation 
und Analyse, als der Entwickelungslehre von Begriff, 
Urtheil und Schluss, liegt die sprachwissenschaftliche 
Unterscheidung als Wort, Satz und Rede zu Grunde, 
erst in ihr findet sich das Denken in Uebereinstim- 
mung mit dem Sprechen, der Begriff zum Urtheil, in- 
dem die Benennung zur Auseinandersetzung, diese aber 
zum Syllogismus entwickelt. Aristoteles unterscheidet 
grundwesentlich, ob das fragliche Ding blos durch ein 
Wort, oder ob xari <yufjwrXc»o5v, mittels Wortverbin- 
dungen, bestimmt wird, er unterscheidet grammatisch 
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Namen und Satz, logisch, an und für sich unbegriffen, 
Vorstellung und Gedanken. Kategorien — Vorstellun- 
gen und Begriffe — • Bestandtheile des Denkens, sind 
Redetheile, im Satze vor Allem als Haupt- und Zeit- 
wort, neben welchen logisch bedeutsamen Bestimmun- 
gen die übrigen Wortformen nur als otSvXs<r[/.oi, grammati- 
sche Bindemittel, ihren Werth behaupten; der Satz sel- 
ber ist die aussagende Rede, dbro^avTixäs Xdyo;, deren In- 
halt von einem Zugrundeliegenden, <o; xa^uxoxeipievov, 
ausgesagt wird, Kzrerfop&roa. Die Kategorie, als Aus- 
sage, enthält so selber, wie das Aussagende, auch das 
Ausgesagte, den gleichsam in ein Wort zusammenge- 
drängten Satz, in sich, der, sofort als bejahender oder 
verneinender, auch schon den Widerspruch als Denk- 
gesetz einfuhrt, die Denkgesetze, der Satz der Gleich- 
heit, des Widerspruches und der Einheit, als Bestim- 
mungen gedankengemässer Auseinandersetzung und be- 
griffsgemässer Redeeinheit, derart zugleich als Sprach- 
gesetze. Aristoteles ist eben der Schöpfer der gram- 
matisch-logischen Sprachwissenschaft, ja er bereits der 
Begründer der durch den Begriff bestimmten, als Phi- 
losophie der Sprache noch heut im Entwickelungsab- 
lauf begriffenen Wissenschaft. Gleichwohl haben spä- 
tere Philologen, Stoiker und Epikuräer, einerseits Ana- 
logisten, mit Aristarch an der Spitze, andererseits Ano- 
malisten, mit Krates als Führer, statt in dieser einge- 
schlagenen Richtung auszuhalten, um nachzuholen und 
zu ergänzen, wieder dem empirisch formalen Stand- 
punkte in der Sprachlehre sich zugewendet; ja es 
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vermochte, bis auf unsere Tage, die der Aristoteli- 
schen Logik angeschlossene Grammatik, trotz schärfe- 
rem Auseinanderhalten sprach- und denkwissenschaft- 
licher Bestimmungen und durchgefiihrterer Gliederung 
der ersteren, ohne irgend einen wesentlichen Fort- 
schritt eben nur am Leben sich zu erhalten. 

Der griechische Geist ist die durch Wohlklang und 
Fülle, Tiefe und Kraft, er ist die durch künstlerischen 
Formsinn und wissenschaftliches Denkvermögen aus- 
gezeichnete Sprache selber, in Poesie und Prosa gleich 
schöpferisch. Dem Dichter stellt sie das mannichfal- 
tigste Versmass, dem Redner einen, sowohl in Auslas- 
sung und Kürzung, als auch in Häufung und Ausein- 
andersetzung, jeder Wendung und Steigerung gewach- 
senen Satzbau zur Verfügung. Auch sind die Redege- 
waltigen ebenso logisch, wie grammatisch gebildete 
Künstler, ebenso von Begriffsbestimmungen berührt, 
wie durch die Bildlichkeit der Vorstellung beschwingt : 
es treten Sophisten, wie Protagoras und Gorgias, als 
die ersten Lehrer der Beredsamkeit auf; es bezeichnet 
Isokrates die Rhetorik geradezu als Philosophie; es 
bekennt sich Demosthenes zur Wissenschaft Aristote- 
lischer Redekunst. 

Der Grieche wusste eben gewandt zu sprechen, 
weil geschult zu denken, er war ein vorgeschrittener 
Grammatiker, weil ein herangebildeter Logiker, clas- 
sisch in der von ihm zur Philosophie berufenen Wis- 
senschaft eben so gut, wie in der zum Schönheitside- 
als erhobenen Kunst. Wird doch gerade die kluge und 
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weise Pallas Athene als Schutzgöttin verehrt. Freilich, 
über alle Berge kommt die Wissenschaft nicht, nur auf 
einem ersten, sozusagen verständig-vernünftigen Höhe- 
punkt, da aber allerdings nach aller Richtung in voller 
Entwickelung breitet sie sich aus. Denn Princip und 
Methode griechischer Wissenschaftlichkeit ist es hier 
schon: dem Bewusstsein mittels des Denkens zur Aus- 
einandersetzung seiner Entwickelungsformen zu ver- 
helfen, das Denken selber aber nicht nur in diesen 
unauseinandergesetzt, sondern auch in seiner Grund- 
und Wesensbestimmung dahingestellt sein zu lassen, 
nicht einmal die eigenthümliche, vollgiltige Benennung 
für den Begriff des Denkens finden zu können. 

In weiterer Nationalität ihres volksthümlichen Aus- 
lebens fuhren sich die Griechen von Haus aus als ein 
lässiges, unverwöhntes Volk ein. Noch zur Zeit der 
grossartigen Prachtbauten werden die Privatwohnun- 
gen, selbst der Grossen, die sich sonst gern über die 
Menge erheben, als bescheiden und unansehnlich ge- 
schildert, ein Unterstandsort für die Familie, eine Nacht- 
herberge für den Mann; die Gewänder sind für ge- 
wöhnlich einfach, von billiger Wolle und gröberem 
Lein, der Ueberwurf für Mann und Weib mitunter 
derselbe; nicht blos die schwarze Suppe der Sparta- 
ner, auch sonst dient die Mahlzeit eben nur zur Befrie- 
digung massiger Bedürfnisse, gewöhnlich Brod und 
Mehlbrei, Früchte und Fische, mit reinem Wasser, 
oder sehr verdünnten Wein zum Getränke. Dagegen 
werden die nationalen Volksfeste durch Opfer und 
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pompöse Aufzüge, gymnastische Spiele und theatra- 
lische Vorstellungen, wissenschaftliche Vorträge und 
künstlerische Aufführungen, mit grossem Aufwand von 
Zeit und Geld, gefeiert, zu Tagen geheiligten Friedens 
nahe und ferne Volksstämme im Gemeinsinn brüder- 
lich einigend. Der nicht blos bei Festen, sondern 
auch im täglichen Leben beliebte Verbrauch von 
Blumen, spricht für Geschmack und Schönheitssinn, 
die häufige Verwendung von oft sehr theueren Salben 
und Oelen für Sitte und Körperpflege. 

In Uebereinstimmung mit der Individualität und 
Nationalität, stellt auch Humanität den Griechen für 
sich hin, als den Sanguiniker der alten Welt, mit einem 
durch dieses Temperament bedingten, wie gesellschaft- 
lich, auch politisch entwickelten Charakter, im Ganzen 
eher ein politisches, als ein künstlerisches oder philo- 
sophisches Volk: in seinen Trieben und Begierden 
durch Leidenschaft und Selbstsucht beherrscht, ohne 
Gewissensregung wortbrüchig und bestechlich bis in die 
höchsten Kreise seiner Staatsmänner und Feldherrn, 
bei allem Pflichtgefühl, ohne objectives Rechtsbewusst- 
sein, bei allem Selbstbewusstsein, ohne persönliches 
Ehrgefühl. Gleichwohl, dass der Grieche auf die Frei- 
heit, als das höchste Gut des Lebens ausgeht, das ist 
und bleibt doch die seinen ethischen Charakter kenn- 
zeichnende Grossthat, nur freilich wieder, indem er je- 
den Nichtgriechen einem Barbaren und Sklaven gleich 
erachtet, der Anforderung menschlicher Gesellschaft 
nichts weniger als angemessen. Nichts weniger als 
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mustergiltig stellt sich auch, trotz der monogamischen 
Ehe, das Familienleben heraus: das weniger durch die 
Wahl des Herzens, als durch die Auslese des Ver- 
standes zugeführte Weib gilt, im Werthe des Kinder- 
segens, mehr als Mutter, denn als Gattin, mehr als 
brauchbare Wirthschafterin, denn als dem gebietenden 
Manne gleichgestellte Hausfrau; dem Vater ist die 
Kinder zwar nicht zu verkaufen, wohl aber auszusetzen 
und zu Verstössen, und doch wieder nicht einmal im 
eigenen Hause, nach eigenem Ermessen, zu erziehen 
gestattet. Dazu die Bemakelung des Familienlebens 
durch Concubinen und Hetären. 

So ganz von den Vorfahren abzulösen, vermag 
die Natur das Griechenvolk denn doch nicht, ja in 
humaner Entwickelung und Ausgestaltung lässt sie es 
selbst unter das Richtmass des naiven Orients herab- 
sinken. Die auf einem vorgeschritteneren Standpunkt 
in sich gegangene Natur des Volksgeistes hat eben 
auch ihre Lehrzeit durchzumachen. 

Erst die Cultur drückt dem Griechenvolke das 
volle Gepräge classischer Entwickelung in Kunst und 
Wissenschaft auf, erst die philosophische Idee und das 
künstlerische Ideal heben es, weit über den doch nur 
mehr civilisirten Orient, zum eigentlichen Culturvolke 
des ganzen Alterthums empor. Die culturelle Grund- 
und Wesensbestimmung des Griechengeistes, das ist 
aber der Cultus der Form in Kunst und Wissenschaft: 
unübertroffen vollendet in der Plastik, unübertroffen 
begründet in der Philosophie, die Ideellität derart hin- 
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ter der Idealität, die Ermittelung der Wahrheit hinter 
der Darstellung der Schönheit zurückgeblieben, ob- 
gleich, oder vielmehr, gerade weil jene in ihrer Wis- 
senschaftlichkeit ein bisher unbekanntes, kaum geahn- 
tes Insichgehen des Menschengeistes aufruft: wie das 
auf die Sprachformen bedachte Denken zugleich als 
Wissensermittelung der eigenen Formbestimmungen, 
ebenso den philosophischen Geist als den nicht sowohl 
über den Naturgeist, vielmehr ^ über die Natürlichkeit 
des Menschengeistes Herr gewordenen Titanen. 

Allerdings, verweigert man der bei den Orienta- 
len emporgekommenen Wissenschaft die Kennzeich- 
nung einer philosophischen, weil die der logischen Be- 
stimmtheit, so wird auch der, dem grossen Dreigestirn, x 
Sokrates, Plato und Aristoteles, vorhergehenden Wis- 
senschaftsentwickelung der Griechen ein derartiges Prä- 
dicat ohne Vorbehalt nicht eingeräumt werden dürfen. 
Stehen doch die älteren Jonier, Thaies, Anaximander 
und Anaximenes, mit den Weltweisen der Aegypter 
und Inder auf gleichem, von diesen übernommenen, 
vermöge eigener Dichtung und Spruchweisheit einiger- 
massen wohl auch sich selber bereiteten Grund und 
Boden einer, der Vermittelung durch die Wissenschaft 
des Geistes vorauseilenden Metaphysik, zu den Urstof- 
fen als zur Grundursache aller Dinge sich bekennend. 

Aber schon mit Pythagoras beginnt die logische 
Eigenthümlichkeit des griechischen Geistes die Augen 
aufzuschlagen: besonderen Entwickelungsbestimmungen 
des Bewusstseins als für die Wissenschaft des Be- 
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wusstseins selber an und für sich massgebenden Er- 
kenntnissformen nachzudenken. Eine solche abstracte, 
von den Dingen abgezogene Bestimmung ist den Py- 
thagoräern die Jedes und Alles, möge dasselbe im 
Uebrigen was immer sein, allgemein kennzeichnende 
Zahl, welche das Bewusstsein des Daseins auf allge- 
meingiltige Sonderbestimmungen zurückfuhrt, das Be- 
wusstsein selber aber in seiner unauseinandergesetzten 
Bestimmungsallgemeinheit dahingestellt sein lässt, es 
noch nicht als Empfindung, Wahrnehmung, Erfahrung 
u. s. w. zu unterscheiden weiss. Auch das Eleatische tö 
ev eivxi und die den Dingen behufs ihres Wesensunter- 
schiedes zugebrachten Bestimmungen des Werdens 
und der Bewegung — Heraklit's Streit; Emgedokles' 
Hass und Liebe; Leukipp's und Demokrit's Atomistik; 
Anaxagoras' voö; als weltbeherrschende Kraft — lassen 
das Bewusstsein selber unberührt. Ja selbst indem die 
Sophisten, diese ebenso berüchtigten, als berühmten 
Gymnastiker des Geistes, der vom Einfluss der Dinge 
unabhängigen Bewusstseinsthätigkeit sich versichern, 
fällt es ihnen nicht ein, um eine diesbezügliche Ent- 
wickelung sich zu bekümmern. Der Mensch ist das 
Mass aller Dinge, der Menschengeist Bestimmungs- 
grund aller natürlichen und übersinnlichen Kräfte: ein 
grosses, ewig wahres Wort, aber noch mehr ein glück- 
licher Griff, als der Begriff des in seinem Grund und 
Wesen sich gegenständlichen Geistes. 

Sokrates wendet sich der Erste der Wissenschaft 
des Geistes, indem der Bethätigung und Bewährung 



8o 



des Bewusstseins zu: nur dass auch er noch mehr 
praktisch, als theoretisch zu Werke geht, die Ueber- 
sinnlichkeit des Bewusstseins, den blos sinnlich ge- 
bliebenen Dingen gegenüber, zwar betont, ohne doch 
irgend eine Bestimmung der Bewusstseinsentwickelung 
zu unterscheiden, geschweige denn dem *(v&M. csaircov 
auf den Grund zu sehen ; nur dass auch er die zu einer 
Art gehörigen Dinge, xara yvrn zusammengefasst, auf 
allgemeine Bestimmungen zurückgeführt, zwar vorstellt, 
ohne jedoch an die Erkenntniss der der Vorstellung 
nothwendig vorhergehenden Bewusstseinsbestimmun- 
gen, oder an die Bestimmung der Vorstellung selber 
auch nur zu denken. Nicht sowohl das Erkenntniss- 
princip, nur die Erkenntnissmethode, und diese, wo 
nicht geradezu sophistisch, so doch nur äusserlich ge- 
handhabt, geht ihm auf. Erkenne. dich selbst, werde 
deiner selber am Dasein bewusst, fühle dich, indem 
du die vorhandene Welt empfindest: die Aufgabe des 
vorgeschritteneren Bewusstseins, des im Bewusstsein 
selber Sichgegenständlichseins, des Selbstbewusstseins, 
nicht sowohl im Gefühle, sondern als Besinnung, bleibt 
dahingestellt. Nicht nur denkt der griechische Geist 
so, ohne von sich zu wissen, er erkennt auch nur die 
Dinge, ohne an sein Bewusstsein gedacht, ohne den 
Unterschied zwischen Bewusstsein und Denken ge- 
macht zu haben. Dieser Standpunkt ist aber für den 
griechischen Geist überhaupt entscheidend: es ist eben 
nur der früheste Schritt des aus der orientalischen 
Unmittelbarkeit sich herausdenkenden Bewusstseins. 
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den erst, nachdem Descartes sein cogito ergo sunt er- 
dacht, die Kant'sche Wissenskritik des Denkens zum 
Ziele, indem zum Begriffe führt. 

Zunächst ist es die logische That Plato's: auf be- 
sondere Wissensbestimmungen gerichtet, eigentliche 
Erkenntniss, die emcrflji.Y) mittels Ideen, von der durch 
das sinnliche Bewusstsein ermöglichten Meinung, der 
$o£a, unterschieden, damit die Vorstellung als sol- 
che bestimmt zu haben. Denn die töei ist vor Allem 
ssSo;, die Art zueinandergehöriger Dinge, das Ueber- 
sinnliche, welches im Bewusstsein bleibt, nachdem die 
Dinge längst entschwunden, sie ist Vorstellung nach 
Inhalt und Form, so übergreifend die Ideen auch als 
Urbilder der Dinge, ihren Abbildern, zu gelten haben, 
als (pfosi xporspai, göttergleiche Wesen, die aber doch 
wieder nur als clus^tx ai&x, verewigte Sinnendinge, den 
wahrgenommenen Dingen vorschweben. Auch zuein- 
andergehörige Dinge als ein Gemeinsames vorzustel- 
len, das Viele auf ein Allgemeines zurückzuführen, 
lehrt Plato, indem er die auvxyopti, den wissenschaftli- 
chen Grundzug der dialektischen Methode, durch die 
herkömmliche Siaip&n;, durch eine unvermittelte Aus- 
einandersetzung der so gewonnenen Bestimmungen, er- 
gänzt. Vom begriffsgemässen Ürtheil ist keine Rede, 
geschweige denn vom Begriff einer ideell unendlichen 
Entwickelung. 

Erst Aristoteles, das grösste wissenschaftliche 
Genie aller Zeiten, erhebt die Wissenschaft des Geistes 
zu einer innerhalb des Bewusstseins begründeten Wis- 

6 
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senschaft des Denkens, welche der Wissenschaft des Be- 
wusstseins ein wesentlich vorgeschrittenes Entwicke- 
lungsprincip zubringt, indem sie sich selber als Logik 
einführt ; erst Aristoteles hebt die griechische Wissen- 
schaft als Philosophie von aller ihr vorhergehenden 
Wissenschaftsentwickelung grundwesentlich ab, indem 
er nicht blos das Bewusstsein, indem er auch das Den- 
ken in die Bestimmung und Auseinandersetzung hin- 
einzieht, das Denken freilich aber, wie namenlos, auch 
so gut wie begriffslos in der Ermittelung und Ver- 
mittelung hinnimmt. Das Bewusstsein selber wird nun- 
mehr als der für die Ideen ursprünglich heimatliche, 
dem Xoyo; allein zugängliche Ort bezeichnet, wo Ideen, 
als von der Sinnlichkeit abgezogene Wesensbestim- 
mungen, entstehen und bestehen, es wird von einem 
dem Denken sich erschliessenden Bewusstseinsbegriffe, 
der TCpo>T7| ^iXoto^wc, die Wissenschaft des Denkens sel- 
ber abhängig gemacht. Empfindung bildet die Grund- 
lage des Bewusstseins, woraus mittels Einbildung, <pxv- 
Tacia, einer gleichsam verblassten Sinnlichkeit, ai^YiGt^ 
a;£Y!wfo, sowie mittels Erinnerung, [avt^xy), und bewusst- 
voller Besinnung, dcva;/.v7)<ji;, Erfahrung entsteht, woraus 
wieder Erkenntniss und Schlussvermögen, hncrr^n xoci 
TS^r/j, hervorgehen. Im Unterschiede erfahrungsge- 
mässer, sozusagen natürlicher Erkenntniss, deren Be- 
stimmungen, voYi;i.aTa, sich einerseits als d&ttrjTa eör„ als 
Wahrnehmungen, indem als Vorstellungen der Sinne, 
andererseits als vo7)tx zlbri, als eigentliche Vorstellun- 
gen, einfuhren, wird die von der Kunst zu schliessen ab- 
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hängige Erkenntnissweise hervorgehoben, ohne jedoch 
um die Vermittelungsbestirnrnungen sich zu beküm- 
mern, welche den Zusammenhang zwischen Verstan- 
des- und Sinnenerkenntniss zu vertreten hätten. Denn, 
alle Vorstellungsauseinandersetzung unbedacht bei Seite 
lassend, lehrt Aristoteles wohl den Begriff bes Satzes 
und den daraus abgeleiteten Begriff des Schlusses ken- 
nen, welche Begriffe für die des Denkens und Wissens 
einstehen; aber auch er hat weder vom Urtheil einen 
Begriff, noch weiss er dem Gedankeninhalt zum Be- 
griffe zu vei helfen, wodurch doch erst der Schluss 
hätte begründet werden können. Dass er die Erkennt- 
nisslehre auf Sprachlehre zurückführt, Logik mit der 
Grammatik Hand in Hand gehen, jene überhaupt nur, 
sofern sie sich auf vorgefundene Sprachgesetze stützt, 
als vermittelt gelten lässt, darin besteht die Begrün- 
dung und Erweiterung, darin aber auch die Schranke 
seines Standpunktes. An die Stelle des elSo; tritt der 
loyoz, welcher den Begriff bedeutet und ersetzt, aber 
auch als Benennung und Vorstellung, auch als Satz 
und Gedanke gilt. Immerhin wird der Vermittelung 
sinnlicher und übersinnlicher Erkenntniss das Ziel ge- 
setzt: den Begriff selber als Grund und Wesen aller 
Wissenschaft zu begreifen, obschon es auch hier bei 
einem wechselseitigen Auseinandersetzen und Ergänzen 
ursprünglich geschiedener Bestimmungen bleibt, auch 
hier der vermittelnd einigende Begriff fehlt, der TpiTo; 
av^pwro; der Wissenschaft. 

In der Aristoteleschen Philosophie erreicht die 
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griechische Wissenschaft ihren, auf Grundlage des über- 
sinnlichen Bewusstseins unmittelbar ausgedachten Hö- 
henpunkt, von dem aus sie, noch so ernstlich ihren Auf- 
gaben zugewendet, wohl in die Breite geht, aber nicht 
in die Tiefe. Weder Stoiker und Epikuräer, noch 
Skeptiker und Eklektiker wussten die Entwickelung 
der Wissenschaft in ihren Grund- und Wesensbestim- 
mungen zu fördern; eben so wenig vermochten Neu- 
platoniker durch eine unbedacht glaubenseifrige Theo- 
logie der Philosophie aufzuhelfen. 

Die weitere, der Wissenschaft des Geistes ange- 
messene Darstellung der Logik kommt hier nicht in 
Betracht; wohl aber ist, behufs der Wissenschaftsbe- 
stimmung als Culturmittel, von der durch die Philoso- 
phie selber herbeigeführten Entwickelung in den Wis- 
senschaften der Erfahrung und des exacten Denkens 
Kenntniss zu nehmen. Denn die Philosophie bildet, 
wo nicht als unmittelbare Grund-, so doch als end- 
giltige Wesensbestimmung das Princip jeder besonde- 
ren Wissenschaft. 

Mit den Logikern erstehen auch die Historiker, 
zunächst allerdings naive Logographen und Historio- 
graphen des Erlebten und Erkundeten, den vielgereis- 
ten und vielgepriesenen Herodot, den Vater der Ge- 
schichte, an der Spitze, der, mit formgewandtem Er- 
zählertalent, die glorreiche Geschichte seines Vaterlan- 
des in epischer, durch Episoden und Abschweifungen 
redselig erweiterten Breite, mitunter geradezu drama- 
tisch vorträgt. Ihm zählt noch unbedenklich, neben 



85 

dem Pragmatischen, das Mythische und Märchenhafte 
vollauf zur Geschichte, ja dem Glauben an das ge- 
schichtlich Wunderbare ist eine vom skeptischen Gei- 
ste unberührt gebliebene Religiosität zugesellt, die sich 
viel zu viel dem Schalten und Walten höherer Mächte 
unterworfen fühlt, als dass sie die geschichtliche Not- 
wendigkeit in Anschlag zu bringen und anzuerkennen 
verstände. Erst im Thucidides, dem Zeitgenossen Ana- 
xagoras und Perikles, kommt, alles Sagenhafte bei 
Seite gelassen, gewissenhaftere Prüfung mit kritischer 
Schärfe des Urtheils gepaart, neben der unerforschli- 
chen Führung durch göttliche Willensbestimmung das 
Bewusstsein der Gesetzlichkeit in Weltordnung und 
Menschenschicksal, zum Durchbruch, nur dass auch 
hier noch die Begebenheiten in's Ungeschichtliche sich 
verlieren; die Kunst, in gedrängter, sinnschwerer Kürze 
den geschichtlichen Stoff, man möchte sagen, perspec- 
tivisch anzuordnen, ist, neben immerhin noch vorkom- 
mender Weitläufigkeit, für die Kennzeichnung der Thu- 
cidideschen Darstellung charakteristisch. Xenophon 
übertrifft seine Vorgänger wohl an Fruchtbarkeit, in 
ihren Vorzügen erreicht er sie nicht. Seine „Hel- 
lenische Geschichte" verräth wenig culturelles, noch 
weniger politisches Verständniss; die Anabasis geht aus 
den persönlichen Erinnerungen eines praktisch tüchti- 
gen, vielleicht gerade desshalb der Aufgabe der Ge- 
schichtsschreibung nicht so ganz gewachsenen Kriegs- 
mannes hervor, der überhaupt, obschon ein Anhänger 
des Sokrates, doch mehr als ein verständig nüchter- 
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ner, denn als ein philosophisch geschulter Kopf sich 
ausweist. Unter den späteren Historikern ragt Poly- 
bius hervor, in der Darstellung der Begründung und 
Entwickelung römischer Weltherrschaft seinem Fühlen 
und Denken nach bereits mehr Römer, als Grieche, 
ohne jedoch, obgleich ihm Wahrheit, das Auge der 
Geschichte, zumeist freilich pragmatische Richtigkeit, 
über Alles geht, der ethischen Tiefe der Weltbegeben- 
heiten gerecht zu werden. Diodorus endlich sucht der 
Aufgabe der Weltgeschichte als wissenschaftlich ge- 
bildeter Compilator zu genügen, wogegen Plutarch's 
vergleichende Biographien mit anregender Unterhal- 
tung zugleich ernst gemeinte Belehrung verknüpfen: 
im Grunde der Zweck aller Geschichtserzählung, die, 
mehr Dichtung als Wahrheit, weniger auf eine wissen- 
schaftliche Schöpfung, als auf künstlerische Fertigkeit 
in der Darstellung ausgeht. 

Zu dem Höhepunkt bedachten Geistes, wie einen 
solchen Plato und Aristoteles in der Philosophie be- 
haupten, vermag sich die Geschichtsschreibung nicht 
emporzuschwingen: eine Wissenschaft der Erfahrung 
und Erkenntniss, was sie ja sein soll, ohne dass sie, 
durch den Gedanken befruchtet, nach einer ihren Ge- 
sichtskreis beherrschenden Idee ausblickt, was ihr doch 
auch zukommt. 

Von den praktischen Erfahrungswissenschaften 
steht die Staats- und Rechtslehre, philosophisch be- 
gründet, in erster Reihe. Schon die ältesten Natur- 
philosophen, indem sie den Grund und das Wesen aller 
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Dinge ausspähen, übertragen, mit der Erkenhtniss von 
der allwaltenden Gesetzlichkeit der Natur, vor Allem 
von der ihrer Einheit, bei weit auseinandergehender Be- 
sonderheit, auf die Entwickelung und Anordnung des 
bestehenden Staatslebens die ersten theoretisch mass- 
gebenden Bestimmungen. Land und Leute als einheit- 
lich zu betrachten, liegt ihnen nahe; aber auch die 
Wahrnehmung geschiedener Volksstämme, Landsmann- 
schaften und Geschlechter. Und da drängt sich, wie 
in allem Ausleben, mit dem natürlichen der geistige 
Unterschied auf, hier sofort das yj<jst xal vojjwo gesell- 
schaftliche Einandergegenüberstehen innerhalb einer 
natürlichen, durch Sitte und Pflicht zusammengehalte- 
nen Gemeinschaft. Alle leben im Staate, am Staate 
betheiligt, für den Staat, und allen Staatsangehörigen 
kommt dieses Dasein und Wirken, als ursprüngliche, 
in ihrer objeetiven Gesetzlichkeit für jeden Einzelnen 
verbindliche Grundlage des politischen Lebens zu. So 
dünkt es wenigstens einem Pythagoras und Anaxago- 
ras: die Harmonie des Kosmos als ein Vorbild natür- 
lich politischer Ordnung; der voO; als die natürlich ver- 
nünftige, gesetzgebende Macht, wie im Welt-, auch im 
Staatsleben. Ereilich, die Alles mit selbstbewusster Er- 
kenntniss und an dieser selbst erwiesener Denkkunst 
prüfenden Sophisten führen die schlechthin unbedingte 
Subjectivität auch politisch ein, sie legen auch an den 
Staat den Massstab ihres willkürlichen und selbst- 
süchtigen Ermessens. Denn von Natur aus gebe es 
wohl Gesetzlichkeit, aber keine Gerechtigkeit, wogegeh 



88 



menschliches Recht leicht ungleich und wandelbar aus* 
falle, am Ende wohl auch die Macht recht behalte. 

Diesem frivolen Standpunkt begegnet Sokrates, 
indem er, nach dem Vorbild aller Gesetzgeber, die 
Subjectivität des Menschengeistes, deren Dämon auch 
er nicht verläugnet, zum Bewusstsein vernünftiger All- 
gemeinheit und Göttergleichheit in den Gesetzesbe- 
stimmungen erhebt. Das rein geistige Subject wird 
zum politischen, ist aber als solches doch nur als 
ethisches gemeint: das höchste politische Gut, die mit 
Weisheit gepaarte Sittlichkeit, als Gerechtigkeit wohl 
auf eine vom Staate gewährte Freiheit, mehr aber 
noch auf die durch die Gesetze auferlegte Zucht und 
Ordnung gerichtet. Herrschen müssen aber die, welche 
es verstehen : das höchste Gut, zum Besten Aller, vor 
Augen. 

Plato ist der erste Denker, welcher eine Wissen- 
schaft des Staates lehrt, das Herrschen selber als die 
höchste Wissenschaft preist; er der erste Staatsmann, 
welcher auf die Ideellität des politischen Lebens hin- 
weist, mit seiner Staatstheorie den praktischen Staat 
überholt. Im Dialog von der Verfassung, der m\miz, 
wird der Idealstaat, im Dialog von den Gesetzen der Ge- 
setzesstaat erörtert: der Idealstaat von dem Begriff der 
Gerechtigkeit, als einer politischen, weil verfassungsbe- 
gründenden Tugend, im Wesen also wieder von der 
Sittlichkeit ausgegangen; der Gesetzesstaat auf die 
Uebereinstimmung, als auf die beiderseitige Mässigung 
der herrschenden und gehorchenden Staatsangehöri- 
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gen, also gleichfalls auf ein sittliches Princip zurück- 
geführt. Politik ist der weitaus vornehmste Theil der 
Ethik, wie diese, mit der Dialektik im innigen Zusam- 
menhang; der Staat ist die möglich realste Form urbild- 
licher Idealität des, wie in seiner Wahrheitsbestimmt- 
heit, ebenso in seiner Sittlichkeit praktisch bethätigten 
Menschengeistes. Denn das Recht gehe immerhin von 
den Göttern aus, weiterzufuhren ist es doch nur von 
Seite des wapi Aids vojjlo*£tti;. Weisheit und Sittlichkeit 
des Staates beruhen aber auch ihm auf der Gerechtig- 
keit, dem erhabensten Gute des Lebens und der ersten 
Tugend des Staates, die das Gesetz als Pflichtgebot 
hinstellt; auch ihm ist der Staat die allgemeinste und 
letzte, um ihrer selbst willen bestehende Lebensform, 
worin Jeder aufzugehen, wofür Jeder einzustehen habe. 
Denn Jeder ist des Staates wegen da. Nur freilich, 
weder im gleichen Masse, noch auf gleiche Weise. 
Ist doch der Staat keine Heerde, sondern gesellschaft- 
liche Ordnung. Die wie durch Natur und Sitte, ebenso 
durch Arbeitstheilung eingesetzte und mit den beson- 
deren Tugendanforderungen des Staates, der Weisheit, 
Tapferkeit und Mässigung, übereinkommenden Berufs- 
stände, Gelehrte, Krieger und Handwerker, werden als 
berechtigte Theilhaber des Staates anerkannt, aber, 
und dies sei entscheidend für die Idealität des Staates, 
mit dem Weisesten und Tüchtigsten an der Spitze, 
als ob der Staat durch Ideen beherrscht würde. „So 
mag es denn gesagt sein, sollte es auch von einer 
Fluth des Gelächters übergössen werden: wenn nicht 
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entweder Philosophen in den Staaten regieren, oder 
die sogenannten Könige wahrhaft und gründlich philo- 
sophiren, und so Herrschermacht und Philosophie in 
Eins zusammenfallen, giebt es für die Völker kein Ende 
ihrer Uebel." Neben dieser Freiheit Aller, finden Un- 
abhängigkeit und Selbstbestimmung des Einzelnen in 
der Machtsphäre des Staates keine Stätte, neben dem 
Staatsrecht findet das Privatrecht so gut wie keine Be- 
achtung: die abstracte Idealität des Staates fuhrt sel- 
ber zu dieser Trivialität, abgesehen von der zu Recht 
bestehenden Sklaverei, zu widersinnigen, wahrhaft ide- 
eller Sittlichkeit und subjectiver Freiheit geradezu hohn- 
sprechenden Massregeln und Einrichtungen. Gleich- 
wohl ist und bleibt Ideellität das Ziel und der Zweck 
des Staates, wie des Lebens überhaupt; ist und bleibt 
Gerechtigkeit der Weg und das Mittel behufs der Ver- 
wirklichung dieser Ideellität; ist und bleibt Arbeitstei- 
lung der sociale Ausgangspunkt aller Realität im Staats- 
leben. 

Ethik und Politik sind die zwei Grundwissen- 
schaften der Aristoteleschen 7rpxy;xaT*ia, die den Staat 
als den Endzweck des Ethos, Politik als ein Mittel 
behufs der Verwirklichung dieses Zweckes kennen 
lehrt. Vermöge der angeborenen Natur zur Gesellig- 
keit lebe der Mensch familienweise, aber auch im staat- 
lichen Verbände als politisches Thier sich aus, theils 
zur Regierung, theils zum Gehorsam berufen. Auch 
für Aristoteles ist der, durch aussermenschliche Natur- 
grundlagen zwar bedingte, vermöge der geistigen Natur 
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des Menschen jedoch erst zu Stande gekommene 
Staat die volle Verwirklichung der Sittlichkeit, nur 
müsse es der Beste sein, der, einem Gotte gleich, das 
Gesetz personificirt; auch ihm ist, wie das Ganze vor 
den Theilen, der Staat vor Jedem, auch dem Einen, 
Inhaber aller Güter und Träger aller Rechte, nur sei 
die dem Besondern in verschiedenem Masse zuge- 
theilte Berechtigung aufrecht zu erhalten; auch ihm 
ist die durch Gerechtigkeit herbeigeführte und ge- 
schützte Wohlfahrt Aller der Zweck des Staates, nur 
dass sich Gerechtigkeit nicht blos auf Billigkeitsgründe 
stütze, vielmehr der Strenge des Gesetzes ihr Recht 
angedeihen lasse. Ganz logisch ist die Entwickelung 
des Staates aus der Gemeinde und dieser aus der Fa- 
milie, ganz logisch die gleiche Geltung Aller als Staats- 
bürger, die Bevorzugung der Geschlechter und die Re- 
gierung des Einen, jede Staatsform, je nach Bedürf- 
niss und politischem Verständniss, Demokratie, Aristo- 
kratie oder Königthum, auf das so zu sagen an und 
für sich endgiltige Grundgesetz zurückgeführt: dem 
Einen keine grössere Macht, als dem Volke im Gan- 
zen einzuräumen. Natürlich fehlt es auch hier nicht 
an widrigen Eingriffen in das Familien- und Privat- 
leben, es kommen auch hier, obschon Aristoteles das 
tto^itucov Xfoatov von dem a^Xw; Sixaiov, dem sittlich Ge- 
rechten unterscheidet, weder Rechtsbegriffe, noch Ge- 
setze als Rechtsbestimmungen, es kommen die Gesetze 
selber nur als rechtsbestimmende zum Bewusstsein. 
Sittlichkeit ist nicht blos die Grundbestimmung, 
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sie ist geradezu der ganze Inhaltsgehalt des staatli- 
chen Lebens: Ethik in ihrer höchsten Offenbarung Po- 
litik; Politik Staatskunst; Zweck der Staatskunst aber 
die Glückseligkeit Aller. 

Den Stoikern, das neuerstandene Weltreich vor 
Augen, geht aber bereits der Begriff des Weltbürger- 
thums, mit diesem auch schon der Staatsbegriff als 
ein Gemeingut für alle Völker auf. 

Die Staatslehre der Griechen ist dem praktischen 
Leben entnommen, der Staat nicht aus dem Begriffe 
des Rechts und des damit zusammenhängenden Ge- 
setzes, sondern aus dem in der menschlichen Gesell- 
schaft begründeten Begriffe der Sittlichkeit und des 
Pflichtgebotes hervorgegangen: der griechische Staat 
ist der Volksstaat, neben dem Regenten und der Ari- 
stokratie der gemeine Mann am Staatsleben betheiligt; 
der griechische Staat ist der Freistaat, ein Staatsbür- 
ger wie der andere, ausser durch Recht und Gesetz, 
ungebunden. Und nur der Staat ist im Recht, hat das 
Recht und verleiht sein Recht, und nur ein Staats- 
recht giebt es, kein Privatrecht, ausser etwa jenes als 
dieses. Ein entschiedener Fortschritt im Rechtsbe- 
wusstsein dem Orient gegenüber: dass nunmehr der 
Begriff des Rechts wenigstens in Frage kommt, wäh- 
rend dort einzig und allein der Begriff der Gerechtig- 
keit die Willensbestimmung zur Gesetzlichkeit beschäf- 
tigt. Nur freilich, nicht um den Begriff des Rechts an 
und für sich ist es zu thun, sondern sofort um den be- 
sonderen Begriff des Natur- und Vernunftrechts als 



göttlichen Rechts, damit um eine Bestimmung des 
Rechts, die jede ursprüngliche Rechtsbegründung im 
Menschengeiste aufhebt. Immerhin drängt sich diese 
mit dem Begriffe des göttlichen Rechts so weit ein, 
um eine allseitige Uebereinstimmung für die Feststel- 
lung des Rechts und Gesetzes zu fordern. 

Von praktischen Erfahrungswissenschaften ist noch 
der auf eine wissenschaftliche Entwicklung gerichteten 
Medizin zu gedenken. Für den Mythos tritt, göttlich 
verehrt, Aesculap ein, mit Hygiea, seiner Tochter, der 
Göttin der Gesundheit; als beglaubigter Vater der Heil- 
kunde und Fürst der Aerzte wird Hippocrates, ein 
Zeitgenosse des Sokrates, eben so sehr wissenschaft- 
licher Leistungen, wie seiner praktischen Thätigkeit 
wegen gepriesen. Alle Kunst ist ihm ein Hilfsmittel, 
die Wirkung der Naturheilkraft zu unterstützen. Auch 
weiss er sich einen der Naturphilosophie entlehnten 
Begriff des Lebens zurechtzulegen, ohne jedoch von 
den im menschlichen Körper mechanisch, chemisch 
und organisch wirksamen Kräften eine Vorstellung zu 
haben. 

Weit eingreifender dringt der philosophische Geist 
in die exacten Wissenschaften ein. Die Pythagoräi- 
schen Lehrsätze der Geometrie stehen im engsten Zu- 
sammenhang mit der sie vermittelnden Zahlenlehre, 
die Zahl aber vertritt Vorstellungs- und Begriffsbestim- 
mungen. Denn Zählen heisst nicht blos Einen und 
Theilen, es heisst auch Bestimmen und Auseinanderset- 
zen, in Grössen denken und Schlussfolgerungen ziehen. 



Philosophie wird aber nicht mathematisch, ohne dass 
Mathematik philosophisch geworden wäre. So ist in 
dem Archimedescheh Lehrsatz: dass zwei ungleich 
schwere Körper im Gleichgewicht, indem verkehrt in 
ihren Entfernungen vom Unterstützungspunkte sich 
verhalten, das Denkgesetz des Widerspruches, durch 
das der vermittelnden Einheit beglichen, enthalten. 
Auch Hipparch's epochemachende, die Theorie der 
Epicykel und der excentrischen Kreise betreffende 
Entdeckung giebt Zeugniss von der Wissenschaftlich- 
keit der damaligen, Ptolemäus' syntaxis mathematica 
von jener der späteren Astronomie. Und welchert 
Aufschwung der Naturwissenschaften führen die Phi- 
losophen selber herbei ! Nachdem Heraklit's Trivra 
pst den Grund zu einem neuen Begriffe des an sich 
unendlichen, einheitlichen Lebens gelegt, bringt Ari- 
stoteles die vernünftig nothwendige Entwickelungsbe- 
wegung im stetigen Uebergange zur Geltung, wie denn 
die von ihm aufgefundenen Begriffsbestimmungen in 
allen Zweigen der Naturwissenschaft, desgleichen die 
Haupteintheilungen einzelner Naturreiche, noch heut 
zu Tage in Kraft sind. 

Mit der Wissenschaft, dem geistigen Grund und 
Boden aller Cultur, hängt aber auch hier die Kunst 
unmittelbar zusammen, zur Idealität durch die Weihe 
der Ideellität berufen. Ist doch die vornehmste Ent- 
wickelungsstufe der Kunst, die Dichtkunst, geradezu 
eine Denkkunst; wurzelt und gipfelt doch die Ton- 
kunst in gedankenbewegtem Gemüthe; geht doch die 



_9_5_ 

schöpferische Phantasie der bildenden Kunst von dem 
ihr unterbreiteten Vorstellungskreise aus. Nur freilich : 
dass sich die Kunst auch selber vorwärts bringt, wis- 
senschaftlicher Belehrung unbewusst, als Genie sich 
benimmt, dass es zum Wesensleben des Menschen- 
geistes gehört, einheitlich, in mannichfaltiger Erschei- 
nungsweise für sich bethätigt zu sein. 

Wie in der Wissenschaft, auch in den Anfangsgrün- 
den und ersten Entwickelungsfortschritten der Kunst, 
Schüler der Orientalen, wie aber philosophisch in jener, 
ebenso ästhetisch in dieser, geistig frei, sind die Grie- 
chen zu Meistern ersten Ranges geworden, der Kunst, 
als einem Culturmittel der Verschönerung und Ver- 
edelung, ihrer selbst wegen zugethan, zur gehaltvoll 
formvollendeten, als classisch gerühmten Durchfuhrung 
vorgedrungen. Schon die plastische, malerische Na- 
turschönheit seiner Heimat beruft den Griechen zum 
Aesthetiker: die schwunghaften Formen der Gebirge, 
die Anmuth buchtenreicher Gestade, mit der bald still 
bewegten, bald mächtig aufrauschenden See ; die far- 
benreich, zusammengedrängte Vegetation der Fluren, 
die durchsichtige Klarheit des Himmels, vor Allem die 
Schönheit des Menschenschlages, in immer wieder er- 
neuerter Bildung und Gestalt. Kein Wunder, dass der 
so durch die Natur angeregte, geistig genährte Kunst- 
sinn zu einer, in Verständniss und Bethätigung bisher 
ungeahnten Blüthe sich entfaltet. 

Die bildende Kunst beginnt mit einer, Architek- 
tur, Skulptur und Malerei zugleich umfassenden Werk- 
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thätigkeit: kein Bauwerk ohne plastischen Schmuck 
und malerische Verzierung, kein Bildwerk ohne Be- 
malung. 

In der Architektur führt sich der, in Grundform und 
Hauptbestandteilen, dem ägyptisch -assyrischen Stil 
angeschlossene Tempelbau als Ausgangs- und Höhe- 
punkt der Kunst ein, nur allerdings, vermöge der or- 
ganischen, seinem Begriffe und Zwecke bis in's Ein- 
zelnste angemessenen Gliederung, sowie durch die har- 
monisch einheitliche Ausgestaltung, ganz entschieden 
für sich hingestellt, indem der, aus dem Gegensatz des 
dorischen und jonischen Stammes hervorgegangene, 
Anmuth mit ernster Grösse versöhnende Wetteifer die 
attischen Bauwerke zum Typus plastischer Idealität 
erhebt. Auf fester Grundlage aufragend, bildet die 
Rundsäule den an Fuss und Haupt zu einer grösse- 
ren Stütz- und Tragfläche verstärkten, mannichfaltig 
verzierten Träger, worauf Deckenbalken und Giebel- 
dach ruhen; eine die Cella in angemessener Ent- 
fernung umsäumende Säulenreihe giebt dem Ganzen 
ein das Innere geheimnissvoll abschliessendes, nach 
Aussen hin aber freies und heiteres Gepräge. Der An- 
schein von Verjüngung jedes auf seiner Grundfläche 
aufgerichteten Hochbaues wird durch eine unmerklich 
pyramidalische Neigung, damit aber der Eindruck na- 
turgemässer Einheit und Festigkeit verstärkt, es wer- 
den durch Malerei und Bildwerke Verzierung und Aus- 
schmückung gesteigert. Sinnlicher Reiz und geistige 
Berührung erwecken gleich sehr das Gefühl ästheti- 
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scher Befriedigung. Freilich, unscheinbare Anlage und 
armselige Ausstattung der Privathäuser bringen zu- 
gleich eine Schattenseite der Culturentwickelung in Er- 
innerung. 

Plastik, die Idee in naturgetreuer Sinnlichkeit, 
der Geist in veredelter Leiblichkeit, ist das Schoss- 
kind griechischer Kunst, sie das unübertreffliche Kunst- 
werk des griechischen Genius. Und natürlich, dass 
das menschliche Subject, von Natur eine Kunstschö- 
pfung, durch strenge Zucht und freie Sitte gepflegt, 
zum Objecte des für sich hingestellten Bildwerkes 
wird, und natürlich, dass die Göttergestalt am Men- 
schenideale sich heranbildet. Daher Götter und He- 
roen als Typen, daher aber auch der Mensch nie als 
portraitgetreues Bild. Gerade eine derart, gleichwohl 
auf Naturwahrheit gerichtete Darstellung fordert die 
technische Meisterschaft heraus: die aufs Einzelnste 
eingehende, innerhalb der einheitlichen Uebereinstim- 
mung des Ganzen, einer idealen Anschauung angemes- 
sene Durchführung. Der Mensch, in natürlicher Schön- 
heit, ruhend, oder doch nur leise bewegt, in einer mehr 
ausgeglichenen, als stark ausgeprägten, gleichwohl die 
geistige Haltung mit grosser Feinheit wiedergebenden 
Modelirung, ist der liebste Gegenstand plastischer Dar- 
stellung. Und nur allmählich befreit sich die Sculptur 
von der Bemalung und Bekleidung, nur zaghaft ent- 
blösst sie die verschämte Menschennatur, besiegt sie 
im naiven Schönheitsgefühl für das göttergleiche Ideal 
alle Bedenken, die nackte Schönheit der als unverhüllt 
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mustergiltigen Wahrheit zur Seite gestellt. Einzelbilder 
gelingen am besten: dem Phidias die übermenschlich- 
menschlichen Göttergestalten des Zeus und der Athene, 
dem Skopas und Praxiteles die Marmorbilder der Ve- 
nus von Milos und Knidos. Gruppen sind selten, und 
selten tadellos, zumal die, abgesehen von der Gebun- 
denheit durch die Wandfläche, architektonisch gege- 
benen Raumverhältnissen abgenöthigten Reliefbilder. 
Nur die freistehenden Gestalten bleiben in Auffassung, 
Kunstfertigkeit und Geschmack Prototype für alle 
Zeiten. 

Von einer, über Dekorationsarbeit hinausgehen- 
den Malerei haben wir aus eigener Anschauung keine 
Kenntniss; selbst einen Zeuxis und Appelles beurthei- 
len wir nur dem Rufe nach; auf Geschmack und Ver- 
ständniss kunstsinniger Zeitgenossen ist kein Verlass. 
Ein Hilfsmittel der Architektur und Sculptur, scheint 
die Malerei noch in späteren Zeiten unter diesem Ein- 
flüsse gestanden zu haben. 

Dass der Grieche, schon vermöge des Wohllautes 
seiner Sprache in Prosa und Vers, für die gleiche 
Schönheit in musikalischen Tönen keine geringe Em- 
pfänglichkeit, mit und neben der bildenden Kunst, 
auch in der von den Göttern selber geübten, von den 
Göttern selber überkommenen Tonkunst keine geringe 
Entwickelungsfähigkeit bethätigen werde, lässt sich im 
Voraus erwarten. Als Förderungsmittei der Sitte, Zucht 
und Bildung werth gehalten, wird sie zu einer Kunst 
für sich, behufs deren Pflege und Vorführung eigene 



Gebäude erstehen. Bahnbrechend sind die Fortschritte, 
von den wenig künstlerischen Liedern, Hymnen und 
Recitationen, zur kunstvollen Entwickelung mittels der 
von Terpander systematisch geordneten Tonarten, nur 
freilich noch ohne Polyphonie, als Uebereinstimmung 
verschieden gestimmter und geführter Melodien, ohne 
dieses gleichzeitig mehrstimmige Sprechen in Tönen. 
Auch kommt der, ohne eigentliche Harmonielehre, 
entwickelten Theorie von den melodischen Verhält- 
nissen der Tonfolge, weniger in der Instrumentalmusik, 
als im Gesänge eine culturgeschichtliche Bedeutung 
zu. Euklid hat zuerst die reiche Mannichfaltigkeit der 
Melodie mit mathematischer Bestimmtheit auf den Py- 
thagoreischen Monochord, auf die ungetheilte Saite in 
ihrer Ganzheit, derart, mit dem tiefsten Tone, auf den 
Grund- und Anfangston zurückgeführt. Der Tetrachord 
bildet den Ausgangspunkt der drei verschiedenen Ar- 
ten nationaler, dorischer, lydischer und phrygischer 
Melodienführung, zugleich des Systems der aus den 
drei natürlichen und vier künstlichen, gemischten Gat- 
tungen bestehenden Octavbildung. Gleichwohl findet 
sich, ungeachtet des Verständnisses von dem, ausser 
in der Octav, auch in der Quart und Quint gebildeten 
Zusammenklang, keine Spur von einer auf den Drei- 
klang beruhenden, contrapunctischen Harmonie, wohl 
aber hängen in der (/.ouffucTi Rhytmik und Metrik mit 
der Melodie auf das innigste zusammen. 

Auch die Werke der Dichtkunst geben Zeugniss 
von der Fülle und Grösse des griechischen Denker- 
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geistes: mit und neben idealer Phantasie, Zeugniss von 
dessen Ideellität, die allerdings, selbst irn höchsten Ge- 
dankenaufschwung, sinnlich gebunden bleibt. 

Wie in den Denkerwerken, lebt und webt in der 
Dichtung, im Homer, wie im Aristoteles, <Jefühl und 
Sinn des griechischen Geistes, ja der Sänger ist der 
Ahnherr aller der weiteren Meister, Aesthetiker und 
Ethiker, Theologen und Philosophen, die aus ihm 
schöpfen, an ihm sich erquicken und belehren. Nach 
jeder Richtung hin sind Ilias und Odysse von cultur- 
geschichtlicher Bedeutung. Denn, um nur das We- 
sentlichste zu berühren: hat Homer die Götter selber 
auch nicht erst gemacht, in ihrer Idealität zuerst ge- 
dacht hat er sie doch, als Eins das Geschlecht der 
Götter und Menschen. Und welche Göttergestalten, 
der allwaltende Zeus an der Spitze, und welche un- 
vergleichliche Menschenideale, Achilleus und Odys- 
seüs! Aber auch, welche Einfachheit und Hoheit der 
Dichtung, welcher Reichthum individueller Charak- 
tere, welches dramatische Leben! Wahrlich, ein Stück 
schicksalsvoller Menschengeschichte, ein Weltgedicht, 
wie voll Schönheit, auch der Weisheit voll.. Hes'iod 
Erweitert in dem mythologischen Gedichte der Theo- 
gönie die Naturgeschichte der Weltordnung, er lehrt 
in dem didaktischen Epos „der Tage und Werke" 
Aufgaben des menschlichen Lebens schätzen. Das 
spätere, alexandrinische Epos macht sich mehr durch 
prosaische Gelehrsamkeit, als durch poetische Form- 
vollendung, oder auch nur durch diese bemerkbar. 
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Die Macht der auf das Gefühl gestellten Lyrik 
findet sich bereits im Orpheus, dem ausersehenen Sän- 
ger des Dyonisios, personificirt, nur dass sie von al- 
lem Beginn mehr epischer Ob^ectivität zugewendet 
bleibt, statt die Schöpferkraft im Gemüthe selber zu 
finden, dass sie nur ausnahmsweise ihre mächtigste 
Saite erklingen lässt: das Liebegefuhl mit allen seinen 
Wonnen, mit allem seinem Weh. Immerhin bricht aber 
aus dieser Dichtung der Trieb eines insichgegange- 
nen Bewusstseins , namentlich in Pindar bereits ein 
mächtiges Pathos gedankenschwerer Stimmung her- 
vor. Ja durch die mit Thaies eingeführten Dichter- 
philosophen werden von der Natur der Dinge ent- 
lehnte Vorstellungen, allerdings umgeprägt durch die 
Phantasie, dem didaktischen Gedichte einverleibt, wie 
denn auch Solon die Elegie zur Verkündigung seiner 
Gesetzesbestimmungen benützt. 

Erst im aus der Verschmelzung der Epik und 
Lyrik hervorgegangenen, dieser zunächst untergeord- 
neten Drama gipfelt der dichterische Geist, nicht blos 
durch Vorstellung und Gedanke, sondern auch durch 
den Begriff zur Idealität aufgerufen. Freilich, wissen- 
schaftlich unbefangen, wie der Begriff an und für sich 
noch ist, bleibt er auch in dieser seiner Schöpfung 
durch Bildlichkeit und Gleichniss gefesselt, auch in 
idealer Ausgestaltung hinter der Ideellität zurück. Denn 
die leitende, treibende Idee besteht im Gefühle des über 
die Menschen verhängten Schicksals, durch den Bruch 
mit Sitte und Pflicht herbeigeführt, vor Allem aber 
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doch durch göttlichen Willen und Vorherbestimmung 
auferlegt, wovon nur die Götter selber zu entbinden 
und zu entsühnen vermögen, woran sie aber auch den 
Besten zu Grunde gehen zu lassen belieben. Dass der 
Mensch im Guten und Bösen sein Schicksal sich sel- 
ber bereitet, daher auch selber für sein Geschick ein- 
stehen muss, gleichwohl unbedacht dem Walten vor- 
aussichtiger Götter es zuschiebt, die doch selber dem 
Fatum der sie verhängnissvoll überragenden Natur- 
macht unterworfen sind: in diesem verantwortlichen, 
am Ende aber doch unverschuldeten Schuldbewusst- 
sein liegt der Tiefsinn, darin zugleich die Naivetät der 
tragischen Idee, darin, trotz zweispaltigem Bewusst- 
sein, die antike Grösse ihrer wie aus einem Gusse, 
plastisch vorgeführten Heldengestalten. Nicht nur 
schuldig werden lassen den Menschen die himmlischen, 
selber nichts weniger als jederzeit schlechthin sitt- 
lichen und ewig gerechten Mächte, nein, sie theilen 
ihm die Schuld geradezu als ein Erbtheil zu, führen 
ihn selber in das Unheil hinein, finden selbst zum Un- 
menschlichen die Bahn, das zu bestehen trotziger 
Muth sich zum Ruhm und zur Ehre anrechnet; nicht 
nur Einsicht und Selbstbestimmung, Gemüth und Ge- 
wissen, nein auch Pflichten und Rechte treten vor 
der übermenschlichen, blindlings elementaren Macht 
der Götter zurück. Es sind heroische Schicksals- 
tragödien, von im Volksbewusstsein gehegtem Mythos 
schlecht und recht dem dichterischen Genius über- 
geben. 
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Die Tragödien des Aeschylos prägen sofort, in er- 
habenem Gedankenfluge und eindringlicher Redeweise, 
unbedingtes Sichergeben in den göttlichen Willen ein: 
es treibt in der Oresteia die Furcht vor den Göttern 
den Vater die Tochter aufzuopfern, es treibt das Ver- 
hängniss die Gattin den Gatten, den Sohn die Mutter 
hinzuschlachten, den Muttermörder entsühnen aber die 
billigen Götter. Ebenso lässt Sophokles den durch 
Selbstbewusstsein und Willenskraft Sichlosreissenden 
doch nach unerforschlichem Rathschluss in Schuld und 
Sühne erliegen. Andererseits, wie zum Beweise, dass 
die Schönheit sittlicher, menschlich und göttlich zu- 
gleich bestimmter Weltordnung ohne vernünftige Frei- 
heitsbethätigung nicht zu bestehen vermöge, werden 
künstlerisch und sittlich nicht weniger vollendete Mei- 
sterwerke des griechischen Dramas, von rein mensch- 
lichen Gefühlen und Ideen bewegt, vorgeführt: so im 
gefesselten Promotheus, der den Menschengeist als 
Titanen feiert; so in der für die Pflichten und Rechte 
ihres Herzens sich aufopfernden Antigone. Bewusst- 
voller, obschon nicht ohne Schwanken, deckt Euripi- 
des, der Philosoph der Bühne, das zweideutige Spiel 
der Götter mit den Menschen auf, erhebt er erst die 
gährende Subjectivität des Menschengeistes zum Aus- 
gangspunkte des Wollens und Handelns, nur freilich 
weniger in der Allgemeinheit göttlicher Angemessen- 
heit, als in der Willkür der Besonderheit zweideutigen 
Wissens und Gewissens. Vielmehr am Platze kommt 
diese Ungebundenheit, aber auch schon die übermü- 
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thigc Eigenmächtigkeit, des in Widersprüchen und Ver- 
kehrtheiten, „bitterster Verspottung und ausgelassen- 
ster Lustigkeit" sich ergehenden Dichtergeistes in den 
Aristophaneschen Komödien zum Durchbruch. 

Vermochte die nur annähernd in der Entwicke- 
lung ihres An- und Fürsichseins vorgedrungene Idee, 
trotz Begeisterung und Formvollendung, eben auch 
nur annähernd zur idealen Ausgestaltung sich zu er- 
heben, so hiesse es mit dem fortschreitenden Cultur- 
begriffe in Widerspruch gerathen: griechische Kunst, 
auch nur in einer ihrer Hauptentwickelungsformen, 
als überhaupt erreichbaren Höhenpunkt künstlerischen 
Schaffens abzuschätzen. Es giebt Schöneres, und im- 
mer wieder wird es Schöneres geben, wie denn auch 
die Wissenschaft immer wieder die Wahrheit, von 
Neuem gefunden, vertieft und erweitert zu verkündigen 
haben wird. 

Mit der in weltlicher Wissenschaft und Kunst 
vorschreitenden Cultur kommt auch die Religion zu 
einer nach Form und Gehalt jener entsprechenden Ent- 
wickelung. Denn, trete sie auch, wie überall, im un- 
mittelbaren Glaubensbekenntniss durch die Natur be- 
stimmter Gottesverehrung auf, griechisch in Erschei- 
nung und Wesen wird sie doch erst durch Kunst und 
Wissenschaft: durch jene, das Götterbild zur ästheti- 
schen und ethischen Idealität erhoben; durch diese 
neben der Vorstellung, auf den Begriff, als Hauptent- 
wickelungsform ideeller Gottesbestimmung, gerichtet. 
Indem aber der Geist des Heidenthums die Religion 
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der Vorstellung dem Begriffe zuführt, beginnt er sel- 
ber sich schon wissenschaftlich aufzulösen. 

Bild und Bildungsausgang seines religiösen Be- 
wusstseins entlehnt der Grieche dem Orient, Natur- 
und Menschengötter dem ägyptischen und iranischen 
Glaubenskreise. Nur freilich, wie wusste er diese roh 
vorgestellten, kaum aus dem Gröbsten herausgearbei- 
teten Göttergestalten zu idealisiren, wie ihnen die ele- 
mentare Natur abzustreifen und in durchgeistigter Er- 
scheinungsweise sie künstlerisch festzuhalten! Dass die 
Götter, menschlich geworden, im Menschen als ihrem 
Urbilde vorgestellt und ausgedacht, mit und neben 
der ihnen anhaftenden Naturnothwendigkeit, zur selbst- 
bewussten Freiheit, in dieser ihrer Individualität aber 
zu Idealen der Kraft und Macht, der Vernunft und 
Sittlichkeit geworden, mit dieser Reformation vollzieht 
sich die Entwickelung und Ausgestaltung des ganzen 
Heidenthums. Schon die Verweisung des Thierreiches 
aus dem Götterkreise beginnt den Läuterungsvorgang, 
das Thier zum Gebrauch und Nutzen der Menschen 
und Götter ausnahmslos freigegeben, ja zur Bezeich- 
nung des Vernunftlosen und Geringschätzigen herabge- 
setzt. Die selbstbewussten, besonnenen und bedachten 
Götter aber sind nicht blos symbolisch und allegorisch 
personificirt, sie sind in der Wesensfülle ihrer Sub- 
jeetivität und der Formvollendung ihrer Erscheinung 
menschlich geworden: es stellt der Mensch den Gott 
v °r, der Einzelne den Einzelnen; es setzt sich das 
Gottesbewusstsein in am Individuellen aufgeschlossenen 
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Vorstellungen heraus; es macht auch hier der Poly- 
theimus die Grund- und Wesenserscheinung des Hei- 
denthums aus, in Schöpfungen ermittelnder und ver- 
mittelnder Einbildungskraft in's Unendliche auseinan- 
dergegangen. Daher aber auch hier die Unmöglich- 
keit, der unabsehbaren Zerfahrenheit einmal bewusst 
geworden, auf diesem Entwickelungsstandpunkte der 
Gottesbestimmung auszuhalten, zumal diese, ob ihrer 
auch im Schlimmen zugedachten Menschlichkeit, dem 
Spotte, wie solchen Lucian in ergötzlicher Missachtung 
über die Götter ausgiesst, preisgegeben ist. Nach rück- 
wärts überträgt man denn auch auf das Schicksal, die- 
sen unlöslichen Sphinxbegriff des classischen Heiden- 
thums, die eine, allgemeine, über allen Göttern gleich 
waltende, wie das Chaos, woraus die Welt entsteht, 
unergründliche und unverständliche Macht; während 
man nach vorwärts, mit dem beginnenden Begriffe 
der vorgestellten Götter, schon den Anlauf nimmt, das 
Heidenthum dem einen Gotte entgegenzuheben. Auf 
dem Wege durch die Kunst zur Gottheit, vermochte 
sich diese Religion der Schönheit, bei aller Begeiste- 
rung, an der Erscheinung haften geblieben, nur in der 
Idealität ihrer Einbildungskraft zu behaupten; wogegen 
die in die Philosophie eingetretene Wissenschaft be- 
reits nach der Religion des ideellen Geistes ausblickt, 
in diesem Suchen des Gottesbegriffes das* Heidenthum 
bereits, ,,im Verdruss des Gedankens" wider die dem 
Geiste zugemuthete Unangemessenheit, als eine Vorbe- 
reitungsentwickelung des Christenthums sich ausweist. 
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In der Philosophie bestimmt Kosmogonie, zur 
Theogonie geworden, die Gottheit, es ist diese, der 
Persönlichkeit entkleidet, das Weltall selber : von Ana- 
ximander als ursprünglich chaotischer, ganz und gar 
unbestimmter Urstoff, als araipov vorgestellt, dem Ana- 
ximenes die Göttlichkeit in der Beschaffenheit eines, 
dem Hauche gleich, den Sinnen halb und halb ent- 
zogenen Aethers zutheilt; von Pythagoras als unge- 
teilte, allgemeingiltige Monas bestimmt, die Xano- 
phanes für den einen Gott selber, tö h eivat töv ,növ, 
erklärt — Entwickelungsweisen, welche den Gehalt und 
Werth orientalischer Welt- und Gottesweisheit nicht 
überschreiten. Ebenso greift die von Heraklit für 
die Kennzeichnung der Gottheit, statt des Weltstof- 
fes, eingestellte Bestimmung der Kraft, im aufgenö- 
thigten Verhängniss eigenen Widerstreites Alles im 
Flusse erhaltend, auf das kosmogonische Bewusstsein 
zurück. Erst mit dem Lehrsatze des Anaxagoras, 
dass der voO; die Welt regiere, kommt dem Weltall 
als Gottheit eigener Name und Gehalt zu: zunächst 
wohl auch der einer nach dem Gesetze der Schwere, 
der Anziehung und Abstossung, bewegten Kraft; aber 
auch der einer Lebenskraft, welche als Weltseele, wie 
dct^Tvi Alles beherrscht, auch voTiT>i Alles erkennt. 
Wieder wird der Gottheit menschliche Geistesthätig- 
keit zugetheilt, nunmehr mit der in's Bewusstsein ein- 
getretenen Ahnung, Gott selber als Geist zu bestim- 
men, ohne dass doch die Philosophie im Stande ge- 
wesen wäre, den Begriff des Geistes, dem vollen Be- 
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griffe der <p'i<7t; gegenüber, anders als in irgend einer 
Sonderbestimmung, als v6|/.o;, voO;, etSo;, Xoyo; u. s. w. 
auszudenken. 

Den zum Masse aller Dinge sich aufwerfenden 
Menschen drängt Sokrates zum yvö*i fywrröv, damit zur 
9p6vj<7i;, dem Göttlichen in den Dingen und Menschen, 
womit der £i*o; unmittelbar übereinkommt. Religion 
ist das Bewusstsein des höchsten Gutes, rein geistig 
als Sittlichkeit und Wahrheit, am Ende aber doch nur 
in der Vorstellung eines höchst weisen und sittlichen 
Wesens, welchem Geist vom Menschengeiste zukommt. 
Nebenher werden, gut- und widerwillig, einigermassen 
im Zusammenhange mit dem Sokrateschcn Dämon, 
auch durch Wunderzeichen und Orakel sich offen- 
barende Götter des Volksglaubens hingenommen. 

Derart den einen Gott zu suchen, die überkom- 
menen, poetisch vielfach entstellten Götter gleichwohl 
nicht ganz fallen zu lassen, Religionsphilosophie an 
die Stelle der Volksreligion zu setzen, dieser aber 
doch auch in ihrer Naivetät Spielraum zu gestatten: 
diesem Zwiespalt im Gottesbewusstsein entzieht sich 
auch Plato nicht, die im eigenen Bewusstsein begrün- 
dete und begriffsgemäss vermittelte Form des Gottes- 
bewusstseins crschliesst auch er sich nicht. Zwar, die 
Idee steht zugleich für das Ideal des religiösen Be- 
wusstseins ein; da sie aber wissenschaftlich, statt der 
Begriff in der Unendlichkeit seiner Entwickelungsthä- 
tigkeit zu sein, nur die allgemeingiltige Vorstellung 
heisst und bedeutet, so kann sie auch für die Gott- 
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heit nur die Erkenntnissbestimmurig haben: als das 
Gute, zugleich Wahre und Schöne, zwar einbekannt 
und angerufen, derart unbegriffen aber doch nur auf 
einen Träger und Vollzieher ihrer Ideellität angewie- 
sen zu sein. Ganz folgerichtig wird der Gottesgeist 
denn auch als Weltseele, in seinem Werden und Da- 
sein, an die präexistirende üly\ gefesselt, vorgestellt. 

Diesem Grund und Wesen des . Platonischen 1 Got* 
tesbewusstseins stimmt auch Aristoteles bei : Gott, die 
erste sich selber bewegende Ursache und letzte ideelle 
Kraft,, als Geist unmittelbarer Natürlichkeit angeschlos- 
sen, einem übermenschlichen Wesen gleich, mehr vor- 
zustellen, als zu begreifen. Aber, und darin besteht 
das wesendiche Insichgehen des logischen Geistes, 
die ursprünglich nicht sowohl von Gott her, sondern 
aus dem menschlichen Bewusstsein stammenden Ideen 
schöpft dieses selber aus der Welt, weiss sie auch selber 
in die eine göttliche Idee emporgehoben, derart die 
menschlichen Ideen unvergänglich erhalten. Auch Pla- 
to und Aristoteles anerkennen Erscheinungsweisen und 
Kräfte des Weltalls als weit über den Menschen hinaus- 
reichende Wesen; nur wäre ohne Vermittelung des 
Menschengeistes Gott selber doch nie zum Bewusstsein 
gekommen, er wäre an und für sich die geistlose 
Weltmacht geblieben. Dass die Götter des Menschen 
Götter .sind, im menschlichen Bewusstsein begründet 
und aus menschlichem Bewusstsein zur Welt gebracht : 
das ist die Götterdämmerung im griechischen Geiste. 

Auf diese halbwegs wissenschaftlich vermittelte 
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Bestimmungen der Gottesweisheit bleiben auch die 
Philosophenschulen der Stoiker und Epikuräer ange- 
wiesen, während das religiöse Volksbewusstsein eben 
so sehr durch die qualitative Degradation — genug oft 
geistig und sittlich verkommene Mitmenschen, gleich 
Göttern zu verehren — wie durch die triviale Ver- 
vielfältigung seiner Menschengötter in Verfall geräth. 
Denn auch die guten alten, durch Kunst und Wis- 
senschaft verherrlichten Götter werden in diese Gott- 
losigkeit hineingezogen, so dass am Ende immer wie- 
der Zufall und blindes Schicksal die Gottheit spielen, 
auf Apathie und Ataraxie die ganze Seligkeit hin- 
ausläuft. 

Kein Wunder, dass ein derart unausgegohrener, 
an sich selber irre gewordener Menschengeist nach 
einer Erlösung ausblickt. Ein Glück war es aber doch, 
dass ihm nicht bereits, vor dem Eintritt möglich ge- 
wordener Wissensentwickelung, die Glaubensfrage in 
die Quere kommt, dass Aristoteles, und nicht Philo, 
der Erbe Piatos ist, der Idealismus nicht sofort in 
Mysticismus umschlägt. Leicht wäre der ideelle Fort- 
schritt des Menschengeistes um Jahrhunderte zurück- 
gestellt worden. Denn Philo's Schriften sind das erste 
Palimpsest, die erste Umwandelung und Umgestaltung 
des Logos zum geoffenbarten Gottesworte. 

Wie nun Wissenschaft und Kunst, im gleichen 
Masse eine ungetrübte Glanzseite des griechischen Gei- 
stes zu sein: dieser Auszeichnung kann sich die Cul- 
turentwickelung des praktischen Lebens nicht beruh- 
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^n. Natürlich: Gelehrte und Künstler bilden die Aus- 
lese, der homo comunis dagegen ist das Gros der Ge- 
sellschaft, und da gibt es viel Spreu; nicht so ganz 
eulturnothwendig aber ist es: dass nicht sowohl vor 
wissenschaftlicher und künstlerischer Bethätigung, dass 
socialer Entwicklung und Ausgestaltung an und für 
sich der eigentliche Zweck des Lebens ungebührlich 
zurücksteht. Denn sei der Grieche gesellschaftlich im- 
merhin vor Allem des Staates wegen da, desshalb 
müsste er sich doch, weder im geistig, noch materiell 
bethätigten Ausleben derart verkümmert entwickelt ha- 
ben, wie er sich thatsächlich vorführt. 

Erziehung, Bildung und Gesittung lassen, ver- 
hältnissmässig, so gut wie Alles zu wünschen übrig: 
nur für die körperliche Ausbildung wird gesorgt, gym- 
nastische Leibesübungen stehen voran, sonst mag sich 
Jeder selber vorwärts bringen, so viel er will, so gut 
er kann; öffentliche Schulen giebt es nicht, der Pri- 
vatunterricht ist kostspielig, Lesen- und Schreiben- 
kennen gehört noch in Perikles Zeiten zu den Aus- 
nahmen. Das sagt genug. Musste doch, ohne dieses 
fägiiehe Brod des Geistes, jede weitere Bildung ober- 
flächlich ausfallen, konnten doch, und sollten wohl 
a wch, Dichter, Sophisten und Staatsmänner die unteren 

Ol. 

c nichten nur mehr unterhalten, als belehren, so selbst 

UI *stler, weniger auf den ungeschulten Geist, als auf 

en leichten zugänglichen Geschmack einwirken. Vol- 

ncls die, selbst dem Orient gegenüber, herabgesun- 

ne Gesittung! Man braucht da nur an das liebe- 
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lose Familienleben, die übliche Kindesweglegung und 
Fruchtabtreibung, an die steuerpflichtige Hetärenwirth- 
schaft ' und öbscöne Knabenliebe zu erinnern. Aber 
auch sonst: im Ehrenpunkte ohne Pflichtgefühl , im 
privaten, wie im öffentlichen Leben ohne objectives 
Rechtsbewusstsein , selbstsüchtig und bestechlich bis 
in die höchsten Spitzen der Gesellschaft. Vaterlands- 
liebe hat da viel mit zu verantworten und gut zu 
machen, Naturell und Leichtlebigkeit haben viel zu 
entschuldigen. 

Nicht minder wirft die materielle, durch Wirth- 
schaft, Industrie und Handel vertretene Cultur tiefe 
Schatten, allen andern Erscheinungsweisen voraus, den 
der- durch Sklaven wirthschaft heraufbeschworenen Ar- 
beitscheu. Sah sich doch schon Pisistratus bemüssigt, 
ein Gesetz gegen den Müssiggang zu erlassen, das Je- 
den zum Nachweis der Erwerbsquellen seines Lebens- 
unterhaltes verpflichtete. Der Freie hat es eben nicht 
nöthig, sich zu bemühen, ja Industrie- und Gewerbe- 
betrieb gelten geradezu als Bemakelung, Sklavenarbeit 
drückt aber den Lohn herab, macht den Wettstreit 
mit ihr fast unmöglich, obwohl sie selber, von gerin- 
gerem Erzeugungswerth, ohne Trieb und Sinn für Ver- 
besserung und Fortschritt ist. Luxus bringen denn 
auch erst die Perser in's Land, auf den man sich dann 
wähl- und masslos stürzt. 

Aber auch durch schroffe Ungleichheit unter den 
Staatsbürgern ist das gesellschaftliche Leben gefähr- 
det: neben den mitunter national und stammverwand- 
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ten Sklaven, zur Sache herabgesetzt, wohl auch als 
Thiere gehetzt, und doch wieder als Lehrer und Er- 
zieher benützt, nehmen die Bürger zweiter Classe, ob- 
schon als Freie an politischen Rechten betheiligt, die 
Stellung von Knechten und Leibeigenen ein. In unaus- 
bleiblicher Folge ist, wie der Sklave, auch der zurück- 
gesetzte Bürger der natürliche Feind und berufene Nei- 
der des aristokratischen Demos. Und eher macht noch 
der Sklave durch Arbeit sich frei, als dass es dem 
Metöken die durch Ahnencultus und Ahnenstolz auf- 
gerichteten Schranken zu durchbrechen gelänge. Der 
Ausgleich dieser, ohne Anerkennung, schroff einander 
gegenüberstehenden Gesellschaftskreise ist denn auch 
das Verkommen beider. 

Gleichwohl möchte es vorauszuwissen sein, dass 
das Griechenvolk, auf Grundlage seiner Naturbestimmt- 
heit sich befähigt erweisen werde, durch das Ausleben 
im Staate sich hervorzuthun; aber auch vorauszuwis- 
sen sein, dass es eben so wenig politisch, wie sonst in 
irgend einer Culturstufe, derart sich entwickelt haben 
könne, um ideeller Bestimmtheit schlechthin genug zu 
thun. Tritt doch das Hemmniss staatlich machtvoller 
Entwickelung in der politischen Zersplitterung der Na- 
tion, dieser ursprünglich ersten, festen völkereinigen- 
den Form der menschlichen Gesellschaft, sofort in den 
Vordergrund. Ein Fortschritt des praktischen Welt- 
geistes, wie kein zweiter, ist aber doch der Uebergang 
von der Despotie zur Republik, vom Staatsleben der 
im Naturrecht gewurzelten Herrschermacht, wie sie 
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sich im Orient geschichtlich erhärtet, zum ebenso be- 
gründeten Naturrecht des Volkes, wie es sich zur Frei- 
heitsbethätigung entbindet. Nur freilich, vom Recht 
an und für sich ist auch bei den Griechen keine Rede, 
keine Rede von einer Machtentwickelung des rechts- 
und freiheitsbewussten Staates, der über die Stadtge- 
meinde nur hinauskommt, um dem Orientalismus eines 
Weltreiches zu erliegen. 

Wie Dichtung und Sage aller Völker, ist auch 
die der Urzeit der Griechen ahnungsvoll selbsterdachte 
Geschichte, als Weckruf für Zukunft und Gegenwart. 
Und treibend und begeisternd für das Volksbewusst- 
sein sind diese Heroen und edlen Geschlechter, dieser 
Herkules und Theseus, diese ruhmreichen Völkerschaf- 
ten des trojanischen Krieges. Gleichartigkeit der Spra- 
che und Sitte, der Religion und des Rechts, halten 
aber, trotz Mannichfaltigkeit der Länder und Geschlech- 
ter, das von Natur aus erlesene Griechenvolk zusam- 
men, sofort, wie geschichtlich, auch schon mythisch, 
fern von orientalischer Unterthänigkeit, in der Gesammt- 
heit an den öffentlichen Angelegenheiten betheiligt. 
Soll doch bereits der älteste Staatengründer, Minos, 
die Gemeinsamkeit alles Eigenthums und die politische 
Gleichheit aller Betheiligten eingeführt haben, sich sel- 
ber nur im Kriege die unumschränkte Herrschaft als 
Führer vorbehaltend. Allerdings, Sklaverei ist selbst- 
verständlich; nur der Grieche ist frei, und selbst die- 
ser, besiegt, Seinesgleichen als Sklave unterworfen. 
Um in der Heroenzeit zu gelten, muss man eben ein 
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Held sein. Ist man dieser, wer und was man auch 
sonst sei, man kommt zur Geltung. 

Die Staatsregierung der aus der Natur geseilt 
schaftlicher Verhältnisse hervorgegangenen Einzeln- 
herrschaft wird durch das seiner Vollmacht inne ge- 
wordene Volksbewusstsein, wo nicht abgeschafft, so 
doch beschränkt. Gleichwohl bilden diese Republiken 
keine Freistaaten, die den Einzelnen, ausser ihren Be- 
rufskreisen, Unabhängigkeit und Selbstbestimmung ge- 
statten, sie beuten vielmehr einen wie den andern 
rücksichtslos für die Zwecke des Ganzen aus. Salus 
reipublicae suprema lex, gilt schon hier. Zudem hat 
es Aristokraten, Bevorzugte und Auserwählte, von je- 
her, weil schon von Natur aus, gegeben. Ja das Be- 
dürfniss, Gesammtheit und Einheit, bei aller unver- 
meidlichen Sonderung, zu wahren, führt das demo- 
kratische Princip, Theilnahme der Volksversammlung 
an der Gesetzgebung und Regierung des Staates, im- 
mer wieder auf die Individualität in der ersteren, auf 
die Vereinfachung in der letzteren, auf den einen be- 
rufenen Gesetzgeber und die Tyrannis zurück. Von 
der Subjectivität des Volksgeistes durchdrungen, fuh- 
ren Lykurg und Solon nicht sowohl neue Gesetze 
ein, sie bringen eben nur die aus der Nationalität und 
Humanität hervorgegangenen, aber schwankend ge- 
wordenen, oder abhanden gekommenen Vorschriften 
und Gebote zur zwingenden Darnachachtung. Ein tie- 
feres Rechtsbewusstsein, eine weitere Rechtfertigung 
der Gesetzeskraft, giebt es nicht, wie denn schon das 
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drakonische Strafausmass jeder derartigen Erkennt- 
niss Hohn spricht. Der Staat ist das Ausleben Aller, 
und er ist das ganze Ausleben; es giebt keine Cultur- 
entwickelung, nahezu keine Privatexistenz ausser und 
neben ihm; Wissenschaft, Kunst und sonstige Bethäti- 
gung stehen in seinem Dienste, auch der Erste und 
Beste bleibt ihm unterthan in allem seinem Thun und 
Lassen. 

Aus sich selbst zur Staatseinheit bringen es die 
Griechen nicht: abgesehen von weiterer Besonderung, 
waren und blieben Sparta und Athen, jenes als Land-, 
dieses als Seemacht, Nebenbuhler in der Führerschaft, 
vermöge Naturanlage, Charakter und Bildung jenes 
mehr der aristokratischen, dieses der demokratischen 
Verfassung zugethan. 

Das aristokratische Princip des spartanischen 
Staates kommt sofort in der Errichtung und Beibehal- 
tung des Königthums zur Geltung, die zwei gleich- 
zeitig herrschenden Könige allerdings im Widerspruch 
mit dessen Begriff und natürlichem Verständniss, wohl 
aber im Uebereinkommen mit der Verhältnissent- 
wickelung der im Staate vorhandenen zwei Völker. 
Die städtischen Spartiaten bilden das adelige Volk, 
dem gemeinen Landbewohner, dem Lacedämonier, 
kommt eine beschränkte Theilnahme an der Regie- 
rung und Verwaltung zu. Die unterworfenen Helo- 
ten sind keine Staatsangehörigen. Streitigkeiten und 
Kämpfe zwischen den Königen und dem Bürgeradel 
einerseits, zwischen diesem und den Periöken ande- 
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rerseits, machen das Bedürfniss einer nach allen Rich- 
tungen hin abgrenzenden Gesetzesbestimmung fühlbar. 
Denn, durch Nachgiebigkeit sich zu . einigen, getraut 
man sich wohl, nicht aber dem Austrag einen binden- 
den Halt zu geben. Kraft göttlicher Berufung und 
durch Orakelspruch übernimmt Lykurg als Vertrauens- 
mann Friedensstiftung und Reorganisation. Getreu nun 
den Anschauungen seiner Zeit, gilt ihm der natürlich 
gesellschaftlich entstandene, für die Gesammtheit vor- 
handene Staat als der einzige Eigenthümer von Land 
und Leuten. Jeder Privatbesitz rührt vom Staate her, 
jeder kann daher von Staatswegen wieder zurückge- 
nommen werden, der Staat so selber, in Stamm und 
Geschlecht, von Natur aus an die sociale Schranke 
wirthschaftlich gebunden. Gleichmässig wird der den 
Städtern, gleichmässig der den Landbewohnern im 
Ganzen bereits zugehörige Grund und Boden vertheilt. 
Jenen fallen grössere, wohl auch ergiebigere, diesen 
mindere Ackerlose in erblichen Gütern zu, die, klein 
oder gross, als Majorate weder veräussert, noch ge- 
theilt werden dürfen, bei Abgang männlicher Erben 
wieder an den Staat zurückfallen. Die Heloten sind 
rechtlos, Periöken minder berechtigt, Aristokraten, 
durch Verbot jeder Art gemeiner Beschäftigung ent- 
zogen, durch Hoheitsrechte bevorzugt; den Königen 
kommt unumschränkte Macht im Kriege, die eigent- 
liche Regierungsgewalt der Gerusia, Oberaufsicht den 
Ephoren, Gesetzgebung aber der Volksversammlung 
zu. Denn ,,dem Volke soll die Gewalt sein und die 
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Macht". Durch einfache, strenge, ja grausame Sitte 
und Zucht ein tüchtiges Kriegervolk zu erziehen, ist 
die Hauptaufgabe. Die Spartaner leben für den Krieg 
und leben vom Krieg, sie gehen auf Macht- und Lan- 
deszuwachs aus: das nahe gelegene Messenien muss 
zuerst herhalten ; es müssen Arkadien und Elis Schutz- 
und Trutzbündnisse eingehen; es müssen Achaja und 
Argos ihr Uebergewicht anerkennen. Die Hegemonie 
im Pelepones, Macht und Ansehen aber weit über die 
Grenzen der Halbinsel hinaus, fallt ihnen zu. 

Nicht minder erhebt der jonische Stamm Athen 
zu einer politischen Macht ersten Ranges, zugleich 
aber zur hervorragendsten Culturstätte des griechi- 
schen Geistes. Schon in der alten Zeit treten aus den 
vornehmsten Geschlechtern hervorgegangene Archon- 
ten, gestützt auf die aristokratischen, als Gesetzge- 
ber, Richter und Priester bevorrechteten Eupatrieden, 
an die Stelle des Königs: so Drako, der durch Auf- 
zeichnung und Veröffentlichung mündlich überlieferter, 
schwankender Gesetze und ein, wenn auch noch so 
hartes Strafausmass wenigstens Rechtssicherheit her- 
beiführt; so Solon, durch das Vertrauen aller Parteien 
zum Ordner der Verfassung und zum Gesetzgeber be- 
rufen, der eine gesetzliche Begründung der Verfassung 
unternimmt, die Rechtsbegründung der Gesetze aber 
dahingestellt sein lässt, es sei denn, dass Naturbe- 
stimmtheit und Herkommen, wie sie als unmittelbare 
Unterlage, zugleich als einziger Gesetzesgrund aller 
Gesetzgebung gelten. Billigkeit wird einem Tugend- 
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principe des Rechtes gleich geachtet. Das Bedürfniss 
socialer Umgestaltung, eines Ausgleiches, nicht so- 
wohl zwischen Aristokratie und Demokratie, sondern 
zwischen Reichthum und Armuth, bildet den Ausgangs- 
punkt der politischen Einrichtung. Die Schuldskla- 
ven in Freiheit gesetzt, nach dem Ausland verkaufte 
Schuldner auf Staatskosten ausgelöst, auch sonst 
Schuldabtragung durch eine herabgesetzte Währung 
erleichtert, erhebt es Solon zum timokratischen Grund- 
gesetze seiner Verfassung: das Mass der politischen 
Rechte von der Grösse der, im Verhältniss des Grund- 
besitzes, dem Staate zu entrichtenden Lasten und zu 
leistenden Pflichten abhängig zu machen. Doch dürfe 
der Besitz weder ein grösstes Mass überschreiten, noch 
unter einen Mindestbetrag herabgehen, um zur Bera- 
thung und Beschlussfassung in der Volksversammlung 
zu berechtigen. Es soll nicht Geburt allein, es sollen 
auch Besitz, Arbeit und Erwerb, den Adel bringen, 
der zum Staatsdienste eignet, im Staatsdienste allein 
Würde und Bedeutung findet; es soll der aus den 
Grossgrundbesitzern und den Minderbegüterten zusam- 
mengesetzte Rath der Vierhundert das Regiment füh- 
ren, mit dem Archonten an der Spitze, an dessen 
Wahl, wie an der aller höheren Staatsbeamten, jede 
Phyle gleichmässig sich betheiligt. Diesem steht die 
Volksversammlung, als Aufsichts- und als durch den 
Ostracismus einschreitende Executivbehörde, zur Seite, 
wogegen der nur ehemaligen Archonten zugängliche 
Areopag den obersten Gerichts- und Verwaltungshof 
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bildet. Und jeder Angeklagte muss vor seinen Rich- 
ter gestellt werden, und jedem steht die Berufung an 
das Geschworenengericht, überhaupt an eine höhere 
Behörde zu, wie denn die Gesetzgebung nicht blos auf 
eine gewissenhafte Rechtspflege, sondern eben so sehr 
auf Ueberwachung der Sitten, desgleichen auf eine, al- 
lerdings weniger geistige, als leibliche Bildungsentwik- 
kelung ausgeht. 

Diese, zwar nicht beste, doch, den Verhältnissen 
angemessen, zur Zeit einzig durchführbare Verfassung 
ist es, welche die Grösse Athens ermöglicht, sie Ge- 
fahren und Stürmen zu trotzen befähigt. Und bald 
genug wird sie auf die Probe gestellt, bald genug 
der Beweis ihr geliefert, wie die Demokratie, je mehr, 
übergreifend, in Ochlokratie ausgeartet, um so leich- 
ter, von einem mächtigen Aristokraten, wie Pisistratus, 
für die Tyrannis auszubeuten sein werde, wie aber auch 
diese, durch die Solonische Verfassung in Schranken 
gehalten, dem Volke zum Heil gereichen, auch diese 
dem Staate Macht und Ansehen verleihen könne. Na- 
türlich, dass ihr demokratisch fortschrittliche Verfas- 
sungsänderungen, wie die der Klisthenes, Aristides und 
Ephialtes, zu Gute kommen. Die politische Macht 
Athens wächst heran. Theben und Chalis werden be- 
siegt, die Korinther als Bundesgenossen gewonnen, 
Inseln des ägeischen Meeres colonisirt: nicht minder 
geistig überlegen, wie durch seine Land- und See- 
macht berufen, übernimmt Athen die Führung der ge- 
sammten Mittelstaaten. 
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In diese zwei Grossmächte, mit und neben wel- 
chen Staaten zweiten und dritten Ranges, wo nicht 
die Selbstständigkeit, so doch ihr Sondersein behaup- 
ten, bleiben Volk und Land politisch getheilt. Je- 
der ist vor Allem Athener, oder sonst ein Anderer, 
bevor er Grieche ist, und für den Athener ist jeder 
Andere wohl ein Grieche, ein Athener ist er für ihn 
nicht. Kein Wunder, dass ein derart politisch spies- 
bürgerliches Nationalbewusstsein, das nur in der Blut- 
verwandtschaft die Gemeinsamkeit kennt, jede ge- 
sammtstaatliche Einheit von Grund aus verhindert. 
Alle sind sie denn auch nie für einander eingestanden. 
Nur die Gefahr bringt sie zusammen, ohne sie doch 
geeint zu erhalten. Dass jeden Einzelnen aber doch 
die gleiche Liebe für das Vaterland durchglüht, jeder 
Einzelne als freier Grieche sich fühlt, dieses Bewusst- 
sein, diese Begeisterung, lässt sie nebeneinander für 
einander kämpfen, lässt sie siegen, zu einem weltge- 
schichtlichen Volke sich erheben. Die Bewältigung 
des persischen Kolosses ist die Grossthat ihres poli- 
tischen Lebens. Man braucht nur Marathon, Thermo- 
pylä und Salamis, nur Miltiades, Leonidas und The- 
mistokles zu nennen, um die unsterblichen Heldentha- 
ten und glorreichen Erfolge vor Augen zu haben, wel- 
che der Menschheit den Fortgang ihrer Bildungsent- 
wickelung sichern. ,,Das Interesse der Weltgeschichte 
hat hier auf der Wagschale gelegen." Vermöge seiner 
Seemacht gelangt Athen zur Hegemonie. In Athen 
selber kommt, in Folge des durch die Freiheitskriege 
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zugebrachten Besitzes und gesteigerten Selbstgefühles, 
der mittlere und mindere Bürgerstand zur Herrschaft; 
Gunst und Kunst der Volksführer hängen von der 
guten Meinung und dem guten Willen ihrer Vollmacht- 
geber ab. 

Perikles fühlt sich zum Herrscher geboren, und 
er will herrschen, um jeden Preis; aber er liebt sein 
Vaterland, und er will es gross, um jeden Preis. Die 
Aristokratie war nicht zu gewinnen, mit ihr auch nichts 
mehr auszurichten: also mit der Demokratie für die 
Demokratie, zur Wohlfahrt und Macht des Vaterlan- 
des. Der Vertrauensmann des Volkes musste dem 
Staatsmann, der Demagog dem Diplomaten, es musste 
Volksherrschaft der persönlichen Selbstherrschaft die 
Wege bahnen : der Herrschaft des Genies über Unver- 
nunft und Alltagsverstand. Wahrlich, mehr und bes- 
ser, als je ein Fürst, konnte Perikles, dieser Zeus von 
Athen, in seinem ehrgeizigen Pflichtbewusstsein sich 
rühmen: der Staat er selber zu sein. Und es war 
eine hohe, es war eine schöne Zeit, welcher Perikles, 
von den Grossen der Wissenschaft und Kunst, einem 
Anaxagoras und Sokrates, Herodot und Thucidides, 
Aeschylos und Sophokles, Iktinos und Phidias umge- 
ben, seinen unsterblichen Namen aufdrückt, er, wie 
kein Anderer je, der Mann seiner Zeit, und diese Zeit, 
wie keine andere wieder, geradezu wie gemacht für 
ihn. Als Staatsmann bekannte er sich zu der von So- 
Ion eingeführten social begründeten, politisch verstän- 
dig sondernden Verfassung, diplomatisch Volksherr- 
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schaft und Tyrannis im Gleichgewicht haltend. Für 
die Dauer war dieses Regiment wohl nicht; aber eine 
Zeit der Sammlung und ' Erstarkung konnte es sein, 
ein Durchgangspunkt für die Ersiegung der politischen 
Einheit. Denn die war wohl sein Ideal. 

Und nicht einmal zu einem gemeinsamen Natio- 
nalfeste die Staaten zu einigen, wollte ihm gelingen, 
nicht einmal das Verdienst und die Ehre dieser Lei- 
tung sollte Athen voraus haben! Auch musste er sel- 
ber noch den Bruderkrieg beginnen. Und bald genug, 
nach seinem Tode, bekommen gewissenlose Demago- 
gen die Volksleitung, es bekommen die unteren Volks- 
schichten die Staatsleitung in die Hand. Die aber wol- 
len auf Unkosten des Staates leben, der doch selber 
immer mehr auf äussere Zuflüsse in seinem gesteiger- 
ten Haushalt sich angewiesen sieht. Staat und Volk 
verfallen sittlich, wirthschaftlich und politisch. Zwar 
aus dem ersten peloponnesischen Kriege geht Athen 
siegreich hervor, während der Friede des Nikias für 
Sparta den Abfall seiner Bundesgenossen nachsich- 
zieht; aber im Sicilischen Kriege erleidet Athen eine 
Niederlage, von der es sich nie mehr zur früheren 
Höhe seiner politischen Bedeutung erhebt. Mochte 
ihm Alcibiades, der es in diesen Krieg gestürzt, vor- 
übergehend auch wieder zu Macht und Einfluss ver- 
helfen, politisch zerrüttet, wirthschaftlich erschöpft, 
sinkt es dahin, eine Beute Spartas. 

Als einzige Grossmacht Griechenlands steht die- 
ses nun da. Seiner Aufgabe: die zugefallene Hego- 
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monie zu behaupten, zeigt es sich gleichwohl nicht 
gewachsen. Mit persischem Gelde schlägt es die ent- 
scheidenden Schlachten, mit persischer Hilfe hält es 
seine Bundesgenossen nieder, derart selber zu einer 
Macht zweiten Ranges herabgesunken. Der Gross- 
könig ist thatsächlich anerkannter Oberherr von Hel- 
las. Und weder vermag Theben in seiner Erhebung 
der Anerkennung und Vermittelung Persiens zu ent- 
behren, mit dem Tode Epaminondos sofort wieder 
in die untergeordnete Stellung zurückgedrängt; noch 
sind die bestgemeinten Anordnungen im Stande, den 
Athenern mehr als den Schein früherer Machtgrösse 
vorzutäuschen. Sie werden Bundesgenossen Macedo- 
niens, um schliesslich, wie ganz Griechenland, vor des- 
sen Oberheit sich zu beugen. Die Freiheit Griechen- 
lands ist dahin. 

Gleichwohl giebt Athen, ,, dieses Hellas in Hel- 
las", den Ehrgeiz nicht auf, sich als geistige Haupt- 
stadt von ganz Griechenland zu fühlen und zu be- 
haupten. Wie auf dem Höhenpunkt seiner politischen 
Macht, bleibt es wissenschaftlich und künstlerisch in 
voller Thätigkeit. Ja, seine zwei grossen Söhne, wel- 
che dem griechischen Geiste vor Allem die Welt- 
geschichtlichkeit wissenschaftlicher Bedeutung errin- 
gen, Plato und Aristoteles, denken gerade in dieser 
Zeit des politischen Niederganges die bis auf unsere 
Tage herabreichenden, wohl auch für alle Zukunft der 
Menschheit massgebenden Ideen aus. 

Der politisch zersplitterten Selbstständigkeit Grie- 
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cheniands macht der macedonische Einheitsstaat ein 
Ende. Und Philipp und Alexander, ein Paar Käm- 
pen voll selbstbewusster Willenskraft und voll Tha- 
tendrang, sind allerdings darnach angethan, selbst 
eines in voller Widerstandskraft noch dastehenden, ge- 
schweige denn eines entarteten und verkommenen 
Nachbars Herr zu werden. Zum Tröste seines ebenso 
unabwendbaren, als wohlverdienten Schicksals mochte 
dieser sich immerhin sagen: dass es, halb und halb 
wenigstens, Einer der Seinigen ist, dem er nunmehr 
Folgschaft leistet. Auch blicken selbst die besten 
Köpfe nach einem neuen Griechenstaate aus: der Ge- 
danke, die Republik, diese Pflanzstätte der Volksherr- 
schaft, als eine Entwickelungsstufe des, zunächst auf 
eine volksthümliche Monarchie ausgehenden Staatswe- 
sens hinzunehmen, bemächtigt sich mehr und mehr des , 
politischen Bewusstseins. 

Bundesgenossenkriege führen die Plünderung der 
als ein Heiligthum für unangreifbar erachteten Tem- 
pelschätze, sie fuhren Erschütterung des Amphykti- 
onenbundes und, in letzter Folge, die Auflösung, wie 
alles politischen, ebenso des religiösen Zusammen- 
hanges herbei. Das zur Schlichtung herbeigerufene 
Macedonien benützt Einfluss und Macht, um der Füh- 
rung der Griechenstaaten sich zu versichern. Und 
nicht leicht hat es ein Fürst, wie der schlaue und 
staatskluge Philipp verstanden, jedes Volk nach des- 
sen Art und Werth zu nehmen: die barbarischen Ili- 
rier und Thracier brutal niederzuschlagen, die gebil- 
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deten Attiker und Peloponesen in aller Freundschaft 
zu beugen. In Griechenland zu herrschen, des persi- 
schen Reiches sich zu bemächtigen: das war die welt- 
geschichtliche Aufgabe. Die Schlacht von Chäronea 
liefert ihm ganz Griechenland aus; die Unterwerfung 
des mächtigen Perserreiches muss er seinem grossen 
Sohne überlassen. 

Dieser zieht denn auch aus, die Welt sich zu 
erobern. Und das Genie ist mit ihm, und auch das 
Glück ist es. In wenigen Jahren bemächtigt er sich 
des persischen Reiches mit allen seinen Ländern und 
Völkern, mit allen seinen Gütern und Schätzen, eben 
so sehr als Culturträger und Staatsmann, wie als Feld- 
herr und Herrscher. Schlachten schlagend, feste Plätze 
stürmend, Völker unterwerfend, aber auch Länder er- 
forschend, Städte gründend, Reiche organisirend, Ge- 
werbe, Künste und Wissenschaften beschützend, dringt 
er über die Grenzen des Perserreiches in das halb fa- 
belhafte Ländergebiet der Inder ein, wo ihm endlich, 
nicht sowohl fremder Widerstand, sondern die Wider- 
spenstigkeit der eigenen Leute, das Gangesland zu 
betreten verwehrt. Zurückgekehrt proclamirt und sanc- 
tionirt er das griechisch -persische Weltreich. Und 
schon beginnt er Babylon zur Haupt- und Residenz- 
stadt einzurichten, da rafft ihm ein frühzeitiger, für 
seine Grösse und seinen Ruhm vielleicht rechtzeitiger 
Tod dahin. 

Denn fraglich ist es: ob es auch nur ihm selber 
gelungen wäre, das weite Reich gedeihlich zusammen- 
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zuhalten, die sich überhebenden Statthalter in Schran- 
ken zu halten; nicht einmal fraglich aber ist es: dass 
für ein Aufgehen der griechischen Macht in eine per- 
sische und des orientalischen Geistes in den griechi- 
schen, dass behufs einer Verschmelzung der Griechen 
und Perser zu einer Nation der Alexandriner, auch 
Jahrhunderte nicht ausgereicht hätten. Das war ein 
Unterfangen wider Natur und Beruf des Völkerlebens. 
Auch wäre diese heroische Cultur, noch so erfolg- 
reich, der Menschheit theuer zu stehen gekommen. 
Der Held war auf dem schlimmsten Wege, frevelhaf- 
ter Selbstüberhebung, ein Despot zu werden. Und et- 
was von einer Tiegernatur steckt in ihm. Schon vor 
seinem Auszug lässt er, politisch vorsichtig, seinen 
Vetter und Schwager, nebst allen gefährlich ihm dün- 
kenden Verwandten aus dem Weg räumen; und noch 
auf der Höhe seiner Herrschermacht schickt er aus 
gleicher Klugheit wider Parmenion, den Freund seines 
Vaters und einen seiner vertrautesten Feldherrn, die 
Mörder aus. Seinem Herrscherbe wusstsein sinken die 
Völker immer mehr zu blossen Werkzeugen herab. 
Die Welt aus den Angeln zu heben, vermag aber selbst 
ein Alexander nicht. 

Mit seinem Tode zerfällt dieser persönliche Welt- 
staat; Statthalter, fast alle von hervorragend kriegeri- 
schem und staatsmännischem Talent, stiften als Dia- 
dochen besondere Reiche. Macedonien löst die Ver- 
bindung mit dem Orient, Griechenland, wie immer zer- 
klüftet, bleibt unterworfen. Aber auch in Aegypten, 
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Kleinasien und Syrien entstehen, auf Grund und Bo- 
den eines vieltausendjährigen Vorlebens der Bildung 
und Gesittung, von griechischem Geiste befruchtete 
Staaten und Stätten der Cultur, die weit in die Römer- 
zeit herabreichen. Natürlich setzen sich diese neu er- 
standenen Weltmächte weder ohne schwere Kämpfe 
auseinander, noch befestigen sie sich ohne vielfache 
Umwälzung. Ein bisher ungeahnter Aufschwung und 
weit verbreiteter Erfolg des Verkehrs und der Ge- 
werbe, im Zusammenhang mit der emsigen Pflege, 
dem Bedürfniss und dem Genuss des Lebens dienen- 
der Künste und Wissenschaften, kennzeichnen die Bil- 
dungsentwickelung der alexandrinischen Zeit: einer Zeit 
des Aristarchus und Hipparchus, des Euklides und 
Archimedes, in welcher auch die unterirdischen Quel- 
len des in sich vertieften Menschengeistes zu rauschen 
und zu rinnen beginnen, die dann im Christenthum 
zu Tage treten; aber auch eine Zeit der vornehmen 
Welt und der königlichen Höfe, des Despotismus und 
Servilismus, des Beamtenthums und der stehenden 
Heere, in welcher das politische Leben zu einem durch 
Politur und Sitte gemilderten Orientalismus herabsinkt. 
Der Weltgeist nimmt Abschied vom Griechenthum, 
noch einmal zu grossartiger Machtentfaltung im Römer- 
thume aufgerufen, bevor das Alterthum auf Nimmer- 
wiederkehr von dannen geht. — 

Diese Griechen, von Natur und Schicksal auser- 
sehen, sie sind doch ein bevorzugtes, doch ein glück- 
liches Volk: bevorzugt, in einer Wiedergeburt des 
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Geistes zur Welt gekommen zu sein; glücklich, in 
ewiger Jugendfrische fortzuleben. 

Nachdem der Weltgeist in weiten Räumen und 
langdauernden Zeitläufen sich umgethan, macht er, aus- 
nahmsweise wie „pressirt", den Versuch: im Kleinen 
gross sich zusammenzunehmen. Dafür war Griechen- 
land, das dem Orient gleichsam in den Weg kommt, 
von Natur aus wie geschaffen: ein massiges Gebiet im 
Ganzen, reichlich gegliedert aber in seinen Theilen, 
ein Staat der Städte, ein Volk der Stämme und der 
Abzweigung in Geschlechter. Leicht erhält sich da 
im engeren Kreise verwandtschaftlicher Zueinander- 
gehörigkeit das Gefühl des Einandergleichseins, mit 
der Mehrung und Ausbreitung der Familien allerdings 
geschmälert, im Gemeinsinn seiner Nationalität aber 
unvergänglich wach erhalten. Denn nicht sowohl Frei- 
heit, die den Griechen in Stamm und Geschlecht aus- 
einanderhält, es ist Vaterlandsliebe die höchste, ihn be-. 
seeligende Idee, es ist Besonderheit die Realität, Ein- 
heit die ihm nie recht zum Bewusstsein gekommene 
Idealität seines politischen Daseins, es ist Bundes- 
genossenschaft immer wieder das Ziel. Schon dass 
Athen als Seemacht, Sparta als Landmacht vorwiegt, 
lässt eine der andern nicht Herr werden. 

Die aus der Familie hervorgegangene Gemeinde, 
wirthschaftlich und gesellschaftlich besondert und ge- 
ordnet, das ist aber aller Orten sozusagen das Grund- 
recht des politisch, durch Pflichtgebot als Gesetz, 
durch Sitte und Herkommen als Recht, in's Leben ge- 

9 



I3Q 

tretenen Staates, dessen Zielen und Zwecken jeder An- 
gehörige rücksichtslos schlechthin unterworfen. Da- 
her, wie im Widerspruchgeiste herausgefordert, der 
Drang des Individuums: sei es in der Art und Gat- 
tung, als Oligarchie oder Demokratie, sei es im Ein- 
zelnen, als Tyrannis, der Herrschaft des Staates sich 
zu bemächtigen. Ein Ideal des politischen Auslebens 
für alle Zeiten stellen die Griechen wohl nicht auf; 
zu einer in der Natur des Menschengeistes gelegenen, 
sittlich ermittelten und vermittelten Grund- und We- 
sensbestimmung des staatlichen Lebens für alle Zei- 
ten, bringen sie es aber doch. Denn Grieche sein 
heisst, wo nicht rechtlich, so doch sittlich bestimmte 
Person sein, heisst, als solche frei, zugleich am Staats- 
leben, an Gesetzgebung; Verwaltung und Rechtspflege, 
betheiligt sein. Dieses Bewusstsein ist es denn auch, 
das er, als unvergängliches Besitzthum, allen kommen- 
den Geschlechtern zum ewigen Gedächtniss übergiebt. 

Vermöge dieser Freiheit, in der Kunst als Ideali- 
tät, in der Wissenschaft als Ideellität, wird der Grie- 
che auch zum weltgeschichtlichen Culturträger. 

Als Künstler, ein Original, ist er der Erste, der 
auf das Ideal der Schönheit, als auf eine Erscheinungs- 
offenbarung der Idee selber ausgeht, in der vis superba 
formae ein idealer, weil ein ideeller Meister. Indessen, 
so durchgeistigt auch im Kunstwerk, der Natur und 
Sinnlichkeit bleibt er getreu, wie ihm ja gerade in der 
bildenden, auf die Vorstellung angewiesenen Kunst, 
und hier wieder in der Plastik, wo ihm die Natur am 
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nächsten steht, sein Bestes unübertrefflich gelingt. In 
der Tonkunst kommt er aus den Kinderschuhen nicht 
heraus; in der Dichtkunst bewegt er sich innerhalb 
der seiner Einbildungskraft, von sittlich - religiösem 
Standpunkt aus gezogenen Grenze geistig unbefange- 
ner Entwickelung. 

»Dass erst im Abendlande das Licht zum Blitze 
des Gedankens wird, der in sich selbst einschlägt," 
dass dem Griechen zuerst die Wissenschaft des Geistes 
zum Bedürfnisse des Begriffes sich zu erheben beginnt, 
diese Ideellität scheidet ihn als den Logiker von der 
naiven Metaphysik des Orients wie durch eine Kluft 
ab. Es ist die Sophistik, ein vom orientalischen Be- 
wusstsein kaum geahnter Erkenntnissstandpunkt, wel- 
cher die Subjectivität des Geistes in den Vordergrund 
stellt; es sind Sokrates, Plato und Aristoteles die Lehr- 
meister des besinnungsvollen Selbstbewusstseins, das, 
ohne im Denken selber sich gegenständlich zu sein, 
zu Begriffsbestimmungen als unmittelbaren Denk- und 
Sprachformen vorzudringen angewiesen wird. Logik 
ist wesentlich Grammatik; Metaphysik bleibt ein gläu- 
biges Denken; Natur und Sinnlichkeit sind und blei- 
ben massgebende Anhaltspunkte der Wissenschaft. 

Gleichwohl — der griechische Geist in seiner welt- 
geschichtlichen Bedeutung durch einen einzigen Namen 
personificirt: er müsste nicht Perikles der Staatsmann, 
nicht Alexander der Welteroberer, er müsste Aristo- 
teles der Denkerheros heissen. 
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Römer. 

Während die Griechen von Natur aus, in der 
Blüthe ihres Cultur- und Staatslebens grundwesentlich, 
von den Orientalen sich abheben, sind die Römer 
ihren unmittelbaren Vorfahren und Zeitgenossen der- 
art angeschlossen, dass sie mit denselben, ethno- 
graphisch von gleichem Zweig des indogermanischen 
Stammes, schon durch Naturbestimmtheit wie zu 
einem Volke geeint erscheinen. Eben so wenig brin- 
gen sie, weder in der Wissenschaft, noch in der Kunst, 
von den Griechen sie trennende, über deren Ent- 
wickelungsstandpunkt hinausgehende Culturfortschritte 
vor sich; wohl aber erringt ihnen ihr Staatswesen, 
wie durch Einheit und Machtfiille der Ausgestaltung, 
ebenso durch Schärfe und Umsicht seiner Rechtsbe- 
stimmtheit, eine weltgeschichtliche Bedeutung. Denn 
das römische Reich, könnte man sagen, ist das römi- 
sche Recht. 

Am Rande Südeuropas, von Osten nach Westen 
sich ausbreitend, treffen Culturentwickelung und Staa- 
tenbildung auf das Land der italischen Halbinsel, wel- 
ches durch Naturbeschaffenheit des Bodens und Kli- 
mas die Nationalität der Bevölkerung um so nachhal- 
tiger bedingt, da es als Stammland ihres Daseins und 
Wirkens für alle Zeiten die Ausgangsstätte ihrer Ent- 
wickelung und Verbreitung bleibt. Der ganzen Länge 
nach, von den Apeninen durchzogen, einheitlich zu- 
sammengehalten, überdies vom Anbeginn durch die 
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centrale Hauptstadt beherrscht, erscheint dieses Län- 
dergebiet, von weiten fruchtbaren Ebenen durchzo- 
gen und mit ausgezeichneten Hafenplätzen ausgestat- 
tet, ebenso zur Entwickelung einer Seemacht, wie zur 
Ausbreitung als Landmacht vorherbestimmt, mit die- 
ser auf das Festland des Nordens, mit jener, ver- 
möge der Lage ihrer Hafenplätze, auf die Länder des 
Westens angewiesen. Die Bodencultur aber, ursprüng- 
lich behufs der Viehzucht ausgenützt, wächst sich all- 
mählich zu einer Acker- und Gartenwirthschaft her- 
aus, welche Italien als das fruchtbarste und anmuthig- 
ste Gebiet des europäischen Südens zu preisen ge- 
stattet, wo Cypresse und Pinie, Myrthe und Lorber, 
Olive und Citrone gedeihen. 

Von Nordosten her eingewandert, scheidet sich 
das italische Volk in zwei Hauptgruppen: die latinische, 
westliche, die umbrische, östliche, letztere durch die 
den Italikern stammfremden Etrusker nach dem Süden 
gedrängt, wo in geschichtlicher Zeit Sabiner als das 
Hauptvolk sich vorfinden. Diese Völkerstämme nun, 
namentlich die Etrusker, waren bereits in einer vorge- 
schrittenen Culturentwickelung begriffen, als die Römer 
auf den Schauplatz traten: ein Zweig des latinischen 
Stammes, der Ramnes, welcher sabinisches Blut und 
etruskische Bildung in sich aufnimmt. Leiblich und 
geistig den Griechen verwandt, wie diese bewohnt, 
bekleidet und bewehrt, sind auch sie ein edlerer Men- 
schenschlag, in typischer Erscheinung charakterisirt 
durch den, seinem in allen Theilen ebenmässigen und 
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wohlgebildeten Antlitz eingegrabenen strengen und 
stolzen Ausdruck des: civis romanus sum, einerseits in 
Uebereinstimmung mit praktischem Verstand, Rechts- 
sinn und Thatkraft, andererseits im Zusammenhang 
mit Ideenarmuth, Rücksichtslosigkeit und Herrschsucht, 
als Grundzügen römischen Wesens. 

Die lateinische Sprache, gleich der griechischen, 
ein reich und kräftig entwickelter Zweig des indoger- 
manischen Sprachstammes, wird in vorgeschrittener 
Bildung und Ausgestaltung zum Pflegekinde des Grie- 
chischen, womit sie in Wort- und Satzbau überein- 
stimmt. Wie bereits Varo's sprachgeschichtliche und 
sprachwissenschaftliche Schriften , greifen auch noch 
die grammatischen Werke Donat's und Priscian's auf 
die griechischen Philologen zurück. 

In die Etymologie zieht sich der Streit zwischen 
Analogisten und Anomalisten hinein, auch hier, tech- 
nisch und wissenschaftlich, mit dem Siege der erste- 
ren, die Analogie als grund- und wesensbestimmen- 
der Ausgangspunkt der Sprachbildung, während der 
Anomalie nur ausnahmsweise sprachwissenschaftliche 
Geltung zusteht. Namentlich wenden sich die Stoi- 
ker, Römer wie Griechen, vom Standpunkte einer 
weniger logisch, als durch formale Regeln begründe- 
ten und bestimmten Grammatik, gern Untersuchungen 
über Abstammung und ursprüngliche Bedeutung der 
Worte zu, es führen gerade sie fast alle die gramma- 
tischen Kunstausdrücke zur Bezeichnung der Rede- 
theile und ihrer Abwandelungsformen ein, aber auch 
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sie die sophistisch verschrobene Richtung, die Künste- 
lei der Ableitung und Auslegung ein, wie die des be- 
rüchtigten: lucus a non lucendo. Empirisch, wie die 
etymologische, geht auch die grammatische Entwik- 
kelung und Ausbildung zu Werke. Gehört es doch 
zum guten Ton, wohl auch zur ersteren Theilnahme 
Gebildeter, selbst eines Scipio's und Cäsar's mit Un- 
tersuchungen über Wortformen und Redewendungen 
sich zu beschäftigen; suchen doch vor Allem hervor- 
ragende Redner dem, gerade von ihnen am meisten 
empfundenen Mangel der Biegsamkeit und Bildsamkeit 
der Ausdrucksweise durch Hilfsmittel ihrer Kunst, 
durch Bestimmungen ihres Geschmackes abzuhelfen. 
Rhetorik nimmt die Grammatik in die Schule, Cicero 
bildet das klassische Latein aus, die praktisch betrie- 
bene tsj^vs YP«(*[Jwrci>tt5 steht im Vordergrund, Reichhal- 
tigkeit muss die Tiefe, Gelehrsamkeit die Wissenschaft- 
lichkeit ersetzen; Syntax und Stil werden durch Grä- 
cicismen und Provincialismen verunreinigt, die Sprache 
sinkt zum Darstellungsmittel einer verschwommenen 
Denk- und Vorstellungsweise herab. Philosophie der 
Sprache, als eine vom logischen Standpunkte aus be- 
grifflich entwickelte Wissenschaft, ist selbstverständ- 
lich weder bei den griechischen Stoikern, noch bei 
den Römern selber anzutreffen. 

Gleichwohl behauptet sich das Latein, unter den 
anderweitig gleichzeitigen Sprachen, als die Staats- 
sprache des römischen Reiches: als genauester Ge- 
setzgeber, als sicherster, zuverlässigster Rechtsanwalt, 
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als einflussreichste Staatskunst. Der allseitig schulge- 
recht gebildete Cicero schwingt sich zu einem, in fein- 
höriger Auswahl der Worte und harmonischem Satz- 
bau stilistischen Muster, unter Einem zum vortreffli- 
chen Lehrer der Kunstform und Wissenschaft der Be- 
redsamkeit, er schwingt sich zu einem, in formge- 
wandt abgerundetem Periodenbau und verführerischer 
Redegewalt, unübertroffenen Rednertalente auf. Und 
wie die musterhafte Prosa, charakterisiren rednerischer 
Wohlklang und Gedankengang auch die poetische 
Formschönheit. Als Sprache der Kirche und Schule 
sind dem Latein aber heutzutags noch Macht und Be- 
deutung einer Weltsprache gesichert. 

In der aus der Nationalität zum Begriffe allge- 
meinen Menschenthums erweiterten Naturbestimmtheit 
kommt auch hier die Familie, als Urständ jeder Art 
von Entwickelung, in Betracht, aus deren erweiterten, 
durch Blutverwandtschaft aber zusammengehaltenen 
Sonderung und Verbindung, sozusagen als Mittelglied 
zwischen Familie und Volk, das Geschlecht hervor- 
geht, worin der Römer die Eigenthümlichkeit seiner 
Individualität schärfer herauskehrt, als in irgend einer 
anderweitigen Erscheinungsweise seines Auslebens, als 
welches volksthümliche Valerier, geistig begabte Cor- 
nelier, stolze Claudier ihrer Ehren und ihrer Macht sich 
bewusst sind, wie nur irgend eine Aristokratie der Welt. 
Hält sich doch die patricische gens, der plebs gegen- 
über, für den eigentlichen, durch Natur und Sitte, 
Recht und Gesetz, ja durch göttlich erachtete Her- 
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kunft berufenen poputus, der unter verschiedener Wan- 
delung und Erneuerung selbst staatliche Einrichtungen 
überdauert. 

In jeder ebenbürtigen, ursprünglich durch eine 
monogamische Ehe, conventio in manum, begründeten 
Familie ist der paterfamilias der Herr, dem Kinder 
und Hausfrau unterthänig, ja dessen Eigenthum sie 
sind, während in der späteren, freien Ehe, dem con- 
nubium, die Frau als Gleiche, selbstständig neben dem 
Manne, die Würde und das Ansehen des Hauses ver- 
tritt, bürgerlich frei neben dem Freien schaltet und 
waltet, ja genug oft auch ausser dem Hause eine Rolle 
spielt. Durch das jus strictutn sind die Kinder zwar 
noch immer in die Gewalt des Vaters gegeben, dem 
Aussetzung und Verkauf derselben zusteht, dem auch 
aller ihr Erwerb zugehört, das Verhältniss der Eltern 
und Kinder zueinander ist aber doch auch bonutn et 
aequum; Pflichten und Rechte sind in der guten alten 
Zeit hart und streng, die Freiheit der Selbstbestim- 
mung aber gleichwohl nicht aufgehoben. Obschon 
nicht im vollen Dasein seiner Menschlichkeit, im ge- 
sellschaftlichen Ausleben tritt das Individuum doch 
mehr und mehr persönlich hervor. 

Freie Zeit für rein geistige Cultur blieb dem 
durch Krieg und Politik beschäftigten, auch sonst gern 
auf das Praktische gerichteten Römer nicht viel übrig. 
Die, nach der Einigung Italiens, mit der Auflösung rö- 
mischer Nationalität eingetretene Entwickelung ist im 
Grunde die Geschichte der in ihr zunehmenden Aus- 
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nützung und Verwerthung griechischer Kunst und Wis- 
senschaft. Nur freilich, dass der Grieche selber zur 
Zeit dieser seiner Einwirkung die Grund- und Wesens- 
bestimmung eigener Nationalität und den Höhenpunkt 
eigener Bildung längst überschritten, dass er sich sel- 
ber der, sei es durch den Einfluss des Orients, sei es 
durch das Bedürfniss des römischen Auslebens herbei- 
geführten Culturrichtung angeschmiegt hatte. 

In der Wissenschaft liegt dem, mehr auf den un- 
mittelbaren Nutzen, als auf den ideellen Werth be- 
dachten Römer das Erfahrungsgebiet am nächsten. 

Neben und im Zusammenhang mit den sprach- 
wissenschaftlichen, treten die geschichtlichen Schriften 
durch Wesensgehalt und Darstellungsform als ein Glanz- 
punkt der römischen Literatur in den Vordergrund. 
Zwar, die bereits in sehr früher Zeit geführten priester- 
lichen Jahrbücher werden als dürr und trocken ge- 
schildert; die Annalen des Ennius zählen, wie der 
Form, auch dem Gehalte nach, mehr zu den Poesien; 
Cato's in echt römischem Geiste gedachte und ver- 
fasste origines, desgleichen Sulla's Denkwürdigkeiten, 
sind von keinem geschichtswissenschaftlichen Belang. 
Aber mit Cäsar beginnt die Reihe der berühmten und 
rühmenswerthen Geschichtsschreiber, er selber, als ac- 
tor verum zugleich der autor, ebenso durch den staats- 
männischen Einblick in die Bedeutung und Tragweite 
der mitgetheilten Thatsachen, wie durch Treue und 
Einfachheit der Darstellung ausgezeichnet. Cornelius 
Nepos, pädagogischen Andenkens, steht mit seinen 
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wohlerzogenen Lebensbeschreibungen berühmter Män- 
ner einigermassen zurück, während die spruchreichen, 
das Sittenverderbniss der Republik und die politische 
Ueberhebung der Aristokratie schildernden Historien 
des Sallustins ihr Ansehen behaupten. Geistvoller, in 
einer, durch feine Berechnung der Wirkung, rhetorisch 
bewegten Form, auch künstlerisch bedeutender, als 
diese Beiden, ohne doch eben so wenig in die Tiefen 
der weltbewegenden Ideen hinabzusteigen, tritt Livius, 
im Bewusstsein der patriotischen Aufgabe, hervor: 
vom Standpunkt alter Art und Sitte, der Gegenwart, 
die weder ihre Laster, noch die Heilmittel zu ertra- 
gen im Stande ist, einen Spiegel vorzuhalten. An Ide- 
ellität des Gehaltes und an Idealität der Form über- 
trifft sie aber alle Tacitus, der selber unter zehn Kai- 
sern ein Stück Weltgeschichte im Guten und Bösen 
erlebt, im Ganzen aber doch nur von der Entartung 
und Versunkenheit des gesellschaftlichen und öffent- 
lichen Lebens, in gedankenschwerer, scharf ausge- 
prägter und gedrängter Sprache, zu berichten weiss: 
ein auf die innersten Gründe, causae et rationes, ein- 
gehender, gleichsam zu Gericht sitzender Geschichts- 
forscher, der doch auch dem Schicksalswalten einen 
Spielraum in der Weltgeschichte offen hält; ein antiker 
Charakter, und doch höchst subjectiver, nicht so ganz 
sine ira et studio grossgezogener Denker, dem die 
schöne, gute Zeit der Republik, mit ihrer schuldlo- 
sen Sitte und schlichten Politik, als ein Ideal für die 
selbsterlebten Tage vorschwebt, der aber gleichwohl, 
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von dem fruchtlosen Kampfe wider die zur Macht 
und Ansehen gelangte Monarchie abzurathen, sich ge- 
drungen fühlt 

Im Gedankengang pragmatisch, in der Darstel- 
lung rhetorisch: diese Form- und Inhaltsbestimmtheit 
könnte als die Art und Weise römischer Geschichts- 
schreibung hervorgehoben werden, der das jeweilige 
Individuum schlechthin als Leiter und Herrscher gilt, 
der weltbewegende Ideen so gut wie gar nicht zum 
Bewusstsein kommen. 

In der Naturgeschichte vertritt des älteren Pli- 
nius weitläufige historia naturalis, die er aus mehr 
denn zweitausend Werken geschöpft haben will, aller» 
dings ohne besondere Fachkenntniss und Wissenschaft- 
lichkeit, nahezu die gesammelte einschlägige Literatur: 
Mineralogie, Botanik und Zoologie, Physik, Astrono- 
mie und Geographie, ja selbst eine als Quellenwerk 
werthvolle Kunstgeschichte. Ebenso spricht sich Cel- 
sius, in seinem encyklopädischen Werke, de artibus, 
über Heilkunde, Rechtsgelehrsamkeit, Philosophie, Be- 
redsamkeit, Geschichte und Landwirthschaft aus. Be- 
deutender ist Galenus, der Meister der theoretischen 
Medizin des Alterthums und Leitstern der ärztlichen 
Praxis vieler Jahrhunderte: ein durch das Studium der 
Philosophie dialektisch und systematisch geschulter 
Kopf, der in einem besonderen Werke: „quod optimus 
tnedicus quoque philosophus stt," sein wissenschaftli- 
ches Glaubensbekenntniss ablegt. Auch er soll an 
fünfhundert Schriften zur Anatomie und Physiologie, 
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Pathologie und Therapie, Psychologie und Naturphi- 
losophie verfasst haben: aber auch er kommt nicht 
dazu, das Leben im Wesensunterschiede seiner Ent- 
wicklungsstufen , und gleichwohl als einheitliches, 
nicht dazu, das animalische als ein feiner und höher 
organisirtes zu begreifen. Von Bedeutung für Mit- und 
Nachwelt ist auch Ptolemäus durch seine, die dama- 
ligen astronomischen Kenntnisse umfassenden Werke, 
worauf noch Kepler zurückkommt, wohl auch durch 
seine geographischen Schriften. 

Von praktischen Wissenschaften steht die Staats- 
und Rechtswissenschaft, namentlich die letztere im Pri- 
vatrecht, diesem Zucht- und Bildungsmittel gesetzli- 
chen Auslebens, durch Fülle und Tragweite ihrer Ent- 
wickelung, allen andern weit voran. 

Auf Grundlage griechisch-philosophischer Staats- 
lehre, zugleich belehrt und geschult durch Gesetzes- 
bestimmungen und Rechtsauseinandersetzungen römi- 
scher Juristen, erörtert Cicero in zwei Dialogen die 
bis auf seine Zeit herabreichende Wissenschaft vom 
Staate und den Gesetzen: in dem einen die römische 
Verfassung, in dem andern das römische Recht. Die 
Schöpfung des Staates als ein der lex aeterna gemäs- 
ses, ursprünglich immerhin durch die Natur bedingtes 
und sittlich begründetes, in seiner Entwickelung aber 
geschichtlich gezeitigtes Werk, desgleichen als beste 
Staatseinrichtung die aus den drei Hauptverfassungs- 
formen gemischte, auf dem Grundprincip der Gerech- 
tigkeit beruhende Staatsverfassung zu begreifen: für 
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diese echt römische, bereits von Cato ausgesprochene 
Anschauung lässt er Scipio Afrikanus den Jüngern, den 
ersten Staatsmanne seines Jahrhunderts, das Wort neh- 
men. In dem Dialog von den Gesetzen werden, dem 
von den Griechen überkommenen Standpunkte des 
jus naturale angeschlossen, einerseits die Natur der 
Gesetze und die Quellen des Rechts festgestellt: als 
die Natur der Gesetze das Recht, als die unmittelbare 
Quelle des Rechts die menschliche Natur; anderer- 
seits die philosophische Begründung und Ermittelung 
der Begriffsauseinandersetzung der Gerechtigkeit her- 
vorgehoben: in der lex naturae die sittliche Weltord- 
nung als Grundlage, im jus naturale das Recht der 
menschlichen Gesellschaft, ihres Gewissens und Pflicht- 
bewusstseins, als gemeinsamen Ethos. Sittlichkeit be- 
greift die Gerechtigkeit, es begreift diese selber wie- 
der nur ein weiteres sittliches Ausleben in sich; 
menschliche Gesetze führen auf das Naturgesetz, es 
führt dieses wieder nur auf die Natur sittlicher Welt- 
ordnung zurück: das Rechtsbewusstsein vermag sich 
nicht vom Bewusstsein der Sittlichkeit loszudenken, 
die Gerechtigkeit nicht zur Rechtsbestimmung auszu- 
denken. Desgleichen soll der Staat auf der Natur 
menschlicher Gesellschaft beruhen, deren Auseinander- 
setzung in die fünf Entwickelungsstufen — Familie, 
Staat, Nachkommenverband, Menschheit, Gemeinschaft 
der Götter und Menschen — obschon für den Begriff 
des menschlichen Lebens von grundlegender Bedeu- 
tung, wissenschaftlich gleichwohl so gut wie unbe- 
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achtet bleibt. Der Staat ist die res publica, es ist 
der Staat die Sache des Volkes; das Princip der Ver- 
fassung ist die vernünftige Willensbestimmung des 
Einzelnen, oder Mehrerer, oder auch der Gesammt- 
heit, es ist die, diese verschiedenen Willensbestimmun- 
gen vermittelnd einigende Monarchie die verhältniss- 
mässig beste Verfassung. 

Vielfältigkeit und Vieldeutigkeit miteinander in 
keiner Art von Verbindung stehender Gesetze und 
Rechtssätze machen gegen das Ende der Republik 
eine systematische Anordnung, zugleich wissenschaft- 
liche Bestimmung und Auseinandersetzung derselben 
zum Bedürfniss. Mucius Scövola eröffnet mit seinen 
achtzehn Büchern des Civilrechtes, die immer wieder 
als eine letzte Quelle für spätere Rechtsdarstellungen 
benützt werden, den Reigen der Rechtslehrer. Ihm 
schliessen sich Schüler, und diesen als Meister wieder 
Schüler, in zahlreicher, ununterbrochener Aufeinander- 
folge an, einerseits, mit Labeo an der Spitze, fort- 
schrittlicher Richtung, andererseits, von Capito ge- 
fuhrt, überlieferten Grundsätzen zugethan. Namentlich 
wird Gajus hervorgehoben, sowohl weil von dessen 
institutionum comentarii quattuor ein grosser Theil in 
die Digesta übergeht, als auch weil er zuerst Rechts- 
bestimmungen nach Person, Sache und Handlung zu 
unterscheiden lehrt; desgleichen Aemilius Papinianus, 
der Freund des Kaisers Severus und weitaus berühm- 
teste aller römischen Juristen, aus dessen Schriften an 
sechs hundert der wichtigsten Stellen in den Digesten 
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herrühren. Von den Nachfolgern haben die wissen- 
schaftlich durchgebildeten Rechtslehrer Ulpianus und 
Paulus, jeder über zweitausend Bestimmungen den Di- 
gesten zugebracht. Bereits vor und zur Zeit (Kon- 
stantins werden aber leges, senatus consulta und prin- 
cipum institutiones in eigenen Schriftwerken verzeich- 
net und erläutert. Der codex gregorianus, hermoge- 
nianus und theodosianus sind derlei Sammelwerke, an 
deren Stelle dann der, unter Leitung des Terbonianus 
verfasste codex justinianus eingeführt wird, dem sich 
die Digesta und die Institutionen anschliessen. Diese 
drei Hauptwerke, durch Novellen immer wieder er- 
gänzt, bilden das in späterer Zeit als corpus juris cu 
vile bezeichnete Gesetzbuch Justinians, das römische 
Recht, heute noch, als Grundlage und Gemeingut der 
Jurisprudenz, in Ansehen und Geltung. 

Das Ergebniss der römischen Staats- und Rechts- 
wissenschaft lässt sich in den drei voneinander unter- 
schiedenen, und doch innig miteinander verbundenen 
Hauptbegriffen, des jus naturae, jus gentium und jus 
civile, zusammenfassen. 

Jus naturale, natürliches Recht, ist ganz natür- 
lich, möchte man sagen, das Recht, quod natura om- 
nia animalia docuit, zugleich aber das Recht der 
menschlichen, hier namentlich sittlich gedachten Natur, 
in der societas humana überall und jederzeit die Fa- 
milie dem Staate, Sittlichkeit dem Rechtsbewusstsein, 
zu Grunde gelegt; es heisst und bedeutet aber auch, als 
ratio naturalis, die philosophische Natur des Rechts, 
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Vernunftberechtigung zur Geltung gebracht. Dort han- 
delt es sich, wie bei den Griechen, um den allgemei- 
nen Inhalt, hier um die besondere, römische Form des 
Rechts, nur da?s diese in ihrer Grund- und Wesens- 
bestimmung dahingestellt bleibt, einzig in besonderen 
Rechtsbestimmungen ihre Begriffe treibt. 

Der zweite Hauptbegriff, das jus gentium, ist das 
Völkerrecht, aber auch das Menschenrecht, und da- 
mit wieder die ratio naturalis, so dass es, in der 
letzten Bedeutung mit dem jus naturale in Ueberein- 
stimmung, nur als Völkerrecht von diesem sich ab- 
hebt. Ursprünglich das Recht der Geschlechter, nö- 
thigt die Praxis in Handel und Verkehr zu Ausnah- 
men, im sogenannten, durch responsa prudentum und 
Edikte geregelten Peregrinenrechte, das mit der Zeit 
im jus comune omnium hominum den internationalen 
Charakter des Rechts annimmt, zugleich aber den Be- 
griff der aequitas, im Gegensatze zum jus strictum 
das bonuin et aequum, als arbitrium einführt: den Be- 
griff der Billigkeit im Recht, nach Individualität des 
Falles und Subjectivität der Person, aber auch, dem 
streng römischen Civilrecht gegenüber, als das auf 
den Begriff der Gerechtigkeit gestützte, allgemeingil- 
tige Recht, jus quod apud omnes populos peraeque 
custoditur, Sittlichkeit, wie einerseits die natürliche 
Realität, andererseits die Idealität des Rechts. 

Erst der dritte Begriff, das jus civile, römischem 
Geiste wie ein Naturerzeugniss entsprossenes Recht, 
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stellt sich entschieden auf den Standpunkt des Rechts, 
indem auf den des Rechts der "Person, nur wieder 
nicht der allgemein menschlichen, sondern der aus- 
schliesslich römischen Person. Zwar, hominum causa 
omne jus constitum est, Person ist aber doch nur der 
civis romanus, Personen recht giebt doch nur die civi- 
tas, diese selber, ideelle Allgemeinheit natürlicher Per- 
sonen, eine juristische Person, als welche, wie jeder 
Römer, auch das römische Recht in seiner Gesammt- 
heit es ist, der Staat es ist, welcher, wie Einzelnen, 
auch Gemeinden das Personenrecht zutheilt. Was aber 
Recht ist, nicht blos dem Gesetze, sondern dem Be- 
griffe gemäss es ist, was im Unterschiede mannich- 
faltiger Gesetzesrechte, das eine einzige Rechtsgesetz, 
was der Grund des Gesetzes, was der Grund des Rech- 
tes ist, darum bekümmert sich die römische Rechts- 
wissenschaft so gut wie gar nicht. Die Definition des 
Celsus: jus est ars boni et aequi, stellt das Recht, 
bis auf die Kunst der Praxis, einer Entwickelungsl>e- 
stimmung der Sittlichkeit gleich; in der Definition Ul- 
pians: justitia est constans et perpetua voluntas, jus 
suum cuique tribuendi, steht die Grundbestimmung des 
Rechts, der Wille, nur für die ganz allgemeine Bemes- 
senheit des praktisch bethätigten Geistes ein, welche 
auch seiner Sittlichkeit zukommt, während das suum 
cuique ganz dahin gestellt bleibt. 

Das Staatsrecht aber, der Grund und Boden die- 
ser drei Rechtsbestimmungen, läuft, wo nicht auf die 
von den Griechen überkommene Philosophie des Ge- 
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lichen Zurechtbestehens des Staates hinaus, der, wie 
bei den Griechen, selbstverständlich mit dem Begriffe 
des Volkes, daher das Staatsrecht mit dem Begriffe 
des Volksrechts übereinkommt. 

Es ist eben das Unvermögen des römischen Gei- 
stes: den Unterschied dieser drei Rechtsbegriffe, die 
wissenschaftlich voneinander unterschiedenen Grund- 
begriffe der Rechtsentwickelung, auszudenken; es ist 
das Unvermögen: Sitte und Recht grund wesentlich zu 
unterscheiden, und doch den innigen Zusammenhang 
beider, die Begründung der Gerechtigkeit durch die 
Sittlichkeit, nicht daran zu geben; es ist das Unver- 
mögen: Staats- und Rechtswissenschaft begriffsgemäss 
zu ermitteln und zu entwickeln — aber die Grossthat 
des römischen Geistes ist es doch: praktisch allge- 
meingiltige Rechtsgesetze des bürgerlichen Lebens, 
nach besten Wissen und Gewissen erwogen, theore- 
tisch scharfsinnig bestimmt und auseinandergesetzt, in- 
sofern den Rechtsstaat in die Weltgeschichte einge- 
führt zu haben. 

Philosophische Wissenschaften, namentlich die 
Grundlehren der Logik, liegen dem römischen Geiste 
fern, der, praktisch angelegt und verständig entwickelt 
wie er ist, zweck- und nutzlos erachteter Sophistik 
gern aus dem Weg geht, lieber dem jeweiligen Ge- 
genstand zugewendet, als dass er mit blossen Formen 
der Erkenntniss und des Denkens sich abgäbe. Ari- 
stoteles, dem Schöpfer der logischen Wissenschaften, 
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nachzugehen, hat er kein Bedürfniss, wohl aber das, 
in der Metaphysik bei Heraklit und Anaxagoras Raths 
sich zu erholen; die bereits einigermaßen vom Wege 
denkgesetzlicher Wissenschaftlichkeit abgekommenen 
Stoiker und Epikuräer, so wie sie sind, sind sie ihm ge- 
rade gut genug, auf erschöpfende Gründlichkeit kommt 
es diesem Verstände der Verständigen nicht an. Nur 
dass die Erkenntniss brauchbar sei, der jeweiligen For- 
derung genüge, der jeweiligen Sachlage sich füge, al- 
lenfalls in einem populären Eklektismus sich zusam- 
mennehme. Gern nimmt der Römer in der mit seinem 
Rechtsbewusstsein zusammenhängenden Moralphiloso- 
phie das Wort, doch auch hier nur, um sich auf das 
Einzelne zu werfen, ^tatt in die Tiefen der Allgemein- 
heit herabzusteigen. Es treten überall Standpunkt und 
Art eines, in seinem überkommenen Bewusstsein, an 
der vor Augen liegenden Aussenwelt sich ergehenden 
Denkens hervor, das, trotz alles Bedenkens und aller 
denkbar möglichen Meinung, immer wieder auf seine 
Ueberzeugung und die Unmittelbarkeit der Gewissheit 
zurückkommt, dem aber doch in seinen, mehr ge- 
lehrten als wissenschaftlichen Bestrebungen das unbe- 
streitbare Verdienst zukommt: philosophische Bildung 
durch eine dem gesunden Menschenverstand zugäng- 
liche Aufstellung von klugen Lebensregeln und zurecht- 
weisenden Sittensprüchen unter die Leute gebracht zu 
haben. 

Als ein philosophisch am meisten angethaner 
Denker der römischen Welt steht wieder Cicero vor 
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der Bresche, bedeutend nicht sowohl, weil er die An- 
dern an Wissenschaftlichkeit des Principes und der 
Methode überträfe, sondern weil er, leichtverständlich 
und doch beredsam gründlich, nach allen Richtungen 
hin die Wissenschaft erörternd, als eine, obschon nicht 
immer ganz verlässliche, so doch ergiebige Quelle spä- 
terer, römischen und mittelalterlichen Bildung ununter- 
brochen in Geltung bleibt. Der Standpunkt seiner 
Philosophie ist ein wohlfeiler Skepticismus, die Art 
und Weise seines Vorgehens ein vermittelnder Eklek- 
tismus; logische Studien sind dürftig, wissenschaftliche 
Bestimmungen nur beiläufig, die dialektische Ausein- 
andersetzung mehr gewandt, als scharf. Sinnliches Be- 
wusstsein und denkenden Geist will er zwar auseinan- 
dergehalten wissen, ohne sich jedoch um deren we- 
sensbestimmende Unterschiede, geschweige denn um 
diese als Entwickelungsbestimmungen zu bemühen. In- 
nere Gewissheit ist Alles. Und selbst da, trotz Um- 
schau und Einsicht, müsse man sich, nach wie vor, 
mit dem Wahrscheinlichen abzufinden verstehen. Da- 
her er denn auch in der Ethik, auf die er als Lebens- 
weisheit das grösste Gewicht legt, zwischen den aus- 
einandergehenden Theorien den ausgleichenden, das 
Angenehme mit dem Nützlichen verbindenden Mittel- 
weg einschlägt, welcher einem sinnlich -vernünftig na- 
turgemässen, vor Allem an ständigen und ehrbaren 
Leben, in der Politik aber, trotz des straffen Regi- 
mentes, der thunlichsten Schonung volkstümlicher 
Freiheitsformen das Wort zu Reden gestattet. 



Und bereits Lucretius lässt logische Bestimmun- 
gen und System seines Meisters, Epikur, dahingestellt, 
in einem als Lehrgedicht verdienstvollen Werke über 
die Natur der Dinge, weniger um das vernünftig ge- 
setzmässige Wesen, als um die mannichfaltige Ein- 
wirkung derselben auf das leibliche und geistige Wohl- 
sein des Menschen, weniger um ideelle, als praktische 
Ziele und Zwecke bekümmert; und bereits Seneca 
erklärt die Logik, wo nicht geradezu für nutzlos, so 
doch für eine Art Luxus, an deren Stelle besser 
Ethik zu treten habe, die, obschon sie ihm, dem lieb- 
gewordenen Ueberfluss sich hinzugeben, nicht ver- 
wehrt, gleichwohl für Andere, minder Begünstigte, in 
ebenso schmiegsamen als erbaulichen Ermahnungen, 
eine stoische Geringschätzung der Glücksgüter als em- 
pfehlenswerth anzupreisen sich bemüht. Als eine rei- 
nere Quelle ethischer Weisheit, zugleich als das Mu- 
ster eines genügsamen Lebenwandels, wird Epiktet ge- 
priesen, desgleichen Marc Aurel, der letzte Stoiker, 
in seinen Meditationen als ein derlei moralischer Aus- 
träger eklektischer Lebensphilosophie verehrt. Wis- 
senschaftlich ohne Bedeutung sind auch die Schriften 
des Sextus Empirikus, obgleich ihn sein Pyrrhonischer 
Standpunkt auf eine Prüfung der fraglichen Erkennt- 
nissmittel hinweist. 

Die Verwandtschaft des römischen Geistes mit 
dem griechischen, ebenso aber dessen Lossagen von 
letzterem, bezeuget auch die Theologie. Denn, nimmt 
diese als Culturmittel bei den Griechen die Stellung 
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ein, welche ihr einerseits Philosophie, andererseits Ide- 
alität der Kunst zuweist, so wird sie bei den Römern 
nicht sowohl als Wissenschaft und durch die Kunst, 
sie wird als Gebot und durch die Noth des prakti- 
schen, sie wird als Vorschrift und durch die Einrich- 
tung des politischen Lebens zur Bindung, die nicht 
sowohl auf das Glaubensbekenntniss, sondern die ge- 
naue Befolgung und gewissenhafte Verrichtung der 
gottesdienstlichen Ceremonien das Gewicht legt. 

Theo- und kosmogonische Sagen, ein mytholo- 
gisches Götterreich, wie die Griechen, kennen die Rö- 
mer nicht, der Anfang der Dinge, die Herkunft der 
Götter beschäftigen sie nicht. Auch sind ihnen diese 
selber , nicht sowohl menschlich individuell ausgestat- 
tete, an und für sich seiende Ideale, sondern Namen 
für sonst auch unmittelbar wahrgenommene und hin- 
terher erst umgebildet vorgestellte Dinge und That- 
sachen, in ihrer Realität zwar mit irgend einer ge- 
heimnissvollen Ideellität ausgestattet, gleichwohl ohne 
festen Halt im götterbildenden Bewusstsein. Ursprüng- 
lich Personifikationen von Naturerscheinungen und Na- 
turkräften, werden die Götter derart zu Symbolen, um 
so leichter in's Unzählige verloren, je beliebiger Jeder 
selber, gleich einem deus ex machina, seinen Gott in 
Scene setzt, für dessen Herbeischaffung, im Falle einer 
allgemeinen Inanspruchnahme, der Pontifex jederzeit 
zu sorgen hat, welchem wohl auch die Verantwor- 
tung für eine, der Verehrung angemessene Bethätigung 
von Seite der Götter zufällt. Mit der Zeit hat jedes 
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Geschäft sein Fest, jeder Festtag seinen Gott, jede 
Familie ihre Laren, jeder Einzelne seinen Schutzgeist. 
Diesem nüchternen Auseinanderfallen hält nun aller- 
dings die Anerkennung des grössten und besten Got- 
tes, des Jupiter optimus maximus, einigermassen das 
Gleichgewicht, alle die Götter und Göttinnen, im Grunde 
wesensgleich, doch nur. der eine allwaltende Gott, aus 
welchem, unter verschiedener Gestalt und Benennung, 
die vielen andern, wie aus der Urkraft die besonde- 
ren Kräfte, als hervorgegangen vorgestellt werden. 
Der von den Griechen, aus dem Pantheismus heraus- 
gedachte Begriff des Monotheismus wird, praktisch er- 
mittelt, in der Vorstellung der für das ganze Reich 
giltigen Jupitergestalt festgehalten. 

Die Reichsreligion aber lebt sich in einem, vom 
Staate anerkannten und begünstigten, dem Staate auch 
wieder zu Diensten stehenden, noch in den späteren 
Zeiten der Republik Menschenopfer heischenden Cul- 
tus aus, den man um so feierlicher zur Schau trägt, 
je mehr Gotteserkenntniss und Gottesfurcht entschwin- 
den, dem man um so gewissenhafter im peinlichsten 
Ritus nachgeht, je weniger an dessen Bedeutung ge- 
glaubt wird. Das Religiöse ist als auferlegte Pflicht 
dem Politischen unterordnet, dieses in jenem über- 
greifend; die Priester sind bürgerliche Beamte, die Re- 
gierung selber übernimmt die Leitung des Gottes- 
dienstes. Begeisterung für das Vaterland ist im Grunde 
das einzig bessere religiöse Gefühl. Und so lang die 
Römer nur selber mächtig sind, sind es auch ihre 
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Götter, sind es auch die sacra der Pontifices und Ha- 
ruspices. Der sittlich - religiöse Niedergang geht mit 
dem politischen einher. Schon die vielen, aus allen 
Ländern der Welt zusammengebrachten, mit dem rö- 
mischen Bürgerrecht ausgestatteten Götter, Hand in 
Hand mit dem Missbrauch der Apotheosirungen, den 
unzüchtigen Ceremonien und verruchten Gebräuchen 
geheimer und öffentlicher Götterverehrung, in gebilde- 
ten Kreisen zudem das Ueberhandnehmen skeptischer, 
zumeist völlig glaubensloser und doch wieder aber- 
gläubischer Lehrmeinungen, lassen eine vernünftig be- 
dachte Religiosität nicht aufkommen. 

Als Religionsphilosophie ersteht sie, abseits der 
Volksreligion, so unphilosophisch sie auch ausfallt, als 
ein Ausfluss der griechischen Philosophie, zumeist der 
Moralphilosophie. An die Stelle blinder Gläubigkeit 
habe verständige Erkenntniss zu treten, gleichviel ob 
sie zu einem festen Ergebniss führe, oder nicht. Denn 
lieber und besser der Zweifel und das Bewusstsein 
der Ungewissheit, als ein undenkbares Glaubensbe- 
kenntniss. Die Platonische Philosophie ist ihr für die- 
sen ihren Zweck zu idealistisch, die Aristotelische 
zu logisch, der Epikuräismus aber laufe, wie auf mo- 
ralische, ebenso auf religiöse Glaubenslosigkeit hin- 
aus. Es übernehmen denn auch die, bei allem ihrem 
supranaturalistischen, sinnlich-übersinnlichen Dogmatis- 
mus, praktisch gebliebenen Stoiker die dem römischen 
Charakter und Geist mehr angemessene Führung: den 
Naturgesetzen unbedingt sich zu unterwerfen, in das 
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Schicksal sich zu fügen, am Ende der Apathie in die 
Arme sich zu werfen. 

Und wieder steht Cicero eingreifend im Vorder- 
grund: wissenschaftlich, gleichwohl gemeinverständ- 
lich, der Volksreligion zu einem halbwegs vernünftigen 
Glaubensbekenntniss zu verhelfen; wieder stellt er sich 
auf den wissenschaftlich sachgemässen Standpunkt: 
mit den Trieben der Sittlichkeit und des Rechts, zu- 
gleich die der Religiosität dem menschlichen Geiste 
von Natur eingepflanzt zu erachten. Gleichwohl ver- 
steht er es nicht, die Sittengebote in ihrer Ideelii- 
tät göttlicher Angemessenheit entgegenzuheben, ge- 
schweige denn der Gottesidee selber näher zu treten. 
Allen Völkern sei das Bewusstsein von dem Dasein 
Gottes gemeinsam; was dieser Gott sei, darüber herr- 
sche, selbst unter den Besten, nichts weniger als Ueber- 
einstimmung. Kr selber glaube an den naturlosen Gott, 
zugleich aber an eine gottesbedürftige Natur, daher 
an einen Beherrscher des Weltalls, der dem Naturleben 
die Gesetze, dem Menschenschicksal die Wege vor- 
schreibt. Eine in ihrer Geltung aufrecht erhaltene 
Staatsreligion erachte er für das geeigneteste Mittel, 
das Volk in Zucht und Ordnung zu erhalten. Ohne 
etwas Gaukelei gehe dies freilich nicht, es schade aber 
auch nicht Entschiedener tritt in Lucrez und Seneca 
das stoische Gelehrtenbewusstsein hervor. Der Weise 
sei der Gefährte Gottes, weiser als dieser selber, der 
von Natur weise sei, während sich der Mensch die 
Weisheit erst erringen müsse. Zu fürchten seien die 
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Götter nicht: weder können sie, noch wollen sie dem 
Menschen weh thun; zu erbitten sei auch nichts von 
ihnen: alle Opfer sind vergeblich, das Schicksal, auch 
der Götter Herr, nimmt seinen Lauf. Cornutus legt 
sich die Götter physisch -allegorisch zurecht; Epiktet 
und Marc Aurel betonen die moralische Wirkung 
eines verständigen Gottesbewusstseins; Lucian, in sei- 
nem parodistischen Jupitertragödos, giebt die Götter 
dem Spotte preis. 

Eine ungläubige, den Göttern wo nicht feindse- 
lige, so doch entfremdete Gesinnung beherrscht die 
Gemüther, der weder poetische Religionsanschauung, 
noch philosophische Erkenntniss die Wage zu halten 
vermögen, da Dichter und Philosophen selber religi- 
onswissenschaftlich ungebildet sind. Man hat nur die 
Wahl zwischen Unglauben und Aberglauben; der re- 
ligiöse Geist ist in voller Auflösung begriffen. 

Wie nun derart in allen Zweigen der Wissen- 
schaft, kommt auch in der Kunst eine Nachblüthe der 
griechischen Cultur zur Entwickelung: die Römer ge- 
hen bei den Griechen in die Schule, sie bleiben die 
Schüler ihrer Meister, nur auch hier, der praktischen 
Richtung getreu, eben so sehr auf Brauchbarkeit, wie 
Schönheit, ihrer Weltsteilung ebenbürtig zudem wo- 
möglich auf Macht- und Prachtentfaltung bedacht. Auch 
das Verdienst um Pflege und Kennerschaft erwerben 
sie sich: mit der politischen Herrschaft die Kunst über 
die ganze damalige, der Civilisation zugängliche Welt 
verbreitet, von national einengenden Bedingungen be- 
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freit, sie als ein der Menschheit dienstbares Cultur- 
mittel zur Geltung gebracht zu haben. 

In der Architektur tritt, Hand in Hand mit muster- 
hafter Gediegenheit in der Ausführung, sofort eine 
verständige und doch auf das Grossartige ausgehende 
Richtung hervor: mit dem den Etruskern abgesehenen 
Bogen- und Gewölbebau, bei Nutzbauten, Cloaken, 
Wasserleitungen und Brücken, noch mehr bei Ausfuh- 
rung von Prachtbauten, Palästen, Amphitheatern und 
Triumphbögen. Ist es doch erst die Bogenwölbung, 
welche Stockwerke übereinander zu thürmen, ist es 
doch erst die Kuppel, welche, wie mit einem Himmels- 
gewölbe, weiträumige Rundbauten stilvoll abzuschlies- 
sen gestattet. Aber auch der im reichen Mass und 
Schmuck, wohl auch nur decorativ angewendete Säu- 
len- und Arkadenbau kennzeichnet, allerdings mehr 
durch Mannichfaltigkeit der Verbindung, als durch 
schöpferische Erfindung und einheitliche Durchführung, 
eine besondere Eigenthümlichkeit des römischen Bau- 
stils, in der späteren Zeit an den Stadthäusern und 
Villen der reichen und vornehmen Welt besonders ge- 
schmackvoll zur Schau gestellt. Die über die Welt, 
gleichsam als Marksteine der Cultur, zerstreuten, in 
Rom selbst aber angehäuften Ruinen verkündigen heute 
noch den prachtliebenden Kunstsinn, dem Vetruvius, 
in seinem Buche über Baukunst, ein wissenschaftliches 
Denkmal setzt. 

Die griechische Plastik beschützt und immer wie- 
der von Neuem, wäre es auch nur zu Wiederhervor- 
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bringungen, angeregt zu haben, auch dieser Kunstsinn 
bezeuget, wie fein und geschmackvoll das Verständ- 
niss durchgebildet sein musste, um an den mit vollen- 
deter Meisterschaft ausgeführten Bildwerken Gefallen 
zu finden. Allerdings, unbefangen und züchtig war 
diese, durch den Lebensgenuss von Haus aus aufge- 
stachelte Liebhaberei nicht. Selbst die Mediceische 
Venus, dieses Prachtstück durchgeistigter Kunstfer- 
tigkeit, macht den Eindruck einer mehr schamhaft ge- 
zierten, als naiv graciösen Liebesgöttin, der raffinirten 
Aphrodite Kallipigos gar nicht zu gedenken. Durch 
geistige Auffassung und naturgetreue Lebensfülle zeich- 
net sich die,- geschichtlich hervorragenden, wohl auch 
sonst merkwürdigen Individuen zugewendete Portrait- 
darstellung aus, in erhaltenen Charakterköpfen, wie 
denen eines Cicero und Caracalla, und Bildnissstatuen, 
wie der des Augustus, noch heutzutage ein Anhalts- 
punkt für die Vorstellung von Typen der römischen 
Gesellschaft. Uebrigens tritt, wie in der Architektur, 
auch in der Plastik, die Hinneigung zum Kolossalen, 
z. B. in den rossebändigenden Dioskuren, wohl auch 
die zum Uebertriebenen und Ungeräumten, z. B. in 
der Darstellung der Misch- und Missgestalt des Aeon 
hervor. 

Die unter den Malern rühmlich angeführten Rö- 
mer halten sich in ihrer Kunst, zumeist decorativer 
Wandmalerei, auf dem Standpunkt der Erfindung und 
Technik der Griechen. 

Diesen schliessen sie sich auch in der Tonkunst 
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an, wie in den schlichten Opfergesängen, ebenso in 
der durch weithin schallende Tuben und geräusch- 
volle Schlaginstrumente verstärkten Instrumentalmusik, 
eine eigenthümliche Richtung nur darin zur Schau 
tragend: Musik, gleich einer luxuriae ministra, sei es 
als ein Reizmittel zur Erhöhung ihrer schwelgerischen 
Gelage und sinnesberauschenden Festspiele, sei es als 
ein Beförderungsmittel rafFinirter, in opernhaften und 
balletartigen Darstellungen angebotener Genüsse aus- 
zunützen. Als Bildungsmittel kommt Musik gar nicht 
in Betracht, ja Juvenal brandmarkt sie geradezu als 
die üppige und zuchtlose Ursache und Wirkung allge- 
meiner Sittenverderbniss. Kein Wunder, dass sie in 
den verkommenen Kreisen der vornehmen Welt ge- 
pflegt wird, dass sich die verrufensten Cäsarentyran- 
nen als eifrige Musikliebhaber und Künstler von Fach 
einen Namen zu machen suchen. 

In der Dichtkunst ist der Römer ein mehr um 
sich, als in sich blickender Denker, ein formaler Künst- 
ler, aber doch auch ein schöpferisches Talent. 

Zwar ein Epos, wie das griechische des Home- 
ros, besitzt er nicht: nicht den mythisch gewaltigen 
Stoff, nicht die mythisch begeisterte Phantasie. So er- 
hebt sich Virgil wohl zu einer Musterleistung künst- 
lerischer Form, ohne dass er sich doch durch Origi- 
nalität des Gehaltes hervorzuthun, ohne dass er in der 
Aeneide, einer Nachahmung der Ilias und Odyssee, 
trotz nationaler Färbung, individuelle Ausgestaltung, 
trotz breiter Ausführung, entsprechende Lebensfülle 
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zur Geltung zu bringen vermöchte. Nur seinem didak- 
tischen Epos, der Georgica, Schilderungen des latei- 
nischen Natur- und Landlebens, gebührt ein erster 
Preis. Dagegen glänzt Ovid in seinem erzählenden 
Epos, in den, ebenso durch den Reichthum geistrei- 
cher Erfindung, wie durch die Leichtigkeit und Lieb- 
lichkeit dichterischer Formschönheit ausgezeichneten 
Metamorphosen, als einer der grössten Dichter Roms. 
Als Epiker ist auch Lucrez anzuführen, der in seiner na- 
tura rerum eine wissenschaftliche Aufgabe dichterisch 
zu lösen unternimmt; desgleichen Horaz mit den an 
die Pisonen gerichteten Briefen über die Dichtkunst. 
Doch hat sich dieser vielmehr durch seine witzigen 
und ätzenden, wohl auch naiven und gemüthlichen, 
zur Lebensregel und Sprüchwort geistreich zugespitz- 
ten Satyren berühmt gemacht. Mehr berüchtigt, als 
gerade rühmenswerth, sind die indignirten Satyren Ju- 
venals, wo weniger sittlicher Abscheu, als frivole Lust 
den Vers macht; nur berüchtigt ist das, cynische Ver- 
worfenheit cynisch schildernde Sittengemälde des Pe- 
tronius, nur berüchtigt der komische Roman des Apu- 
leius. 

Der Lyrik gelingt es, das griechische Vorbild 
nicht nur zu erreichen, sondern es sogar zu übertref- 
fen, nur dass sie sich dessen Einflüsse doch nicht zu 
entziehen vermag. In erster Reihe steht wieder Horaz, 
mit seinen, ebenso an ideell ausgedachtem Gehalt, wie 
durch die Idealität der Form hervorragenden Oden, 
die in schwungvoller Sprache Ruhm und Grösse der 
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römischen Weltmacht verkündigen; als Sterne erster 
Grösse der klassischen Elegie, voll verständigen Gei- 
stes, durchdrungen von der Fülle erotischer Gefühle, 
glänzen Tibull, Properz und Ovid. Aus Tibull bricht, 
neben den Tönen des Lustgefühles, die melancholische 
Klage hervor; von ungebändigter Sinnlichkeit erglühen 
Properz und Ovid, namentlich letzterer in seinen das 
Ohr berauschenden a mores. Aber auch die in rühren- 
den Tönen klagenden Trauerlieder ex ponto gehören 
hierher. Hierher endlich, als eine besondere, römisch- 
lyrische Gattung, das Ironie und Witz in allen Facet- 
ten wiederspiegelnde, von Martial meisterhaft ausge- 
bildete Epigramm, hierher des leichtfertigen Spötters 
Lucian, heidnische und christliche Missbräuche geis- 
selnde Satyren. 

Vom Drama, zumeist in der Nachahmung stecken 
geblieben, lässt sich nicht viel Aufhebens machen. 
Der Tragödie fehlt es an tieferem Lebenseinblick, 
wohl auch an der dialektischen Ideellität des Geistes: 
im Grässlichen findet der Römer das Tragische, durch 
Gladiatorenkämpfe und Thierhetzen befriedigt er sein 
Pathos. Bereits für die Bildung und Gesittung des 
alten Römervolkes sind aber die mit Vorliebe gepfleg- 
ten, cynisch rüppelhaften Festspiele charakteristisch, 
deren Geschmacksrichtung noch auf das spätere Lust- 
spiel einwirkt, als dessen nahezu einziger Vertreter, 
nachdem Andronikus und Nänius mit der volkstüm- 
lichen Nachbildung des griechischen Dramas voraus- 
gegangen, Plautus im Vordergrund steht. Obschon den 
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Griechen angeschlossen, versteht er es gleichwohl, 
ebenso originell in der Auswahl des Stoffes, als in 
künstlerischer Ausgestaltung, die unteren Schichten 
der Gesellschaft in derber Sprache zu schildern. Nach 
und neben ihm behauptet sich nur noch Terentius, 
mit seinen regelrechten, für die gebildete Gesellschaft 
schicklich geglätteten und berechneten, an komischer 
Kraft aber weit weniger wirksamen Komödien. 

Bevor in die Culturblüthe ihres praktischen Le- 
bens durch die Griechen eingeführt, verharren die Rö- 
mer auf dem Standpunkt einer eben nur der Rohheit 
sich entwindenden, wenigstens ohne erheblichen Fort- 
schritt, in der Veredelung und Verfeinerung zurückge- 
bliebenen Civilisation. Ein politisch angelegtes Volk, 
wie kein zweites, in nimmer ruhenden Widerstreit der 
Parteien, ein Soldatenvolk, wie kein besseres, in un- 
aufhörliche Fehden und Kriege verwickelt, kommen 
sie ein halbes Jahrtausend ihres Bestehens nicht dazu, 
anderweitig sich umzuthun. Das Bedürfniss einer ge- 
deihlichen Selbsterhaltung ist der Lehrmeister, die 
Anforderung einer unabhängigen Selbstverwaltung der 
Führer ihres Auslebens. Erziehung beschränkt sich 
auf häusliche Zucht, Unterricht auf Gymnastik und 
praktische Unterweisung; Sinn und Verständniss für 
die Verhältnisse und Vorfälle des Lebens gelten als 
Bildung, Natürlichkeit und Schlichtheit der Sitten als 
Gesittung. 

Der materielle Lebensunterhalt beruht auf dem 
Feldbau, dem bereits in der frühesten Zeit Fleiss und 

if 
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Sorgfalt um so mehr sich zuwenden, je ausschliessli- 
cher derselbe das Hab und Gut des Nationalreich- 
thums, damit zugleich die bürgerliche Stellung der 
Ansässigen in ihren Pflichten und Rechten begründet. 
Anderweitige, ausserhäuslich zünftige Gewerbe wer- 
den, als politisch und social gerade nicht sehr ehren- 
werth und begehrenswerth, den Clienten und Sklaven 
überlassen, den von vornehmen Grundherren und Bau- 
ern gleich eifrig betriebenen Kauf- und Tauschhandel 
ausgenommen. 

Im gesellschaftlichen Leben fuhren Wohlhaben- 
heit einerseits, bescheidenes Auskommen andererseits, 
keine schroffen . Gegensätze zwischen Vornehmen und 
Geringen herbei: Armuth und Sparsamkeit sind in 
Ehren gehalten, der Bürger wohnt dürftig und kleidet 
sich bescheiden; der Mittelstand ist bei Weitem die 
Mehrzahl, Ansehen und Geltung hängen von persön- 
lichen Vorzügen ab, Cincinnatus wird vom Pfluge weg 
zur Dictatur berufen. Ohne den Ostracismus furchten 
zu müssen, mag Jeder seines Ruhmes sich berühmen. 
Sklaverei der Kriegsgefangenen gehört auch bei den 
alten Römern zur Natureinrichtung der in cultureller 
Einfachheit dahinlebenden Gesellschaft. Nur der König 
gönnt sich den Luxus des Purpurs und der Schminke, 
des elfenbeinern Scepters und der sella curulis. 

Erst die innigere, dauernde Berührung mit den 
Griechen bringt Bedürfnisse und Genüsse der Cultur 
mit der politisch vorgeschrittenen Machtentfaltung in's 
Gleichgewicht. Ungeahnte Reichthümer fallen den Sie- 
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gern mit einmal zu, bestrickender Luxus breitet sich 
vor ihren Augen aus, die Annehmlichkeiten des Le- 
bens, schicklichere Umgangs- und veredeitere Bildungs- 
formen lernen sie kennen. Griechische Literaten, Poe- 
ten und Sophisten, werden ihre Lehr- und Zuchtmeis- 
ter. Noch immer gelten aber Musik und Tanz als 
verweichlichend und sinnberauschend, noch immer ist 
es um die Heranbildung eines ernsten und kräftigen 
Nachwuchses zu thun, und zwar, wie der Söhne, auch 
der Töchter, die, mit jenen unterrichtet, auch für ihre 
einflussreiche Stellung in der Familie und Gesellschaft 
frühzeitig herangebildet werden. Reicheres Geistesle- 
ben, wissenschaftlicher Drang und künstlerischer Sinn 
brechen sich unaufhaltsam die Bahn; nur dass der Rö- 
mer, mit Krieg und Politik vollauf beschäftigt, auch 
mehr auf das greifbar Nützliche bedacht, doch nur all- 
mählich, und nie so ganz, zur Höhe der Bildungs- 
entwickelung des griechischen Geistes sich empor- 
schwingt, erst in der Kaiserzeit Wissenschaft und Kunst 
eigenthümlich schöpferisch hervorbringt. 

Mit, ja bereits vor dieser Civilisation bricht aber 
auch schon die Demoralisation über die Römer her- 
ein, werden Abhärtung und Massigkeit, Zucht und 
Ehrbarkeit durch Ueppigkeit und Liederlichkeit unter- 
graben. Wohl kommt die sogenannte geheiligte und 
gesetzliche Prostitution bereits in den frühesten Tagen 
vor, aber erst während der punischen und macedoni- 
schen Kriege wächst sich Rom zu einer Brutstätte der 
Sinnenlust und des raffinirtesten Luxus, der Schwel- 
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gerei und der sinnlosesten Verschwendung aus. Hab- 
sucht und Feilheit, Vergeudung und Bettelei gehen 
Hand in Hand: die grossen Herren raffen und rauben 
colossale Vermögen zusammen, der arbeitsscheue Pö- 
bel wächst massenhaft heran, blutige Fechterspiele 
und grausame Thierhetzen verwildern das Gemüth und 
Gewissen Aller. Es sind keine Römer mehr: mit Völ- 
kern aller Art zahlreich vermischt, gehen sie eines 
Theils ihrer Nationalität, ja selbst ihrer ethnischen 
Individualität verlustig. 

Auch wirthschaftlich bringen sie es mehr durch 
Sklavenarbeit und durch Zufluss von Aussen her, Tri- 
bute und Brandschatzungen, als durch eigenes Hinzu- 
thun zu Reichthum und Ueberfluss, wohl auch zu 
einer mühe- und sorglosen Existenz im Proletariat, 
während der freie Bauer darüber zu Grunde geht. Die 
unentgeltlich, oder doch weit unter dem Durchschnitts- 
preise üblich gewordene Vertheilung von Lebensmit- 
teln, namentlich von Getreide, an den lungernden Pö- 
bel, führt Verarmung und Verfall des Bauernstandes, 
Entwerthung und Aufkauf des bäuerlichen Grundbe- 
sitzes, damit aber ein Clientenverhältniss jenes zu den 
grossen Grundherrn herbei, das der Leibeigenschaft 
verzweifelt ähnlich sieht. Sonstige Gewerbe erfreuen 
sich, nach wie vor, keines volksthümlichen Ansehens 
und Gedeihens. 

In der Zeit der grossen Kriege und Siege kommt 
wohl, mit dem Erfolge, auch das stolze Selbstbewusst- 
sein: „Du sei Römer, bedacht, weltherrschende Macht 
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zu verwalten." Und nie hat die Menschheit grössere 
Bürger gesehen! Römische Sprache und römisches 
Recht, römische Sitte und römisches Schwert tragen 
sie in die ganze civilisirte Welt hinaus. Nur, wie ge- 
sagt, so ganz römisch sind sie nicht mehr. Der in's 
Land gekommene Hellenismus, wie in Wissenschaft 
und Kunst, auch in Sitte und Zucht, selber flach und 
paradox geworden, schlägt mehr zum Schlimmen, als 
zum Guten aus. Dazu das politische, vom sprüch- 
wörtlichen Glück begünstigte und mit der Ueberfülle 
alles Ueberflusses überschüttete Emporkommen, wo- 
mit die Culturentwickelung nichts weniger als Schritt 
hält. Kein Wunder, dass das gesellschaftliche Leben 
in Verhältnisse und Zustände widernatürlicher Fäulniss 
und Zersetzung aufgeht, emancipirte Frauen und Mä- 
tressen das Familienleben zerstören, Genusssucht und 
Arbeitsscheu die Gesellschaft zugrunderichten. Millio- 
näre und Proletarier stehen, ohne Mittelstand, neben- 
einander. Der Adel kennt nur Rechte, keine Pflich- 
ten, nur Vortheile, keine Opfer, der gemeine Mann 
nur Forderungen, keine Leistungen, nur den Gewinn, 
keinen Einsatz; Patriciern wie Plebejern kommen re- 
publikanischer Sinn und Geist, Regierenden wie Re- 
gierten gegenseitige Anerkennung und Achtung abhan- 
den. Die Cultur geht nach allen Richtungen und in 
allen Kreisen dem Verfall entgegen, das Volk, ohne 
sittlichen und rechtlichen Halt, ruft selber den es mög- 
licherweise noch einzig zusammenhaltenden Despotis- 
mus in's Leben. 
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Nicht die Welt zu begreifen, nicht sie künstle- 
risch zu gestalten, sie zu besiegen und staatlich ein- 
zurichten, sind Ziel und Zweck des Römerthums: es 
sind Wissenschaft, Kunst und gesellschaftliches Leben 
des Staates wegen da, der, mehr als alle in ihm wal- 
tende Natur- und Culturentwickelung, vermöge seiner 
Machtentfaltung einen Antheil des Weltlebens verwirk- 
licht, wie dieser in solcher Grösse, Fülle und Dauer 
der Menschheit nicht wieder zu Theil geworden. 

Drei Entwickelungsformen des Staatslebens sind 
zu unterscheiden: das Königthum, die Zeit des sagen- 
haften Ursprungs und der heroischen Heranbildung; 
die Republik, die Zeit der Verfassungsentwickelung 
und des Heranwachsens zur Weltmacht; das Kaiser- 
thum, die Zeit der Zurschaustellung und des Verfalles 
dieser Macht. 

Selbst die Sagengeschichte inbegriffen, sind die 
Römer ein verhältnissmässig junges Volk. Als die 
Pflugschaar Roms Grenzen zog, hatten die grossen 
orientalischen Reiche Jahrtausende ihres Bestehens hin- 
ter sich, waren die Griechen bereits zu einem Cultur- 
volke aufgerückt. Aber wie staatlich stehen die Rö- 
mer in kurzer Zeit da! Kaum genannt — Senat und 
Volksversammlung, senatus populusque romanus, sind 
schon bei der Hand. Denn nicht, wie andere Staa- 
ten, aus der Familie, unmittelbar aus der Gemeinde 
lässt die Sage Rom entstehen, aus einer Männeransie- 
delung, die hinterher die Weiber sich raubt, als ob 
dem staatlichen Gebilde ja nicht das Gepräge eines 
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natürlichen Gewordenseins, vielmehr das des eigens 
durch Menschenkraft Vollbrachten aufgedrückt wer- 
den sollte. Gleichwohl erwachsen auch hier aus der 
Familie, diesem ursprünglichen Hort und Heerd des 
Lebens, die zueinandergehörigen Geschlechter, es sind 
blut- und geistesverwandte Vaterkinder, Patricier, die 
den Staat bildenden, rechtlich römischen Bürger, bei 
welchen alle Macht steht. Von diesen derart unter- 
einander Gleichen wird Einer, durch Kraft und Macht 
ausgezeichnet, als solcher, oder auch durch Wahl, mit 
dem quiri tischen Recht des pater familias, auf Le- 
benszeit Leiter und Meister, rex und tnagister po- 
pult, er wird einziger Machthaber, oberster Richter 
und Feldherr, wie Jupiter auf dem religiösen, so er 
auf dem politischen Gebiete der Gott, und doch im- 
mer noch der römische Bürger, gleich jedem andern, 
den Gesetzen unterworfen. Als Mittler zwischen König 
und Volk ersteht der Senat, die Versammlung der Ge- 
meindeältesten, als patrutn auctoritas ein Beirath des 
Königs, wie dieser, mit königlicher Befugniss ausge- 
stattet und nöthigenfalls, als Träger des unvergäng- 
lichen Imperiums, zum Zwischenkönigthum berufen, zu- 
gleich ein Helfer des Volkes, Wächter der Gesetze 
und Schützer ihrer Rechte. König, Senat und Volks- 
versammlung, das ist aber der Staat, da Alle, Fürst, 
Adel und Gemeine, als Bürger es sind, ein Volksstaat; 
Gleichheit vor dem Gesetze und Betheiligung Aller am 
Staatsleben, das ist das jus populi romani, das jus 
sacrum des Staates. 
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Ein Rangunterschied älterer und jüngerer, von 
allem Anfang wohl auch national verschiedener Ge- 
schlechter, gentes majores et minores, hat vermöge 
Natur und Sitte des gesellschaftlichen Lebens von je- 
her bestanden, desgleichen ein Rechtsunterschied zwi- 
schen den voneinander völlig unabhängigen, mit dem 
öffentlichen Stimmrecht betrauten, und den, einiger- 
massen unselbstständig, auf das Privatrecht beschränk- 
ten, in ihrer Freiheit geschützten Bürgern, zwischen 
Gründern und Hinzugekommenen, Patronen und di- 
enten, Patriciern und Plebejern. Das Ringen um die 
Gleichberechtigung ist der politische Inhalt des römi- 
schen Verfassungslebens. Die Plebs mehrt sich und 
fühlt sich; sie tritt zum König, als ihrem Patron, in 
ein Schutzverhältniss, sie wird aus Privatbürgern Staats- 
bürger. Einem König, Servius Tullius, schreibt man 
denn auch die ersten Ausgleichsbestrebungen zu. Man 
braucht Abgaben und Soldaten. Statt blos auf den 
Bürgeradel, werden Tribut und Kriegsdienst, politi- 
sche Lasten und das Recht der Waffen, nach Ansäs- 
sigkeit und Begüterung vertheilt: ein Census, welcher 
die Schranken des bevorrechteten Geschlechteradels 
grundwesentlich durchbricht, eine timokratische An- 
ordnung, welche die Plebs in Reihe und Glied mit 
den Patriciern stellt, sie ablöst von den Proletariern, 
als den am wenigsten Begüterten, die zum regelmässi- 
gen Waffendienst gar nicht zugelassen werden. Und 
auf eine straffe Heerordnung und einen tüchtigen Krie- 
gerstand, auf diese erste und letzte ratio seiner Macht 
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und Grösse, muss der Römer bedacht sein. Das Stadt- 
gebiet reicht nicht aus, Eroberungskriege sind das 
nächste Auskunftsmittel; die umwohnende Bevölkerung 
muss herhalten, einverleibt oder zur Bundesgenossen- 
schaft angehalten. Rom dehnt seine Hegemonie über 
das durch Sprache und Sitte, Recht und Religion ge- 
einte Latium aus. 

Das war die Zeit der Könige, so sagenhaft und 
dichterisch, so geschichtlich und glaubwürdig für das 
römische Volksbewusstsein : mit ihren Gründern Romu- 
lus und Remus und dem durch die Nymphe Egeria 
berathenen Gesetzgeber Numa Pompilius; mit den krie- 
gerischen Herrschern Tullus Hostilius und Ancus Mar- 
cius; mit dem königlichen Bauherrn Tarquinius Pris- 
cus, dem reformatorischen Servius Tuliius und dem 
tyrannischen Tarquinius Superbus — gleichsam den vor- 
geschichtlichen Heroentypen römischer Natur und rö- 
mischen Geistes. Alle diese Herrscher, trotz bürger- 
licher Herkunft und Vollmacht, rühmen sich göttli- 
cher Abstammung und der Gemeinsamkeit mit den 
Göttern, sie alle greifen, trotz dem der Sitte und Zucht 
gesellschaftlicher Verhältnisse entnommenen Gesetze 
und Rechte, auf das jus divinum zurück. Noch wenig 
geschieden sind die Wirkungskreise von Sittlichkeit, 
Recht und Religion. Der Hausvater ist Herr und rex 
in der Familie, und mehr als ein solcher selbstherrli- 
cher pater familias soll auch der König, mehr als ein 
solcher König auch Jupiter nicht sein. Der Staat aber, 
der natürliche Eigenthümer alles Landes, führt sich 
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in seiner individuellen Lebensfülle sofort als das Volk 
der freigeborenen Bürger ein, bei dem alles Recht 
steht, von dem die Macht des Königs und des Se- 
nates ausgeht. Freie Willensbestimmung sei immer- 
hin ein Ausgangspunkt privater Verpflichtung: die Ge- 
setze regieren, das Recht ist tyrannisch. 

Die zweite Zeit des römischen Reiches, die Re- 
publik, ist die Zeit der Ausgleichs- und Einigungs- 
kämpfe im Staate, zugleich der Entwickelungserkäm- 
pfung des Staates zur Weltmacht. 

Das übermüthig gewordene Königthum abzuschaf- 
fen, mochten Patricier und Plebejer bald einverstan- 
den sein; auch musste der Anschlag leicht genug ge- 
lingen, da der Bürger, zugleich der Krieger, nötigen- 
falls mit Waffengewalt den König, wie stützen, auch 
stürzen konnte. Senat und Volksversammlung nehmen 
ihr Recht an sich, sie entziehen dem König die über- 
tragene Vollmacht, zwei Consuln, jeder mit der Macht 
eines Königs, einander ergänzend, aber einander auch 
ausser Kraft zu setzen berechtigt, werden mit Quäs- 
toren zur Seite, an die Spitze der Regierung gestellt. 
Dass sie nach Jahresfrist wieder abtreten, während 
der Senat aus lebenslänglichen Mitgliedern besteht, 
sichert diesem das bleibende Uebergewicht in der Re- 
gierung und Verwaltung. Nur ausnahmsweise, zumeist 
im Kriege, wird, als ultimum auxilium, die Gewalt 
einem unumschränkten, unverantwortlichen, unter dem 
Gesetze aber stehenden dictator, mit dem magister 
aequitum als Gehilfen, übertragen. 
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Weit schwieriger war die weitere Verfassungs- 
änderung. Da stehen die Mächte, bei denen Recht 
und Gesetz sind, getheilt einander gegenüber. Die 
Servianische Wehrordnung der Gemeinde hat die po- 
litischen Gegensätze mehr fühlbar gemacht, als sie be- 
glichen: die Plebejer sollten Lasten tragen, sie sollten 
schwere Kriegspflichten erfüllen, ohne als Staatsbür- 
ger drückender Zurücksetzung enthoben zu sein. Im- 
merhin mochte der Geschlechteradel in gesellschaft- 
licher Stellung bevorzugt bleiben, nur bevorrechtet 
sollte er nicht sein, wenigstens in einer drückenden/ 
und verletzenden Weise es nicht sein; immerhin mochte 
Gleichheit der Gesetze, ohne Unterschied für Alle, 
unzulässig sein, nur vor den bestehenden gleich soll- 
ten Alle sein. Nun war aber das patricische Ueber- 
gewicht geradezu unerträglich: Patricier reissen die 
ganze, den Königen entwundene Staatsgewalt an sich, 
sie sitzen ausschliesslich im Senate, nur sie verwalten 
die höheren Aemter, sie allein sind zum Consulate 
berufen. Vollends die Proletarier, obwohl doch auch 
tributpflichtig und zu niederem Kriegsdienst angehal- 
ten, stehen politisch rechtlos da. Ausschlag gebende 
Kraft und Macht sind aber am Ende doch bei der 
Plebs. Die wird denn auch, freilich mundtodt und 
ungeehrt, in Curien und Volksversammlung, ohne die 
patrum auctoritas, nur als conscripti in den Senat auf- 
genommen, zur Amts- und Priesterwürde nicht be- 
rechtigt, von Eheverbindungen mit den alten Geschlech- 
tern ausgeschlossen. Die Patricier bleiben am Ruder, 
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der Senat führt, nach wie vor, das Regiment. Und 
immerhin konnte sich die Plebs mit dieser aristokrati- 
schen Verfassung zufrieden geben, so lang sie nur ihr 
materielles Auskommen zu finden vermochte. Aber, 
das ist es eben: allmälig bringen die Patricier den 
grössten Theil von Land und Gut an sich, sie werden 
grosse Grundeigenthümer, die ihre Güter mit Sklaven 
bewirtschaften, sie die Capitalisten, denen die Plebs 
verschuldet ist. Von der Hand in den Mund, wohl 
gar in Knechtschaft zu leben, sollte sie sich zufrieden 
geben. Da spannt sie aus. Nach einem glücklich ge- 
führten Feldzug setzt sie sich auf dem aventinischen 
Hügel fest, mit der Drohung, eine eigene Stadt, einen 
eigenen Staat zu gründen. Um sich nicht zu Grunde 
zu richten, müssen die Guts- und Geldherrn nachge- 
ben: die Schuldsklaven entlasten, den Zahlungsunfähi- 
gen wo nicht die Schulden erlassen, so doch deren 
Abstattung erleichtern, den Bedürftigen Gemeindeland 
zutheilen. Aber auch das politisch wichtige Zuge- 
ständniss wird den Patriciern abgerungen: das Recht 
der Wahl eigener, persönlich unverletzlicher Vorste- 
her, der tribuni plebis, den Consuln zwar nicht an ge- 
bietender, wohl aber an verbietender Macht gleichge- 
stellt, mit Aedilen als Dienern und Gehilfen; abgerun- 
gen die Berechtigung des Einspruches wider beschlos- 
sene Gesetze und der eigenen Antragstellung behufs 
weiterer Gesetzgebung, damit das Belieben rechtsgil- 
tiger Volksbeschlüsse, plebis scita. Die sociale Zwie- 
tracht ist politisch eingerichtet; die politische gesetz- 
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lieh anerkannt; Gesetz- und Rechtsgeltung sind zur 
Parteisache geworden. 

Irrung und Streit brechen denn auch immer wie- 
der von Neuem aus. Ueberhebung auf der einen, Auf- 
lehnung von der andern Seite, Gewalttätigkeit hier 
und dort. Die Plebejer setzen das Publicische Gesetz 
durch: eigene Tribusversammlungen und Gleichstellung 
der Plebiscite mit den durch die Volksversammlung 
beschlossenen Gesetzen. Der Senat verweigert die Ge- 
nehmigung. Man entlässt Consuln und Tribunen: De- 
cemviren, mit den Befugnissen und Rechten des Con- 
sulats und Tribunats zugleich ausgestattet, werden be- 
hufs einer vermittelnden Gesetzgebung berufen, es wer- 
den in dem Zwölftafelgesetze die socialen, politischen 
und privaten, die Parteien zu einem Volke einigenden 
Grundrechte niedergelegt. Aber nun missbrauchen die 
patricischen Decemviren, eigenmächtig über die anbe- 
raumte Zeit im Amte, ihre Macht. Da zieht die Plebs 
abermals nach dem heiligen Berg und ernennt neue 
Tribunen. Die Valerisch - Horatischen Gesetze führen 
sie zurück: Volkstribunen mit ihrer Intercessionsbefug- 
niss werden in den Senat zugelassen, es werden ver- 
mögende Plebejer in den Senat aufgenommen. End- 
lich ein entschiedener Erfolg, welchen errungen zu 
haben die Demokratie sich zufrieden geben konnte. 

Aber die neuen Senatoren geben keine Ruh, be- 
vor nicht die letzte Scheidewand gefallen, bevor ihnen 
nicht der Zutritt zu den Aemtern des Geschlechter- 
adels offen steht. Dieser musste sich denn auch, statt 
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der Consuln, durch die Curien gewählte, mit consula- 
rischer Macht bekleidete Tribunen gefallen lassen, die 
den Plebejern die Theilnahme an allen Amtsrechten, 
nur noch immer nicht die Betheiligung an patrici- 
schen Ehrenrechten verschaffen. Zudem schuf sich der 
Geschlechteradel die blos aus seinen Curien wählba- 
ren Censoren, welchen Vorsprung die von der Plebs 
für sich errungene Quästurwahl sofort wieder wett 
macht. Immer mehr wird der Patricieradel zurückge- 
drängt, immer mehr ihm die Plebs gleichberechtigt 
an die Seite gestellt: das Licinisch- Sextische Gesetz 
sichert ihr die eine Consulstelle, Theilnahme an der 
Prätur und curulische Aedilität; das Opulinische Ge- 
setz ihr den Zutritt zu den grossen Priestercollegien 
der Pontifices und Auguren ; endlich, nach der dritten, 
letzten Secession, das Hortensische Gesetz ihr die un- 
bedingte Gleichstellung der Plebiscite mit den Be- 
schlüssen der Volksversammlung. 

Mochten Ansprüche der Geburt auch fernerhin 
zur Schau getragen werden, die patricische Aristo- 
kratie hört auf, eine politische Einrichtung zu sein: 
es nimmt ein durch Talent und Verdienst zur Macht 
emporgekommener Adel ihre Stelle ein, es fuhrt die 
Gleichstellung der Stände die grosse Zeit der Repu- 
blik herbei, die republikanische Freiheit im Grossen 
und Ganzen steht auf der Tagesordnung. 

Trotz innerem Widerstreit und zwiespältiger Ent- 
wickelungsbedrängniss: galt es dem Vaterland, hielten 
sie Alle zusammen. Und harte Kämpfe setzt es, herr- 
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liehe Siege, aber auch schwere Niederlagen. Erst 
nach langjähriger Kriegsfiihrung werden die Etrusker 
aus Latium verdrängt; erst nach der Einnahme und 
Zerstörung Roms, dem Brennus sein vae victis zuruft, 
gelingt es, mit erneuertem Aufwand aller Kräfte, der 
wilden Keltenhorden sich zu entledigen. Die römisch- 
lateinische Bundesgenossenschaft befestigt sich, die He- 
gemonie der Römer in Latium steigert sich: das Sa- 
binerland wird in Besitz genommen, Aequer und Vols- 
ker werden zur Bundesgenossenschaft angehalten, die 
Campaner und die campanischen Griechenstädte un- 
terworfen. Der Krieg mit dem mächtigen Samniter- 
volke bricht aus, caudinischer Waffengang und Friede 
sind ein böser Anfang; am Ende erliegt aber doch 
ein feindlicher Volksstamm nach dem andern, der Fall 
ihrer Hauptstadt nöthigt den Samnitern die Bundes- 
genossenschaft auf. Rom steht als die herrschende 
Macht in Italien da. 

Aber noch einen letzten Kampf für die staatliche 
Einigung heisst es durchfechten. Bevor König Pyrr- 
hus, von den wider die Herrschaft der Römer sich 
auflehnenden Italikern zu Hilfe gerufen, in Tarent lan- 
det, haben die Römer bereits die aufständigen Se- 
nonen, Etrusker und samnitischen Völker zur Ruhe 
gebracht. Mit voller Macht können sie nun gegen 
Unteritalien vorgehen. Die Niederlage bei Herakleia 
drängt sie nach Apulien zurück, der Epirote, in Cam- 
panien eingerückt, zieht auf Rom los. Drei kampf- 
bereite Römerheere nöthigen ihn zum Rückzug. Auch 
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ein zweiter, wieder mit bedeutendem Verlust, errun- 
gener Sieg bringt ihm keinen politischen Vortheil. 
Seine militärischen Hilfsquellen drohen aber auszuge- 
hen. Da kommt ihm das Anerbieten der Syrakusa- 
ner, ihre Führung wider die Karthager zu überneh- 
* nehmen, wie gerufen, dem freilich das Bündniss der 
Römer mit diesen auf dem Fusse folgt. Obschon 
Pyrrhus ganz Sicilien in Besitz nimmt, kehrt er doch, 
von den widerspenstigen Sikelioten widerwillig unter- 
stützt, nach dem Festlande zurück, erleidet eine ver- 
nichtende Niederlage und muss Italien räumen. Mit 
der Einnahme Tarents vollzieht sich die Unterwerfung 
Süditaliens, der Besitz durch Militärstrassen, Colonien, 
Festungen und eine seetüchtige Kriegsflotte gesichert. 
Wie die Bürgercolonien, erhalten auch die meisten 
Gemeinden der Volsker und Sabiner das Vollbürger- 
recht, während anderweitige Landschaften mit einer 
mehr oder weniger unterthänigen Bürgerstellung sich 
begnügen müssen. Ganz Italien bis zum Gebirgszug 
des Apenin wird mit grossem organisatorischen Ta- 
lent zu einem Staate lateinischer Nationalität unter 
römischer Herrschaft geeinigt, der sich bereits als 
Grossmacht zu fühlen beginnt. 

Dass man mit den eben noch verbündeten Kar- 
thagern um den Besitz von Sicilien werde zu käm- 
pfen haben, diese Ueberzeugung mochte den Römern 
bereits während des Krieges mit dem epirotischen 
König zum Bewusstsein gekommen sein; dass man 
aber mit ihnen um die Herrschaft des Mittelmeerge- 
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bietes werde ringen müssen, daran werden sie derzeit 
kaum gedacht haben. Und doch hat dieser Kampf 
zwischen Rom und Karthago die Geschicke der alten 
Welt entschieden. Mit dem Siege der Punier wären 
Celten und Iberer, ihre Verbündeten, obenauf gekom- 
men, es wäre die italische Nationalität niemals zu 
Stande gekommen, welche doch erst die Cultur des 
Occidents gesichert. 

Für Karthago war Sicilien ein unentbehrlicher 
Stützpunkt seiner Seeherrschaft; für Rom es das ihm 
zunächst natürlich zugewiesene Gebiet seiner Vergrös- 
serung und einheitlichen Abrundung. Bei Eknomos 
stehen an 350 Kriegsschiffe einander gegenüber. Der 
Sieg lässt die Römer auf Afrikas Boden festen Fuss 
fassen. Vergeblich bietet Karthago einen billigen Frie- 
den an. Da rüstet es zum Widerstand. Die Römer, 
geschlagen, räumen Afrika. Auch zur See erleiden 
sie schwere Niederlagen, vier Flotten gehen zu Grunde, 
Kräfte und Hilfsmittel sind erschöpft. Aber auch die 
Karthagischen Kaufherrn sind friedensbedürftig, nur 
Hamilkar Barcas führt den Plünderungskrieg für eigene 
Rechnung fort. Römischer Patriotismus stellt dem 
Staate eine neue Kriegsflotte zur Verfügung, welche 
Sieg und Frieden bringt. Karthago tritt Sicilien an 
die Römer ab. Dafür errichtet Hamilkar in Spanien 
ein karthagisches Reich, von wo aus sein grosser 
Sohn wider Rom auszieht, die Alpen übersteigt, in 
Folge des Sieges bei Trebia von Oberitalien Besitz 
nimmt. Die Schlacht am trasimenischen See bahnt 
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Hanibal den Weg nach Unteritalien; die von Can- 
nä führt ihm sofort Macedonien und Syrakus, aber 
auch römische Bundesgenossen, Samniter, Lucaner und 
Campaner, mit dem mächtigen Capua, als Verbündete 
zu. Rom wankt nicht. Halbreife Jünglinge und Män- 
ner weit vorgeschrittenen Alters füllen die Legionen, 
selbst Sklaven werden bewaffnet, während Karthago 
seinen siegreichen Feldherrn im Stiche lässt. Ante 
portas, nöthigen ihn die Belagerung und der Fall von 
Capua zum Rückzug. Der über die Alpen zu Hilfe 
herbeieilende Hasdrubal verliert bei Senna Schlacht 
und Leben. Nun beginnt Rom seinerseits den Krieg 
gegen Karthago. Scipio landet in Afrika, Hanibal wird 
zurückgerufen; die Schlacht bei Zama entscheidet ge- 
gen ihn, Karthago muss einen drückenden Frieden 
eingehen. Numidien steht unter römischer Schutzherr- 
schaft, Spanien wird geradezu eine römische Provinz, 
ganz Sicilien fällt an Rom. Italiens Grenzen liegen 
an den Alpen, mit der Beherrschung des alle Welt- 
theile verbindenden Mittelmeeres legt es den Grund 
zu seiner Weltmacht. 

Und nunmehr kommt der zweideutige, übermü- 
tig gewordene Macedonierkönig an die Reihe. Eine 
einzige Feldschlacht wirft ihn nieder; auch Preseus, 
der den Krieg erneuert, erliegt. Macedonien wird in 
einzelne Bundesgenossenschaften aufgelöst. Endlich, 
um im Osten Ruhe zu bekommen, heisst es der Ge- 
bietserweiterung und dem Machtzuwachs des Syrier- 
königs Antiochus entgegentreten. Auch diesmal zer- 
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trümmert eine einzige Schlacht diese Grossmacht. Die 
kleinasiatischen Reiche werden unter römischen Schutz 
gestellt. Wie der Westen, anerkennt auch der Osten 
Roms Führung und Herrschaft. 

Ein ereignissvolles, thatenreiches Jahrhundert ist 
es, das mit der Abwehr des Pyrrhus beginnt, die Ha- 
nibalischen Kriege fuhrt, mit der Unterwerfung Mace- 
doniens und Syriens seinen Höhepunkt erreicht: die 
kriegerisch glorreichste Zeit der zur Weltherrschaft 
berufenen Republik. Nicht mehr um Mehrung, nur 
noch um die unversehrte Erhaltung des Staates wer- 
den die Götter angefleht. 

Aber auch im eigenen Hause, was hat man, bei 
unveränderter politischer Gliederung und Führung, seit 
dem Hortensischen Ausgleich durchgemacht, wie drän- 
gen heranwachsendes Staatsgebiet und fortschreitender 
Zeitgeist zu weiteren Reformen! Bewährt sich auch 
die Volksversammlung als sicherer Hort und letzter 
Rückhalt der Verfassung: dem Einfluss des Pöbels und 
der Demagogen preisgegeben, in die Regierung eines 
Weltstaates einzugreifen, vom Marktplatz aus Weltver- 
hältnisse zu schlichten, auch nur der geschulten und 
gewitzigten Aristokratie, von der Bedeutung eines Sci- 
pio und Flaminius, Widerpart zu halten — darnach war 
sie doch nicht angethan. Wie sie so ist, ohne den 
Ausweg einer stellvertretenden Körperschaft steht sie 
mit der Ausübung ihrer Regierungsgewalt politisch 
und gesellschaftlich gleich sehr im Widerspruch. Der 
Warnung eingedenk: setnper in republica tenendum, 
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ne plurimum valeant plurimi, hatte sie denn auch im 
Ersten und Letzten, wenn es zum Aeussersten kommt, 
nicht viel zu sagen, im Einzelnen greift sie aber doch 
verhängnissvoll ein, wie denn die schweren Niederla- 
gen am trasimenischen See und bei Cannä durch die 
von ihr beliebten Feldherrn herbeigeführt sein sollen. 
Der Senat, indem er die Zügel festhält, versteht sich 
wohl dazu, dem Volke nachzugeben, durch Getreide- 
austheilungen bei dem Pöbel, durch Spiele und Feste 
bei den Bürgern in Gunst sich zu setzen; social es zu 
erziehen, politisch es heranzubilden, daran denkt er 
nicht, davon will er auch nichts, wissen. Er selber, 
in seiner Majestät an Würden und Ansehen einer Ver- 
sammlung von Königen gleich, die den Staat mit Ver- 
ständniss und Klugheit leitet, verkommt mit der Zeit 
zu einer Adelspartei, die immer schroffer und hart- 
näckiger an Vortheilen und Privilegien hängt, je unbe- 
rechtigter jene sind, je angemasster diese. Einzelne, 
sozusagen fürstliche Familien, des sich forterbenden 
Geschlechteradels bekommen die Regierung in ihre 
Gewalt, deren Inhaberschaft sie sich durch eine frei- 
gebige Hand und zahlreiche Gefolgschaft sichern. Das 
Volk sinkt zum Pöbelhaufen herab, die Ritterschaft 
zu einer Nobelgarde; der Senat wird zu einem hoch- 
adeligen Institut, das Proconsulat zum Königthum. 

Auch gesellschaftliche Rangunterschiede und äus- 
serliche Abzeichen erweitern immer mehr den Riss: 
Purpurstreifen, Ring und Amulett zeichnen den Rit- 
ter- und Senatorensohn vor dem gemeinen Bürgerkinde 
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aus, im Theater nehmen Senatoren und Ritter bevor- 
zugte Plätze ein, nur ihre Büsten und Denkmale wer- 
den öffentlich aufgestellt, die Ehre des Triumphes ge- 
hört ihnen allein. Rechnet man zu diesem übermüthi- 
gen Stolz die habsüchtige Aneignung alles erreichba- 
ren Landes und Gutes, welche den kleinen Mann in 
Noth und Elend zur Unterthänigkeit herabdrückt, wäh- 
rend die Nobilität prunksüchtige Verschwendung und 
raffinirte Vergeudung zur Schau trägt, was so kam, 
das musste kommen: wo nicht Reform, so die Revo- 
lution. Aristokratie und Demokratie, Optimaten und 
Populären, politisch und gesellschaftlich gleich sehr 
entartet, stehen einander feindselig gegenüber. 

Eine aristokratische Oligarchie, der mitunter nichts 
übrig bleibt, als auf das Proletariat sich zu stützen, 
führt das Regiment. In seiner Art möchte aber auch 
der gemeine Mann das Machtbewusstsein herauskeh- 
ren, auch er den Herrn spielen, wie denn selbst der 
Consul entwürdigender Stimmbewerbung nicht aus dem 
Wege gehen kann, auch er gut leben, womöglich nichts 
arbeiten, nichts zahlen, und doch gut leben, er jede 
politische Aufbesserung für die sociale thunlichst aus- 
nützen. Länderzuwachs und Beutezufluss schieben den 
Zusammenstoss hinaus. Aber auch die ergiebigste Aus- 
hilfe der Landesanweisungen erschöpft sich, zumal die 
Aristokratie das von ihr unentgeltlich benützte Ge- 
meindeland nicht herausgiebt; auch im tiefsten Geld- 
sack kommt man endlich auf den Grund, zumal aus- 
serordentliche Einkünfte immer wieder einmal stocken, 



182 



die regelmässige Abfuhr aber nicht ausreicht. An war- 
nenden Stimmen fehlt es nicht, wohl aber an Muth, 
mit der mächtigen Aristokratie anzubinden. Da wagen 
es die Grachen, mit Umgehung des Senates, für soci- 
ale Reform und Verfassungsänderung einzutreten: Ti- 
berius für die Erneuerung des Ackergesetzes, behufs 
einer gleichmässigeren Vertheilung des zur Verpach- 
tung verfügbaren Gemeindelandes; Gajus für die aus- 
schliessliche Gesetzgebung in der Volksversammlung 
und die gestattete Wiederwahl der abgetretenen Volks- 
tribunen. Das hiess allerdings, nicht sowohl die de- 
mokratische Republik, das hiess, auf dem Umwege der 
Anarchie, die Tyrannis herbeiführen, einen Umsturz 
der Verfassung, wogegen die Senatoren wie ein Mann 
sich erheben mussten. Die beiden Grachen unterlie- 
gen. Bei der eingeführten Getreidevertheilung und der 
neu eingerichteten Gerichtsordnung bleibt es; weitere 
Landesanweisungen werden aber verhindert, die noch 
im Besitze der Aristokratie befindlichen Staatsdomä- 
nen ihr als Eigenthum zugewiesen, es werden vor Al- 
lem die der Staatsverfassung widersprechenden Anord- 
nungen des Gajus sammt und sonders aufgehoben. 
Ein leidiger Austrag schroff einander gegenüberste- 
hender Adelsherrschaft und Proletarierwiderspenstig- 
keit: ein Herabgleiten jener, ein Verwildern dieser, 
Verfall der Gesetzgebung und Regierung nach jeder 
Richtung. Der Verfassung ist durch die Verfassung sel- 
ber nicht mehr aufzuhelfen. Sklavenaufstände, durch 
freie Proletarier und ritterliche Bürger verstärkt, wer- 
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den erst nach mehrjährigen Kämpfen, mit grosser 
Anstrengung, unterdrückt; Habsucht und Bestechlich- 
keit der Senatoren ziehen den Krieg mit Jugurta jahre- 
lang hinaus; Feldherrn werfen sich zu Führern von 
ihnen abhängigen Söldnerarmeen auf. Der Bürgerkrieg 
ist im Anzug, die militärische Macht beginnt sich ein- 
zurichten: aus den unversöhnlich einander gegenüber- 
stehenden Parteien erstehen die zu Herrschern sich 
aufwerfenden, für die staatliche Einheit rücksichtslos 
eintretenden Gewalthaber. 

Marius, der Schöpfer einer Heeresverfassung, die 
den Unterschied zwischen aristokratischer und bür- 
gerlicher Gliederung in den Legionen aufhebt, durch 
Volksgunst getragen, fünf Jahre hintereinander Consul, 
ist zum politischen Reformator, im Sinn und Trieb 
der Alleinherrschaft, wie ausersehen. Getreideverthei- 
lung, Landanweisungen, bürgerliche Gleichstellung der 
Bundesgenossen lässt er gesetzlich durchbringen, muss 
aber schliesslich doch wieder, um Zügellosigkeiten 
der Demokratie Schranken zu setzen, einer aristokrati- 
schen Regierungspartei zum Siege verhelfen. Vermit- 
telungsversuche des conservativen Drusus scheitern an 
der Selbstsucht der Optimaten. Nach blutig geführ- 
tem Bürgerkriege sieht man sich genöthigt, den Bun- 
desgenossen das Bürgerrecht zu verleihen, der Krieg 
mit Mithridates drängt zur Einigung. Sulla, vom Se- 
nate mit dem Oberbefehl betraut, durch Volksbeschluss 
aber abgerufen, bemächtigt sich Roms. Die Senats- 
partei triumphirt, Marius wird geächtet. Während je- 
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ner gegen Mithridates kämpft, kehrt dieser zurück, 
im wahnsinnigen Morden die Aristokratie seiner Rache 
opfernd. Aber auch Sulla zieht, nach siegreicher 
Kriegsfall rung, auf Rom los, vernichtet die Marianer, 
und wirft sich zum Dictator auf: das Grachische Tri- 
bunat wird beseitigt, Regierung und Verwaltung be- 
kommt der Senat in die Hände, dem schlagfertige 
Legionen zu Diensten stehen; Einheit und Machtanse- 
hen des Staates werden hergestellt, Sulla felix legt die 
Regentschaft nieder. 

Und nunmehr treten die letzten zwei Ringer, 
Cäsar und Pompejus, nicht sowohl als Parteiführer, 
sondern als Bewerber um die Alleinherrschaft, auf den 
Weltschauplatz. Pompejus wirft, im Verein mit Cras- 
sus, den Sklavenaufstand unter Spartacus nieder, säu- 
bert das Mittelmeer von den Piraten, führt den Mi- 
theidatischen Krieg zu Ende, erobert das syrische 
Reich. Cäsar, mit Marius und Cinna verschwägert, ist 
auf die demokratische Partei angewiesen. Da nun Miss- 
wirthschaft die Oligarchie wieder einmal unmöglich 
macht, kehrt Pompejus selber zur vorsullanischen Ver- 
fassung zurück, die er aber, von demokratischen Ver- 
schwörungen und anarchischen Erhebungen bedroht, 
im Einverständniss mit dem Senate, durch eine Mili- 
tärdictatur ersetzt. Die Monarchie ist so gut, wie fer- 
tig. Da stellt sich ihm Cäsar, durch die Statthalter- 
schaft in Spanien mit Macht und Mitteln ausgerüstet, 
in den Weg, je nachdem: als Theilhaber, oder Wider- 
sacher. Pompejus verständigt und verbindet sich mit 
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Cäsar und Crassus im Triumvirat. Während nun Cä- 
sar, römische Herrschaft und Cultur über ganz Gal- 
lien verbreitend, Belgier und Helvetier, Germanen und 
Britten bekriegend, die eigene Machtstellung befestigt; 
bringt sich Pompejus, der in Rom und Italien gera- 
dezu anarchische Zustände Platz greifen lässt, um allen 
politischen Einfluss. Gleichwohl, gestützt auf die Se- 
natspartei, drängt er Cäsar aus dem Consulat, ja er 
möchte ihn, seiner Statthalterschaft enthoben, ganz 
bei Seite schieben. Da setzt Cäsar des Pompejus 
gleichzeitige Abberufung durch, der nachzukommen die- 
ser sich weigert. Nun rückt Cäsar in Italien ein, ver- 
drängt Pompejus aus Rom, schlägt ihn bei Pharsalus 
auf's Haupt, vernichtet die Pompejaner in der Schlacht 
von Thapsus, als Herr und Gebieter zurückgekehrt, 
auf Lebzeiten zum Dictator erwählt 

War Einer je, so war Julius Cäsar zum Cäsar 
berufen: ein Staatsmann, wie seit Perikles kein zwei- 
ter; ein Feldherr und Culturträger, wie wenige seines 
Gleichen; ein Redner und Geschichtsschreiber, wie die 
besten seiner Zeit. Er erst hat die, auf dem Unterbau 
der Demokratie zu errichtende Monarchie geplant und 
bedacht; er erst die Idee von der Unverletzlichkeit 
und Göttlichkeit der höchsten Staatsgewalt zum Be- 
wusstsein gebracht. Ob es ihm gelungen wäre, aus 
politischen Ruinen einen Rechts- und Gesetzesstaat 
aufzurichten? Weder aus der Aristokratie, noch aus 
der Demokratie war, so wie sie waren, ein vernünfti- 
ger Funke herauszuschlagen, vor Verderb und Ueber- 
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griff vermochte Cäsar selber sich nicht zu bewahren. 
Wie dem auch sei: im besten Rechte der Staatsidee, 
war er im besten Zuge, Staat und Volk zu reorgani- 
siren, als ihn die Mörderdolche trafen. Den Monar- 
chen mochten aristokratische Demokraten immerhin 
beseitigen: die culturell und politisch,*" mit zwingender 
Notwendigkeit, Bahn sich brechende Monarchie war 
nicht mehr aufzuhalten. Das zweite Triumvirat ist 
eben nur ein erneuerter Uebergang zum cäsarischen 
Imperatorenthum. 

Erwägt man die Republik in der Grund- und We- 
sensgliederung ihrer Verfassung, wie Consulat, Senat 
und Volksversammlung, praktisch verständig gegen- 
einander abgegrenzt, doch wieder ergänzend ineinan- 
dergreifen: sie könnte der Notwendigkeit und Frei- 
heit politischer Willensbestimmung kaum angemesse- 
ner eingerichtet sein; überdenkt man die Republik in 
der Fülle und Grösse ihres politischen Auslebens, wie 
sie sich, von der bescheidenen Gemeinde am Tieber- 
strande, zum vom Mittelmeer umsäumten Weltstaate 
aufschwingt: es könnte ein halbes Jahrtausend für diese 
ihre Erfolge kaum ausreichend scheinen. Der Krieg 
wird zur Lebensbedingung, sozusagen zur einzigen Ar- 
beit, zum einzigen Genuss, der Staat wächst in ste- 
tiger Zunahme an Ausdehnung und Machtentfaltung 
heran. Käme dieser Grösse politischen Auslebens nur 
auch das Mass inneren Gedeihens gleich! Damit aber 
geht es seit dem Ausgang des zweiten punischen Krie- 
ges abwärts. Und die sociale Krise bedingt die po- 
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litische, ohne dass diese, weil nicht die sociale, die 
eigene Entscheidung, zu ihrem Besten zu wenden, im 
Stande wäre. An dem eigennützigen Verstände des 
Rechts einerseits, an den unbilligen Forderungen der 
Gleichberechtigung andererseits, scheitern Gesellschaft 
und Staat: wie an dem trotzigen Geschlechterdünkel 
der durch Herkunft und Geschichte, Religion und Sitte 
bevorrechteten und bevorzugten Patricier, eben so sehr 
an der Verbitterung der social und politisch unge- 
bührlich zurückgesetzt sich fühlenden Bürgerclasse der 
Plebejer. Der Staat selber ist diese privatrechtliche 
Auseinandersetzung der Parteien, deren Ausgleich mehr 
auf das Schwächerwerden der Starken, als auf ein Er- 
starken der Schwächern hinausläuft; es ist der Staat 
selber die Gegenüberstellung des strictum jus, des 
summutn jus als summa injuria einerseits, des aequum 
et bonum, als des liber arbitrium, andererseits, es sind 
Notwendigkeit und Freiheit selber, jene in massloser 
Starrheit, diese in übermässiger Begehrlichkeit, die po- 
litisch unversöhnlichen Gegensätze. Nach Aussen als 
welterobernd sich wohlbewusste , im WesensbegrifFe 
gleichwohl sich selber unaufgegangene Grossmacht, 
welche die bürgerliche Stadtgemeinde über das ganze 
Reich erweitert, in den Provinzen aber durch Königen 
gleiche Statthalter sich vertreten lässt, geht der Staat 
an dieser Unangemessenheit der ihm aufgebürdeten 
Weltherrschaft zu Grunde. Roma urbis et orbis — das 
war die Grösse, das ist auch der Fall. 

Die Kaiserzeit ist die dritte, letzte Zeit der rö- 
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mischen Geschichte. Und wäre nur die Monarchie, 
gleichzeitig durch Demokratie und Aristokratie in Aus- 
sicht genommen, zur Grachenzeit bereits an's Ruder 
gekommen, sie hätte dem römischen Staate verhee- 
rende Bürgerkriege ersparen, sie hätte seiner Wohl- 
fahrt möglicherweise Jahrhunderte zulegen können, 
während ihr nunmehr nur noch die despotische Al- 
leinherrschaft in einer republikanischen Verkleidung 
übrig bleibt, die Niemand täuscht, und doch alle Ver- 
hältnisse fälscht. 

Für dieses Principat, das, nach gewaltthätiger 
Herstellung der Ruhe und des Friedens, schon der 
eigenen Sicherheit wegen zu einer Herrschaft der Mäs- 
sigung und Klugheit sich bekennt, mit der imperato- 
rischen Macht gleichwohl Amt und Würden eines Con- 
suls, Tribuns und Censors vereint, während es Senat 
und Comitien eben nur als brauchbare Werkzeuge be- 
stehen lässt: für diese Staats- und Regierungskunst 
der Reorganisation und Gesellschaftsrettung, war Au- 
gustus wie gemacht, im Grunde als Despot, legibus 
solutus, der Herrscher, ohne doch diese Macht dem 
unterthänig gewordenen Volke unnöthigerweise fühl- 
bar zu machen. Auch trägt, trotz allem Hangen und 
Bangen, diese Zeit des Zuruhekommens und Wieder- 
auflebens mit Recht seinen Namen, den Poesie und 
Gelehrsamkeit, Verbreitung der Künste und Wissen- 
schaften, Vervollkommnung der Gewerbe und Zunahme 
des Verkehrs vergolden helfen. Nur mit der politi- 
schen Freiheit ist es vorbei, vorbei mit jeder Unab- 
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hängigkeit der Gesinnung, mit allem Freimuth des 
Lebens. Oderint, dum metuant Zudem hält das cul- 
turelle Sichaufraffen kaum ein Menschenalter aus. Wä- 
ren auf Augustus, statt der die Geschichte schänden- 
den Nachfolger seines Hauses, die edleren Naturen 
eines Vespasian und Titus, eines Trajan, Hadrian und 
der Antonine gefolgt, man könnte wieder versucht 
sein, sich zu fragen: ob nicht die Wendung zum Bes- 
sern hätte Stand halten können. Einer leiblich herab- 
gekommenen, geistig bis zur prahlerischen Rohheit, 
sittlich bis zur cynischen Verruchtheit gesunkenen 
Bevölkerung, wie namentlich der Roms, wäre wohl 
schwerlich aufzuhelfen gewesen.. Auch wagen selbst 
die mächtigsten der wohlwollenden und vorsorglichen 
Kaiser es nicht, an das sociale Grundübel die bes- 
sernde Hand zu legen, sie getrauen sich nicht, Brod 
und Spiele auch nur herabzumindern, geschweige denn 
das Volk, in ernster Verwirklichung, zur politischen 
Thätigkeit heranzuziehen. Gehegt und gepflegt, vege- 
tirt es wohl weiter; sich selbst überlassen, ohne dass 
es missleitet zu werden braucht, geht ihm sofort die 
sittliche Widerstandskraft aus. 

Wohl und Weh hängen von der jeweiligen Per- 
sönlichkeit des Herrschers, dieser selber von seiner 
nächsten Umgebung, Würdenträgern und Beamten des 
Hofstaates, ja bald genug von dem guten oder bösen 
Willen der Prätorianer ab, die, an der Schwäche der 
Staatsverfassung der eigenen Stärke einmal bewusst, 
Imperatoren einsetzen und stürzen, wohl auch das 
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Reich an den Meistbietenden versteigern. Und immer 
wieder, wie im Privatleben, ist es auch auf dem Thron 
ein waghalsiges Spiel. 

Nach Marc Aurel bemächtigen sich afrikanische 
und syrische Kaiser, wie Septimus, Caracalla und He- 
liogabal, Barbaren, wie der Araber Philipp und der 
Gothe Maximin, des Thrones; mit Diocletian sinkt die 
unumschränkte Monarchie als gesetzlich eingerichtete 
Staatsform zum Hofhalt, der Adel zu kaiserlichen Die- 
nern und Beamten, das Volk zum Pöbelhaufen herab. 
Constantin drückt dem römischen Reiche das Gepräge 
griechischen Orientalismus auf, Rom, durch die vor- 
dringenden Barbaren bedrängt, nimmt im stürzenden 
Niedergang ein jähes Ende. 

Diese Kaiserzeit, unbestritten war sie die Zeit 
eines in seiner Grösse einzig dastehenden, wo nicht 
geachteten, so doch gefürchteten Reiches, das, wie 
die Zeichen seiner politischen Macht, auch den Stem- 
pel seiner Natur und Cultur der ganzen damals be- 
kannten Welt aufprägt. Was Recht ist, wie es als 
Gesetz wirkt, wie Schutz und Sicherheit gewährt, die- 
ses Wissen und Gewissen hat sie erst kennen und 
üben gelehrt. Und beherrscht auch nicht der Begriff 
des Schönen, vielmehr der des Guten, voraus des 
Nützlichen, die culturelle Entwickelung, einzelne Lite- 
raturblüthen jener Tage halten den Vergleich mit den 
besten Erzeugnissen jeder classischen Bildung aus. Nur 
freilich, bei aller politischen Grösse, aller Culturent- 
wickelung, bei aller Urbanität, allem Schliff, welch 1 eine 
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sittlich trübe und schwüle Zeit! In sämmtlichen Krei- 
sen ein durch Besitz und Macht einzig und allein be- 
friedigter Lebensgenuss, der, immer auf der Schneide, 
übersättigt wohl auch in Lebensüberdruss umschlägt; 
jegliche Sorge und Mühe am Ende auf die Anstren- 
gung gerichtet: Stadt und Staat zu erhalten, die Pri- 
vaten, wie Individuen auch Provinzen, nur noch me- 
chanisch, Atomen gleich, zusammenzuhalten. 

Gleichwohl, die römische Welt, im Grossen und 
Ganzen ihres geschichtlichen Berufes und Schicksals, 
das ist der römische Staat, wie er Recht und Gesetz 
als die Prädikate seines Daseins an sich hat. Für 
Ordnung und Freiheit sein, dem Staate unterthan, sel- 
ber aber mit Herrscher sein, heisst Römer sein: ein 
Gefühl, das, handelt es sich um das Wohl und Weh 
des Ganzen, Hoch und Niedrig mit seinem Verstände 
durchdringt, sie zum Austrag untereinander, indem 
zur Anerkennung des zu Recht bestehenden Gesetzes 
zwingt. Dass das Recht aber nur als Privatrecht be- 
steht, der Staat selber so gut wie unbewusst zum 
Rechte seines Daseins kommt, aus der salus publica, 
ohne weitere Begründung, die Rechtfertigung herleitet: 
an dieser Einseitigkeit, an dieser Begriffslosigkeit, schei- 
tert die Grösse Roms. — 

Mit den Mongolen, Orientalen und Gräco-Itali- 
kern lebt sich die alte Welt in einer vieltausendjähri- 
gen Entwickelungsgeschichte aus. Orientalen treten 
das vorgeschichtliche Vermächtniss, es tritt der Grie- 
che die Erbschaft des Orients, der Römer den Nach- 
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lass des Griechen an. Das, was alle diese Völker 
grundwesentlich eint, ist die, an und in der Natur des 
gemeinsamen Inhalts bewusst gewordene Religiosität; 
das, was sie scheidet, ist die Eigenthümlichkeit ihrer 
Natur- und weiteren Culturbestimmtheit, die sie zu In- 
dividuen ausprägt. Insofern ist denn auch jedes die- 
ser Völker eine weltgeschichtliche Person für sich; sie 
sind aber auch alle miteinander dieses eine Sub}ect 
des Weltgeistes, in seiner Gesammtheit als Alterthum 
unvergänglich. 



Die Neuzeit. 



Der Philosophie der Geschichte zweiter Theil. 



JbLin Zeitalter hebt vom Alterthum sich ab, das, 
mit seinem Beginn und nach seiner Dauer, von Neuem 
die Jahre zählt. Es als Mittelalter bestimmen, heisst 
zu seinem völligen Ablauf, heisst zur Gegenwart eines 
von ihm ebenso verschiedenen dritten Zeitraumes, wie 
des grundwesentlichen zweiten vom ersten, sich be 
kennen. Den giebt es aber nicht, neben dem Alter 
thum als Heidenthum, neben der Neuzeit als Chri 
stenthum. Ist doch dieses selber noch in vollem Ab 
lauf begriffen, ja, im Vergleich mit der vieltausendjäh 
rigen Dauer des Heidenthums, mehr aber noch im Be 
wusstsein der ausstehenden Ideellität, über seine erste 
Zeit kaum hinaus. Würde gleichwohl, im Ausblick 
auf eine zukünftige, dritte Zeit, die zweite als Mittel- 
alter bezeichnet, dann müsste es bei dieser Bestimmt- 
heit bis auf unsere Zeit herab, und wohl noch auf 
viele Jahrhunderte hinaus, sein Bewenden haben, dann 
dürfte nur von einer alten, neueren und neuesten Zeit 
des Mittelalters selber gesprochen werden. Also, ne- 
ben dem Alterthum, gar kein Mittelalter, oder nur 
Mittelalter. 

Ein neues geistiges Eigenthum, grund- und we- 
sensbestimmend für die Menschheit, liegt im Christen- 
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thum. Aber auch neue Völker auf neuer Stätte fuh- 
ren sich als Träger dieser weltgeschichtlichen Cultur- 
idee ein: es nehmen Germanen den centralen Länder- 
antheil Europas in Besitz, es kommen mit den Ger- 
manen die Romanen auf, es breiten sich, neben Ger- 
manen und Romanen, die Slaven aus. Die Byzantiner 
behaupten ihre alten Plätze. 

Gleichwohl, wie im Alterthum, nach Völkern ge- 
schieden in ihren Hauptentwickelungstheilen sich zu 
bestimmen, diesem mehr aus der Natur, als aus der 
Cultur geschöpften Eintheilungsgrunde wird sich die 
Geschichte der neuen Zeit schon desshalb nicht an- 
schliessen können, weil deren Hauptvölker, Germanen 
und Romanen, wie durch Rassenindividualität ebenso 
culturell und politisch, auf das innigste miteinander 
verbunden sich vorführen. Auch kommt im Christen- 
thum selber die eine allgemeine Wesensbestimmtheit 
ihres Eintheilungsgrundes zur Geltung: es treten, that- 
sächlichem Vorgehen angemessen, im Katholicis- 
mus und Protestantismus die zwei Entwickelungs- 
bestimmungen der christlichen Welt hervor. 

I. Das Zeitalter des Katholicismus. 

Jahrhunderte lang geht die beginnende Neuzeit 
mit dem absterbenden Alterthum einher: mit fortbe- 
stehendem Staatsleben ein, im religiösen Bewusstsein 
erstanden, zum Durchbruch gekommenes Culturleben. 
Das zur weltbestimmenden Entwickelung durchgedrun- 
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gene Christenthum prägt aber bereits das ost römi- 
sche Kaiserthum zu einem Staate der Neuzeit um, 
dessen Ausleben daher in erster Reihe zur Kenntniss 
zu nehmen sein wird. 

Da nun in der Religion, dem für alle Entwicke- 
lung und Umgestaltung am unmittelbarsten und nach- 
haltigsten wesensbestimmenden Culturmittel, die neue 
Zeit zur Welt kommt, so werden Vorstellung und Be- 
griff zunächst dieser ihrer Wesens- und Erscheinungs- 
weise sich zuzuwenden haben. 

Vom Baume der Selbsterkenntniss haben die Men- 
schen im Paradiese die ersten Blüthen gebrochen, sie, 
die bis dahin in der Unschuld unbefangener Naturer- 
kenntniss dahingelebt; den Gott in ihnen selber woll- 
ten sie erkennen, sie, die bis dahin an dem unmittel- 
bar in der Natur geoffenbarten Gotte sich hatten ge- 
nügen lassen. Sie mussten sich befreien von dieser 
Erbsünde der Natürlichkeit, um im Geiste und in der 
Wahrheit sich selber erlösen zu können. 

Die in Wohlthun und Schädigung sich aufdrän- 
gende Uebermenschiichkeit der Natur als Göttlichkeit, 
die Natur so als Gott erkennen, heisst zum Heidenthum 
sich bekennen; diesen Gott, der im Grunde als Natur- 
geist nur Gott ist, als Geist im Menschengeiste, den 
Menschengeist selber als göttlichen, den Gottesgeist 
aber an und für sich gedacht begreifen, heisst Christen- 
thum bekennen. Es ist eben, wie die bewährteste, 
zugleich die unbefangenste Voraussetzung des gott- 
suchenden Menschengeistes: dass Gott Geist ist; es ist 
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die erste und letzte Auseinandersetzung des welten- 
vollen und gotterfullten Alllebens: dass es. wie in je- 
der Kntwickelungsstufe. ebenso im Grossen und Gan- 
zen. Natur und Geist ist. Bringt es nun das Heiden- 
thum, dieser Vorläufer und Berufer des Christenthums, 
erst nach vieltausendjahrigem Mühen dahin: den Be- 
griff des Naturgeistes als den eines Gottesgeistes zu- 
recht zu legen; so lasst es sich kaum anders erwar- 
ten: dass auch das Christenthum nur allmählich, zum 
Begriffe des Gottesgeistes im Menschengeiste vorzu- 
dringen, befähigt sein werde. 

Indem es von dem einen Gott, neben dem es 
keine anderen Götter giebt, ausgeht, trennt es sich 
vom Heidenthum; indem es diesen Gott, vermensch- 
licht, zum Vater aller Menschen erhebt, scheidet es 
sich von dem, Gott nur als volksthümlichen König 
und Herrn anerkennenden Judenthum. In dieser ein- 
fachen Vorstellung des Gottvaters, der Alle, die an 
ihn glauben, wie seine Kinder liebt, der Allen, die 
auf ihn hören, Nächstenliebe als Pflicht befiehlt, tritt 
das von Christus selber verkündigte Christenthum in 
die Welt, von der menschlich natürlichsten Erkennt- 
niss- und Sittenlehre ausgegangen, mit dem Heiden- 
thum, trotz Auseinanderkommen, im unauflöslichen Zu- 
sammenhang. Aber auch sonst vermag es Erinnerung 
und Gedächtniss dieses seines Vorlebens um so weni- 
ger zu verläugnen, je unverkennbarer Keime und An- 
sätze für die weitere Entwickelung, je entschiedener 
philosophische Bestimmungen, wie Trauma, voö$, Xoyo; 
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u. s. w., als den Begriff des Gottesgeistes vorberei- 
tende und vermittelnde Begriffe, in ihm sich vorfinden. 
Es liegt in der eigensten Natur und Cultur des Men- 
schengeistes selber: im Erkennen und Wissen seines 
Glaubens, der Vorstellung angemessen, Gott als Va- 
ter, dem Begriffe angeschlossen, Gott als Geist zu 
bekennen. 

Auch die weitere Aufgabe: wie Gott den Vater 
in seinem Sohne, dem Menschen, so Gott den Geist 
in seiner Natur, dem Weltleben, zu erkennen und zu 
begreifen, drängt sich auf, die Syzygie Gott und Welt, 
als ein überkommen zusammengehöriges Begriffspaar, 
vorausgesetzt. Die Theologie bekennt sich, philoso- 
phischer Ueberlieferung eingedenk, zum Gott als Welt- 
schöpfer, sonach zu einem an und für sich seienden 
Gotte, der als reiner Geist die Welt aus sich selber 
hervorgebracht hat, und sie immer wieder hervorbringt, 
der diese Wirklichkeit in ihrer Möglichkeit von Ewig- 
keit an sich hat, und diese Möglichkeit von Ewigkeit 
her verwirklicht Das Wie dieser Schöpfung, denkbar 
oder nicht, im Zusammenhang mit der Vorstellbarkeit 
des Menschen, des Ebenbildes Gottes, in Christus, 
nicht blos gottähnlich, sondern gottgleich, im Zusam- 
menhang mit dem Menschengeist als Emanation des 
Gottesgeistes, ohne die Evolution des Gottesgeistes 
durch Vermittelung des in seiner Göttlichkeit sich be- 
wusst gewordenen Menschengeistes: dieser Bodensatz 
des Wissens bleibt dem Glauben anheim gegeben. 
Sohn und Geist aber als gleiche, doch unterschieden 
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— dem Sohne die Erscheinung, dem Geiste die We- 
sensheiligkeit Gottes zugewiesen — mit dem Vater als 
dreieinig bekennen, aus Gottvater den Gottsohn und 
Gott den heiligen Geist hervorgehen lassen, heisst, 
noch so unwissentlich, zum Denkgesetze, als dem Be- 
griffe der in sich entzweit unterschiedenen Einheit, 
sich bekennen, zur Auseinandersetzung des Lebens in 
Materie und Geist, zur Auseinandersetzung des Gottes- 
geistes in Natur- und Menschengeist, zur Wissens- und 
Glaubenssatzung: Leben, Natur und Geist, als Gott 
Vater, Sohn und heiliger Geist. 

Auf dieser Wesensbestimmtheit des Glaubens, in 
ihrem Denken nicht blos zum Begriffe erhoben, viel- 
mehr im Begriffe selber auseinandergesetzt erschlos- 
sen, auf dieser Begriffsbestimmtheit als Princip, beruht 
auch die wissenschaftliche Art und Weise der Ent- 
wickelung des Christenthums: die dem Geiste, indem 
er in seinem Glauben sich selber weiss, angemessene 
Form, der dem wissenden Geiste, indem er sich den 
Glauben selber giebt, angemessene Inhalt, Glaubens- 
wissenschaft und Wissensglaube als die unterschiede- 
nen Denkweisen eines und desselben Menschengeistes. 
Gott im Geiste und in der Wahrheit, das ist der Be- 
griff Gottes, dessen sich der Menschengeist in der 
Vorstellung bereits besinnt, welchen er aber aus die- 
sem Bewusstsein zum Wissen ausdenken und darin der 
Bewährung theilhaftig gemacht haben muss ; dieses 
durch den Menschengeist im Gottesgeiste geoffenbarte 
Christenthum, das ist das Evangelium des Menschen- 



201 



thums, das die Berufung aller Menschen zur Gemein- 
schaft im wahren Gottesglauben. 

Mit dieser wissenschaftlichen Entwickelung, des 
durch den Menschengeist geoffenbarten Gottesgeistes, 
kommt denn auch die Glaubenslehre des Christen- 
thumes überein. 

Jesus selber, der Gott in sich und sich in Gott 
erkennt, bekennt sich zu dem einen Gotte, als Sohn 
zum Vater. Ich, der Sohn, und der Vater sind Eins. 
Ich, der Mensch, und Gott Eins zu sein, lehrt er sel- 
ber nicht, wohl aber heisst er in den Evangelien als- 
bald der uio$ tou *sou, als solcher Christus, der Got- 
tessohn, für das damalige Bewusstsein allerdings zu- 
gleich des Menschen Sohn, und zwar nicht blos bei 
den ketzerischen Gnostikern, als gewöhnlicher, ob- 
schon reinerer Mensch, sondern auch bei den recht- 
gläubigen Kirchenvätern, als ein der Gottheit unter- 
geordnetes Wesen. So weist Justinus dem Gottes- 
sohn ausdrücklich eine weniger erhabene Stellung zu, 
als dem Vater, dem einen, einzigen Gotte, er lässt 
auch den heiligen Geist nur als einen von Christus 
gesandten Engel gelten, der das Wort Gottes zu ver- 
kündigen habe; so stattet Tatianus jeden Menschen, 
gleich Christus, neben der materiellen Seele, mit gött- 
lichem Geiste aus, anerkennt Irenäus nur Gott selber 
als den, der Materie gegenüber, Alles umfassenden 
Geist, welcher das Wort und die Weisheit von Ewig- 
keit in sich enthalte. 

Der Begriff der Trinität beginnt sich auszuge- 
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stalten, aber auch hier, zuerst bei Theophilus, wie 
früher schon im indischen Trimurti und in der gnosti- 
schen Trias, des ßCtoos, voO; und Xoyo;, in einem oder 
dem anderm Grund- und Wesensgegensatze unvermit- 
telter Dualität: Vater und Sohn, Gott und Welt, 
Mensch und Gott u. s. w. ; von welchen zwei Haupt- 
theilen der eine sodann nochmals getheilt wird: etwa 
der Urvater als leiblich und geistig, die Welt als Na- 
tur und Sohn, der Mensch als Gottessohn und Men- 
schensohn. Bleibt die Einheit nicht ganz unbestimmt, 
so fällt sie immer wieder einem oder dem andern der 
wesensgleich gedachten Theile zu. Die Theologie be- 
greift die Einheit nicht, weil sie weder die ursprüng- 
liche, mit der Einheit zugleich eingetretene Entzwei- 
ung, noch die schliessliche Vermittelung der zwei 
Theile im einigenden Ganzen begreift; sie stellt sich 
die Emanation als eine und dieselbe, verdoppelt, nicht 
sowohl unter zweierlei Erscheinungen, sondern unter 
zweierlei Benennungen einer und derselben Erschei- 
nung vor, indem, nach Tertullian, wie aus der Sonne 
Licht und Strahlen, aus dem Vater Sohn und Geist 
als gleich, statt, wie aus der Sonne Licht und Farbe, 
aus dem Gottesgeiste Natur- und Menschengeist als 
unterschieden hervorgehen. 

Um dieser Ununterschiedenheit entgegenzutreten, 
theilt Tertullian dem lebendigen Gotte, wie Geist, 
auch Leiblichkeit zu — quis negavit, deum corpus esse, 
etsi deus Spiritus sit — nur will er, um nicht dem Irr- 
thum von der Materialität Gottes zu verfallen, nicht 
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sowohl Gott als Mensch, sondern den Menschen in 
Christus als Gott gedacht wissen, wogegen Clemens 
lieber von aller leiblich - menschlichen Persönlichkeit 
Gottes absieht, den namen- und gestaltenlosen Gott 
überhaupt nicht einmal als Subject, sondern nur in 
seinen Prädicaten für erkennbar hält. Auch Origines 
erklärt die Gottheit für ein einfaches, ohne Unterschied 
in sich, über Materie und Geist hinausgegangenes, als 
solches, wo nicht vorstellbares, so doch denkbares 
Wesen, in der Trinitatslehre aber den Sohn dem Va- 
ter, als avro ^so$, für untergeordnet, neben welchem 
der noch geringere Geist der Dritte. Ohne allen Vor- 
behalt läugnen endlich die Unitarier der Kirchenväter 
jede Entzweiung in dem einen, einfachen Gotte, alt- 
testamentarischer Anschauung angeschlossen, den Mes- 
sias, trotz seiner Göttlichkeit, für einen gewöhnlichen 
Menschen erachtend, wie sich denn auch Arius, aus 
Gründen des allerdings schwankenden Einheitsbegrif- 
fes, welcher bald nur den Unterschied, bald nur die 
Gleichheit in der Entzweiung zulässt, zu dem einen, 
von Ewigkeit her unerzeugten Gotte, damit zur blos- 
sen Gottähnlichkeit des Sohnes, eines Geschöpfes Got- 
tes, wie andere von Gott geschaffene Wesen bekennt, 
nur dass es von Ewigkeit her gezeugt ist. 

Diese Halbheit beseitigt nun, im weltgeschicht- 
lich verhängnissvollen Bruche der Theologie und Phi- 
losophie, im unversöhnlichen Widerspruche orakelhaf- 
ter Offenbarung mit bereits wissenschaftlich ermittelter 
Vernunftbestimmung, die Nicänische Synode durch das 
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als orthodox verkündigte Glaubensbekenntniss der Ho- 
mousie des Sohnes mit dem Vater. Ungeachtet des 
nicht abzuläugnenden Erscheinungsunterschiedes, wird 
die volle Wesensgleichheit beider, in der entzweiten 
Einheit die unvermittelte, unermittelte Ununterschie- 
denheit behauptet, ohne dass doch, wie Athanasius 
selber betont, das Verhältniss des Sohnes zum Vater, 
die Einheit Gottes und des Menschen, anders, als im 
Geiste, durch den Geist unterschieden und beglichen, 
zu begreifen wäre. Die Bildlichkeit der Vorstellung, 
diese Sünde des wissenschaftlich zurückgebliebenen 
Glaubens, lässt die Abstraction des Begriffes nicht auf- 
kommen; das Unbegreifliche dünkt ihr immerhin denk- 
bar und glaubwürdig. 

Noch bleibt der rechtgläubig festgestellten Lehre, 
von Vater und Sohn, Vorstellung und Begriff des hei- 
ligen Geistes dahingestellt. Klagt doch Gregor von 
Nazianz kurz vor der zweiten ökumenischen Synode: 
dass einige von den Kirchenvätern den heiligen Geist 
blos für eine Wirkung, andere für ein Geschöpf, noch 
andere wohl für einen Gott hielten, die meisten es 
aber nicht wüssten, für welche Ansicht sie sich ent- 
scheiden sollen. Die Kirchenversammlung von Con- 
stantinopel verkündigt, folgerichtig in der einmal ein- 
geschlagenen Richtung, die Homousie des Sohnes und 
des Geistes mit dem Vater, vorausgesetzt, dass der 
Sohn, gleich dem Vater, von Ewigkeit her Geist ist, 
der heilige Geist aber mit dem Sohne aus Gott dem 
Geiste hervorgeht, der Gottesgeist im Grunde so 
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als Menschengeist und heiliger Geist auseinandergeht. 
Denn menschlich, in seiner Weisheit der Menschheit 
zum Heil, bleibt der göttliche Geist, trotz aller Ueber- 
natürlichkeit der Offenbarung. Zu dem Grundsatz, dass 
Alles vom Gottesgeiste Ausgedachte und Ausgesagte 
nicht blos zu glauben, sondern eben so sehr zu wis- 
sen, dass der Menschengeist im Gottesgeiste zu be- 
greifen sein werde, bekennt sich auch Augustinus. Der 
den Menschen vom Thiere scheidende Geist nähere 
ihn Gott, in dessen Trinität der Mensch vermöge sei- 
ner Geistigkeit eintreten, daher vor Allem im eige- 
nen Geiste den Trinitätsbegriff sich erschlossen haben 
müsse. Diese Beschaffenheit des Menschengeistes liege 
theils in der Natürlichkeit des Bewusstseins, theils in 
der Uebersinnlichkeit des Denkens, schliesslich aber 
in dem sie beide bethätigenden Willen, der sich zum 
Gottesgeiste erhebt, indem er die eigene Weisheit als 
einen Ausfluss der Gottesweisheit versteht. Der Men- 
schengeist erlöst sich selber zum Gottesgeiste, nur 
dass, ausser im Gottessohne, der Gott ist, und als 
Geist es ist, der unausgeglichene Unterschied unaus- 
gleichbar bleibt. 

Die dritte ökumenische Synode, von Chalcedon, 
spricht endlich die Homousie des Sohnes mit der 
Menschheit aus, die Gleichheit als Einheit bald unter- 
schieden, bald ununterschieden Geschiedener. Der Got- 
tessohn ist Gott und Mensch zugleich, derart aber 
doch Zweierlei bei aller Einheit: Gott ist Mensch ge- 
worden, nur sei dieser keineswegs schlechthin Gott; 
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der Menschengeist ist Gottesgeist, nur sei er keines- 
wegs schlechthin Gottesgeist, als solcher blos des- 
sen eine Wesens- und Erscheinungsweise. Johannes 
von Damaskus lehrt, auf Grund des Chalcedonischen 
Symbols, zwei Naturen, ohne Veränderung und Ueber- 
gang, zur Einheit verbunden in Christus, so dass we- 
der die göttliche Natur von ihrer Heiligkeit abweicht, 
noch die menschliche in das Wesen der Gottheit sich 
verwandelt; er lehrt den in seiner Einheit an und für 
sich unbegreiflichen Gott den Geist, als Vater, Sohn 
und heiligen Geist vorgestellt, unterscheiden, indem 
Sohn und Geist Alles an sich haben, was der Vater 
an sich hat, die Ungezeugtheit ausgenommen, ein 
Unterschied, der allerdings keiner ist, da die ewige 
Gezeugtheit des Sohnes und Geistes der Urgezeugt- 
heit des Vaters gleich kommt. Die Ungleichheit läuft 
auch hier auf blosse Namensverschiedenheit hinaus: 
der Glaube bleibt in der Zweideutigkeit und Halbheit 
eines Bekenntnisses stecken, das im Denken nicht 
dazu kommt, den Begriff von der Vorstellung zu un- 
terscheiden, das in seinem Wissen nicht dazu kommt, 
die Ununterschiedenheit und Leerheit des blossen Be- 
griffes zu überschreiten. 

Gleichwohl, immerhin besteht das Wesen des 
Christenthums in dem Wissensglauben: dass es nur 
einen Gott giebt, und dieser Gott Geist ist, dass die- 
ser Geist nur als Begriff, und im Begriffe nur, ein- 
heitlich auseinandergesetzt, dreieiniger Gott ist. Denn 
macht es das Wesen des Begriffes selber aus: mittels 
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des Urtheils entzweit auseinandergesetzt, im Schlüsse 
geeint sich zu wissen, aus Einem, die Zwei geworden, 
dreieinig zu sein; so ist es auch das Wesen des Got- 
tesbegriffes, derart in seiner Dreieinigkeit sich zu er- 
schliessen: der Gottesgeist als Natur- und Menschen- 
geist, in der Vorstellung so Gott als Vater, Sohn und 
heiliger Geist. 

Grösse und Vertiefung dieser Cultur, die sich 
durch die Denkermacht des Menschengeistes den Got- 
tesgeist erschliesst, stimmen eben nur mit der in ihrem 
eigenen Denken gläubig gebundenen Philosophie über- 
ein. Denn über den Entwickelungsstandpunkt der The- 
ologie, im Denken des Glaubens zum Begriffe sich zu 
erheben, endgiltig aber mehr in Vorstellung, Bild und 
Gleichniss, als in Begriffen sich zu bewegen, kommt 
auch die Philosophie im An- und Fürsichsein ihres 
Bewusstseins und Denkens noch nicht hinaus. Alles 
Fortschrittes baar ist sie derart keineswegs, weil das 
Denken, indem es mit der Rechtfertigung des Glau- 
bens die Frage nach dem Grunde derselben aufwirft, 
als diesen Grund sich selber zu begreifen, den Anlauf 
nimmt. Dass der selbstbewusste Geist dazu kommt, 
an sich zu denken, im Denken sich selber gegenständ- 
lich zu sein, diese Wiedergeburt des Geistes, aus dem 
unmittelbaren Denken, mittels des Denkens selber, 
zum Wissen von Denken, das ist der weltgeschicht- 
liche Fortschritt, das aber auch die Schranke des in 
Begriff und Wissen selber noch dogmatisch gebliebe- 
nen Geistes. 
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Zur christlichen Philosophie gehören bereits die 
Gnostiker, welche, antiker Wissensübermittelung ein- 
gedenk, die Gnosis dem Dogma voranstellen, freilich 
ohne diese Häresie für ihren Entwickelungsstandpunkt 
auszunützen, ohne mittels der Erkenntniss selber denk- 
gemäss zu einem Abschluss zu kommen. Nach der 
Anschauung des Valentinus soll nicht nur der einge- 
tretene Gegensatz durch die Gnosis gemildert, es soll 
die Scheidung geradezu verhindert werden, im. Falle 
der Glaube, ,,wie ein unverständiges Kind," an unlös- 
lichem Widerspruch hängen zu bleiben Gefahr liefe. 
Und nimmt auch die patristische Philosophie mehr 
und mehr gefestete Glaubensbestimmungen zum Aus^ 
gangspunkte ihrer Auseinandersetzung, so wollen doch 
selbst eifrige Kirchenväter, wie Origines und Augusti- 
nus, natürlich ihres Glaubens unbeschadet, der alten 
Heidenweisheit, namentlich der Aristoteleschen Logik, 
keineswegs entrathen. Ja Tertullian, auf den Zusam- 
menhang der menschlichen Geisteskraft mit den Na- 
turkräften merksam, sucht das Glaubensbekenntniss 
ohneweiteres durch eine aus der Natur geschöpfte Er- 
kenntniss zu ergänzen, die, je naturgetreuer, um so 
göttlicher sei. Denn die Natur ist der Lehrer, der 
Geist der Schüler, Gott aber, in der Natur zuerst ge- 
offenbart, der Lehrer der Lehrerin, so dass man die 
menschliche Seele eine Christin von Natur und aus 
Vernunft heissen könne. Clemens von Alexandrien er- 
klärt die Philosophie geradezu für eine von Gott zu- 
gelassene Vorbereitung zum Christenthum, die ebenso 
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erst das Verständniss der heiligen Schrift erschliesse, 
wie sie endgiltig die Beweismittel für den Glauben bei- 
bringe; Origines behauptet die Wissenschaft als den 
Ausgangspunkt aller Forschung und als das Ziel eines 
vernünftigen, durch Willensfreiheit bethätigten Lebens; 
Augustinus erhebt Selbsterkenntniss, indem Gotteser- 
kenntniss, zur Grund- und Wesensbestimmung aller 
Wissenschaft. Tu, gut vis te nosse, scis esse tef Scio. 
Un de seist Nescio. Cogitare te sief Scio. Am Ende 
kommt es auf das Denken an, um von unserem Be- 
wusstsein und vom Dasein Gottes zu wissen: nur dass 
das Wissen auf die unmittelbare Gewissheit, das Den- 
ken auf den Glauben an sich selber angewiesen bleibt, 
mit dem Begriffe Gottes nicht nur alle Wahrheit zu 
Ende gehen, vom Begriffe Gottes auch alle Wahrheit 
ausgehen müsse. 

Dass die patristische Philosophie, indem sie da- 
rauf abzielt, heidnische Erkenntniss für das Bekennt- 
niss der christlichen Theologie sich zurechtzulegen, 
den überkommenen Gegensatz von Wissen und Glau- 
ben, in einigermassen ausgeglichenem Begriffsunter- 
schiede, als die im Gottesgeiste abgeschlossene Wahr- 
heit des Menschengeistes, aber auch als die vom 
menschlichen Geiste ausgegangene Wahrheit des Got- 
tesgeistes, zum Inhalt ihres Denkens macht, sichert 
ihr den Antheil der Wissenschaftlichkeit; dass sie aber, 
in einer diesem Standpunkte unangemessenen Art und 
Weise, ihr Denken nicht erst in der für sie unauf- 
löslichen Unmittelbarkeit des Begriffes, sondern bereits 

14 
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in kaum begonnener Selbstvermittelung dem Glauben 
gefangen giebt, beraubt sie des Antheils der ihr, ver- 
möge principieller Wissenschaftlichkeit , zustehenden 
selbstschöpferischen Denkthätigkeit. Allmählich ver- 
liert sie sich in Mysticismus und gedankenarmen, wo 
nicht geradezu gedankenlosen Formalismus. 

Von den empirischen und exacten Wissenschaf- 
ten dieser Zeit, die, wo sie nicht auf der Grundlage 
christlicher Bildung beruhen, doch durch diese bedingt 
und beeinflusst, zudem in den Bannkreis eines, im Gan- 
zen dem Verfall preisgegebenen politischen, eigentlich 
mehr höfischen Lebens mit hineingezogen sind, ist 
keine wesentliche Fortschrittsentwickelung zu berich- 
ten. Nur Sammlung, Erhaltung und Verbreitung grie- 
chischer und römischer Classiker, für den eigenen 
Gebrauch in Encyklopädien und C.ompendien herge- 
richtet, sichern ihr ein Verdienst, das sie sich durch 
ihre zumeist handwerksmässige Schöpfungen nicht zu 
erwerben vermochte. So muss man wohl die Codifi- 
cirung der Jurisprudenz anerkennen, ohne doch we- 
der der wissenschaftlich geschärfteren Bestimmung des 
übernommenen Rechtsschatzes viel Gutes nachsagen, 
noch dem Einfluss des Christenthums auf dieselbe, 
ausser in der Lehre von der Begnadigung, eine we- 
sentliche Reform in Rechnung bringen zu können. 
Und natürlich, dass, bei dem in den Gelehrtenkreisen 
verbreiteten Hang zum Wunderglauben und Misticis- 
mus, weder die Physik gedeihet, noch die dem welt- 
lichen Leben entnommenen Pflichtengebote der Ethik 
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einen rechten Halt gewinnen. Die Grammatiker aber, 
selbst ein Phocius und Suidas, bleiben in Schematisi- 
rung und Compilation, die Rhetoren in Prunk- und 
Lobreden stecken, während die Sprache durch die 
von den barbarischen Völkern herbeigeführte Zerset- 
zung immer mehr verunreinigt und entstellt wird. Von 
den byzantinischen Historiographen sind Eusebius, der 
Begründer christlicher Geschichtsschreibung, als eine 
Hauptquelle für Chronologie und weltgeschichtliche 
Chronik, Zosimus wegen seiner Sachkenntniss und sei- 
nes Freimuthes, der Panegyriker und Satyriker Pro- 
kopius ob seines staatsmännischen Einblickes in die 
politischen Zustände hervorzuheben, ohne dass doch 
selbst diesen Eminenzen der Vorwurf der Weitschwei- 
figkeit und Phrasenhaftigkeit erspart bleiben könnte. 

Vielseitig und durchgreifend hängt die altchrist- 
liche Kunst von der religiösen Geistesrichtung ab, nur 
natürlich, dass auch sie durch die heidnische beein- 
flusst ersteht, bevor sie sich zur Eigenthümlichkeit 
ihrer Inhaltsfülle und Formausgestaltung erhebt. Erst 
mit der Begründung des oströmischen Reiches, na- 
mentlich seiner Hauptstadt, dieser wo nicht ausschliess- 
lichen, so doch vornehmsten und dauerndsten Bildungs- 
stätte, emporgekommen, erreicht sie bereits unter Ju- 
stinian ihren Höhenpunkt. Wie hoch oder gering man 
aber ihren Werth anschlage, über den grössten Theil 
des civilisirten Erdkreises, bald als griechische, bald 
als römische, ja noch als romanische Kunst, verbrei- 
tet, war sie immerhin ein mächtiger Hebel der Bil-. 
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dung, bis auf die, bei aller Bedingung und Bestim- 
mung durch die christlichen Ideen, zum Durchbruch 
gekommene Zeit der Wiedergeburt aus dem Heiden- 
thum, die sie der Wesens- und Erscheinungsweise der 
fortschreitenden Neuzeit zuweist. 

Mit der Gründung Constantinopels kommen gross- 
artige, durch zahlreiche Skulpturen und reichen Bil- 
derschmuck gezierte Prachtbauten, wie das berühmte 
Forum Constantins, nach römischen Vorbildern zur 
Ausführung. Die christliche Baukunst ersteht aus der 
antiken Basilika, im Gegensatz zum heidnischen Tem- 
pelbau, der das Laienvolk in die Hallen und Säulen- 
gänge verweist, dem Bedürfnisse eines zur Aufnahme 
der versammelten Gemeinde bestimmten Gotteshauses 
angemessen. Das Mittelschiff erhebt sich über die 
Seitenschiffe, der gewölbten Altarnische, mit dem Tri- 
umphbogen, schliessen sich die Säulen verbindenden 
Halbkreisbögen an, der centrale Kuppelbau, von mas- 
siven Säulen getragen, bildet sich aus. In dem von 
Justinian ausgeführten Prachtbau der Sophienkirche hat 
sich eine derartige Musterleistung byzantinischen Stils 
erhalten, obschon die schwerfällige, massenhafte Con- 
struction dieses Bauwerkes, die Haupttheile aneinander 
nur angelehnt, die kleineren Theile in die grösseren 
eingeschoben, organische Gliederung und künstlerische 
Durchführung einigermassen vermissen lässt, nur das 
Innere den unverkümmerten Eindruck der Grösse und 
Erhabenheit hervorbringt. Skulptur kommt nicht recht 
auf: ascetischer Glaubenseifer, ohne Befähigung, rei- 
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nerer Gemüthsrichtung zum Ausdruck zu verhelfen, 
scheut die Erinnerung an die heidnischen, durch ver- 
führerische Schönheit auf die Sinnlichkeit einwirken- 
den Bildwerke. Sarkophagenreliefs und Elfenbeinschnit- 
zereien dienen decorativen Zwecken. Auch kostbare 
Kirchengeräthe, Kelche, Schalen, Rauchfässer, geben 
Zeugenschaft von der Kunstfertigkeit dieser Zeit. Be- 
sonders kennzeichnend für den byzantinischen Stil ist 
aber die vorzugsweise in Heiligenbildern gepflegte Ma- 
lerei, durch steife, langgezogene Gestalten, in höfischer 
Tracht und majestätischer Haltung, den frivolen Ein- 
druck niederzuhalten und der ascetischen Richtung 
Vorschub zu leisten bemüht, ohne deshalb der, zu- 
meist auf Goldgrund, gleichsam einem himmlischen 
Abglanz, entfalteten Farbenpracht aus dem Weg zu 
gehen. Naiv und nüchtern in ihren idealen, nament- 
lich in den Mosaiken scharf umrissenen und hart aus- 
geführten Formen, prägt sie diese bald genug zu sche- 
matischen Typen aus. 

Auch die Tonkunst erhebt sich, mit dem von 
den Hebräern überkommenen, zu Psalmodien und Res- 
ponsorien entwickelten ambrosianischen Kirchenliede 
und dem vom Papste Gregor I. eingeführten Choral, 
zu einer neuen Ausdrucksweise des frommen Gemü- 
thes. Die einfache, schlichte, aber doch auch künst- 
lerisch geführte, feierlich einherschreitende und zur 
begeisterten Erhebung sich aufschwingende Melodie 
des liturgischen Gesanges bewährt noch heutzutage 
ihre ergreifende Wirkung. 
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Endlich prägt sich der religiöse Charakter der 
byzantinischen Cultur in den Werken der Dichtkunst, 
sofort in den apokryphen Evangelien und zahlreichen 
Märtyrerlegenden mit ihren moralischen, mitunter wohl 
auch anstössigen Wundergeschichten aus. Als eine 
besonders auferbauliche Vision wird ,,der Hirt" von 
Hermas, es werden als sinnvolle Erzählungen die Cle- 
mentinischen Homilien gerühmt; epische Dichtungen, 
die centones Homeri, bringen in antiker Formnachah- 
mung eine mystische Lebensbeschreibung Jesus, meist 
theologischen Inhaltes sind auch die Dichtungen des 
Gregor von Nazianz. Die weltliche Lyrik ergeht sich 
in Hof- und Betteldichtungen, das Drama begnügt 
sich mit Auszügen und Zusammenstellungen classi- 
scher Tragiker. 

„Byzantinismus 11 ist zum Rufewort eines despo- 
tisch-prunksüchtigen, sittlich verkommenen Auslebens 
geworden. Und Orientalen der schlimmsten Sorte sind 
diese übermüthigen, im Zusammenfluss aller Macht 
und im Ausfluss aller Gnade göttergleich sich brüsten- 
den Kaiser; und ein an Leib und Seele verkommenes 
Volk sind diese, weltlichem und geistlichem Despo- 
tismus gleich sehr unterjochten, durch die Erinnerung 
an ihr Römerthum, statt freiheitbewusst, frech und 
zügellos gewordenen Byzantiner. Der Kaiser ist das 
Reich, das Reich ist Constantinopel. Alles lebt vom 
Hof und für den Hof: Beamte, Geistlichkeit, Militär 
und der Pöbel. Dieser, genusssüchtig und aufrühre- 
risch, muss sorglich gepflegt, durch Spiele bei guter 



Laune erhalten werden; müssige Leibwachen beziehen 
überreichen Sold, schützende Grenztruppen sind auf 
Selbsthilfe angewiesen; eine hohe, dienstfertige Geist- 
lichkeit ist vollauf mit Land und Gut ausgestattet, 
zahlreiche Mönchschaaren erhalten sich vom Bettel; 
ein Heer von eingekauften und käuflichen Beamten, 
Clarissimi und Nobilissimi, Excellenzen und Eminen- 
zen, brandschatzen das Volk. Kein Wunder, dass aus 
den Beraubten Räuber werden, das Land zur Wüste- 
nei verfällt, Seuchen und Hungersnoth die Bevölke- 
rung zehnten, ja mitunter geradezu ausrotten. Nur 
der Zufluss barbarischen Blutes fristet dem marasti- 
schen Reich das Leben, welchem er freilich auch ein 
Ende macht. 

Der von Constantin dem Grossen gegründete, aus 
orientalischen, griechischen und römischen Bestand- 
teilen zusammengekittete Staat, ebenso als christ- 
licher, wie als orientalischer, mit dem Römerstaate 
des Alterthums auseinandergekommen, gehört aber in 
seinem mehr als tausendjährigen Bestehen mit zu 
den denkwürdigsten Erscheinungen der Weltgeschichte. 
Denn, mit der wohlbefestigten Hauptstadt, die zu Zei- 
ten, nicht blos vermöge ihrer Stellung und Geltung, 
sondern in voller Wirklichkeit das ganze Reich in 
sich begreift, einigermassen abseits und gesichert vor 
dem Weltgedränge und Völkersturme, bewahrt und be- 
währt sich dieser, kaum die Fruchtknospen ansetzende, 
auch schon dahinwelkende Organismus, wie als die 
politisch weitaus wichtigste Macht, ebenso als die ein- 
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zige Schutz- und Pflegstätte, von welcher aus den, 
in den neuanschwellenden Culturstrom der Weltge- 
schichte hineingezogenen Völkern Anregung und Be- 
lehrung Jahrhunderte lang zukommen. Dass dieser 
Staat, von Natur aus als Ganzes auf schwachen Füs- 
sen, in den Gliedern zahlreicher, national und cultu- 
rell verschiedener Völkergruppen so gut wie gar nicht 
zusammengehalten, gleichwohl seine weltgeschichtliche 
Rolle durchzuführen vermochte: dies verdankt er, aus- 
ser dem Schwerpunkte der Grösse seiner, über den 
Süden Europas, das nördliche Afrika und bis an den 
Euphrat in Asien verbreiteten Gebietsausdehnung und 
Machtentfaltung, der wenigstens äusserlich geordneten 
und zweckmässig eingerichteten, in ihren politischen 
und militärischen Grundzügen immer wieder, dem ein- 
heitlichen Staatsgedanken angemessen festgehaltenen, 
nebenher mit äusserst diplomatischer Schlauheit ge- 
handhabten Regierung und Verwaltung. Und, wie« ge- 
sagt, auch die, trotz Verirrung und Gesunkenheit, alle 
barbarische Nachbarvölker weit überragende industri- 
elle Cultur und rein geistige Bildung, fallt in's Ge- 
wicht, welcher letzteren in der wissenschaftlich und 
künstlerisch herausgearbeiteten Sprache eine ihr von 
Natur aus angetraute Gehilfin, in allem Verständniss 
und aller Erkenntniss, zur Seite steht. 

Für die Erziehung und den Bildungsfortschritt 
des Menschengeschlechtes weist sich die Geschichte 
dieses politischen Auslebens weder besonders bedeu- 
tungsvoll, noch ehrenvoll aus: Regierende und Regierte 
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vegetiren wie in einem Sumpf. Gleich Constantin, 
trotz seines Christenthums eine weit- und menschen- 
verachtende Heidennatur, aus einem tapfern und leut- 
seligen Feldherrn, das Vorbild eines orientalischen 
Despoten geworden, begründet und sichert wohl das 
Reich, entwürdigt es aber zu einer Privatdomäne, zu 
einem Pöbelhaufen das Volk. Arkadins, wie zur Cha- 
rakteristik des Orientalismus, einen Eunuchen als Con- 
suln zur Seite, nennt sich nur noch fälschlich einen 
Kaiser römischen Volkes; Justinian aber, mit seinem 
grossen Feldherrn Belisar und dem rechtsgelehrten 
Minister Trebonius, steht bereits auf dem Höhenpunkt 
der byzantinischen Macht. Fünf Dynastien, in der 
Aufeinanderfolge allerdings durch Erhebung von Lieb- 
lingen des Senates oder des Volkes, der Soldaten 
oder der Geistlichkeit unterbrochen, schalten und wal- 
ten durch sechs Jahrhunderte, nur mit wenigen Aus- 
nahmen, wie Leo dem Isaurier, Basilius dem Macedo- 
nier, Kalo -Johannes dem Comnenen, als für die welt- 
geschichtlichen Ziele und Zwecke der Menschheit mehr 
oder minder gleichgiltige, im besten Falle unschädli- 
che, genug oft aber ruchlose Regenten. Das lateini- 
sche Kaiserthum ersteht, Kreuzfahrer erobern und ver- 
lieren, veruneinigt und zersplittert, an Michael Paläo- 
logus Hauptstadt und Reich, die endlich, mit dem Un- 
tergang der Herrschaft des christlichen Staates und 
Volkes, den Türken zur Beute fallen. 

Auch dieses den Arabern entsprossene Volk ge- 
hört, mit dem es bestimmenden Islam, einem von dem 
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Hauptzuge europäischer Culturentwickelung und Staa- 
tenbildung abseits gelegenen Geschichtsgebiete an, es 
greifen auch Mohamedaner, als Träger einer Nach- 
blüthe des orientalischen Geistes, gleich den Byzan- 
tinern, mehr von Aussen her, obschon nicht ohne 
nachhaltige Einwirkung, doch nur episodisch ein in 
das Ausleben der christlichen Welt. 

Der Mohamedanismus, eine Art nachchristlichen, 
durch die Sendung seines Propheten erfüllten Juden- 
thums, lässt sich doch auch mit einem, in seinem 
Denken und Glauben zur blossen Vorstellung abge- 
fallenen, auf den Begriff ganz und gar Verzicht lei- 
stenden Christenthum vergleichen, das den einen, sei- 
ner geistigen Erhabenheit wegen, im Bilde zwar nicht 
darzustellenden, gleichwohl aber doch nur bildlich 
vorstellbaren Gott bekennt, ohne daran zu denken, 
Gott als Geist zu bestimmen. Allah ist Allah, der 
eine Gott, neben dem es keine Götter giebt, zugleich 
der an und für sich ununterschieden einfache Gott, 
in dem und aus dem es zu keiner Besonderung we- 
der im Denken, noch im Glauben kommt, es wird, 
mit dem Ausfall einheitlicher Bestimmtheit, der Vor- 
stellung von dem einen, alleinigen Gotte die Erhebung 
des Geistes zur Dreieinigkeit abgeschnitten. Und we- 
der die Begeisterung einer in die Sinnlichkeit aufge- 
lösten Phantasie, noch die entflammte Thatkraft, den 
einen, bis auf den Namen unbekannten, gleichwohl 
fanatisch einbekannten Gott, statt mit Gründen der 
Erkenntniss, mit der Schärfe des Schwertes zu ver- 



219 

breiten, vermag den Islam für den Abgang geistiger 
Vertiefung zu entschädigen. Auch die Sittenlehre des 
Koran und der Sunna beschränkt sich, ungleich der 
allen Menschen ohne Unterschied entgegengebrachten 
Nächstenliebe des Christenthums , auf die blos den 
Gläubigen untereinander auferlegten Pflichten und Ge- 
bote, ja es schreiben diese heiligen Bücher, zum Nach- 
theil ihres religiösen Charakters, geradezu widerrecht- 
liche, dem Despotismus allein zu Gute kommende Ge- 
setze vor. 

Wie aber die religiöse, lässt auch weitere wis- 
senschaftliche Culturentwickelung, obschon gleich je- 
ner, der Grundlage antiker Bildung und der Vermit- 
telung christlicher Anschauung angeschlossen, eigen- 
thümliche Richtung und Bethätigung doch nicht gänz- 
lich verkennen. Zwar, die arabische Philosophie läuft 
auf eine dem christlichen Gnosticismus nachgehende 
Bearbeitung der griechischen Metaphysik hinaus, ohne 
dass, trotz der eingeschlagenen, blos obenhin einge- 
haltenen, naturwissenschaftlichen Richtung, auch nur 
die ihren Hauptinhalt bildenden Glaubensbestimmungen 
wesentlich gefördert würden; aber, mit der Erkenntniss 
von der Notwendigkeit der Dinge, zugleich mensch- 
liche Willensfreiheit in Rechnung gebracht, setzt sie 
doch dem orthodoxen Glaubenseifer für die Bethäti- 
gung des Fatalismus bald genug Schranken , freilich 
wieder, ohne auf die Berechtigung und Rechtfertigung 
dieser Einsprache sich einzulassen. Wagt es doch 
kein arabischer Aristoteliker, an der Voraussetzung 
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von der durch den Glauben auferlegten Abhängigkeit 
der Wissenschaft zu rütteln, es wagt es keiner, etwas 
anderes zu erforschen und zu erkennen, als wozu sich 
der Prophet selber in gläubiger Begeisterung bekennt. 
Zweifel und Bedenken über ausgemachte Glaubensbe- 
stimmungen sind schlechthin Ketzerei. Aber auch je- 
den logischen Entwickelungsfortschritt lässt diese un- 
selbstständige Philosophie vermissen, daher jede tie- 
fere Bedeutung für die Geschichte des wissenschaftli- 
chen Menschengeistes. Mitgeholfen zu haben, die heid- 
nische Philosophie, durch allerdings zumeist unverläss- 
liche Uebersetzungen, zu erhalten, andererseits die 
christliche durch Widerspruch zur Auseinandersetzung 
aufzurufen, nur diese Art und Weise des Eingreifens 
dürfte ihr unbestritten als Verdienst anzurechnen sein. 

Dagegen ist der Fortgang in den empirischen 
und exacten Wissenschaften um so mehr anzuerken- 
nen, je weniger diese wissenschaftliche Richtung sonst 
gleichzeitig zur Geltung kommt. Namentlich in der 
auf Euklied gestützten Mathematik durch gleichzeitige 
Einführung der arabischen Ziffern und der Algebra; 
in der Physik durch die Lehre von der Scheidung 
und Bestimmung der grundlegenden Stoffe und Natur- 
kräfte; in der Astronomie durch Vervollkommnung der 
Instrumente und genaue Beobachtungen; endlich in 
der, besonders von Avicenna und Averores gepfleg- 
ten Heilkunde durch verständig praktische Bethätigung. 

Ganz entschieden tragen die Araber in der Kunst 
das träumerische Wesen ihrer Einbildungskraft, nach 
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persischen und byzantinischen Vorbildern, mehr durch 
äusserliche Ausgestaltung, als durch eine zum Durch- 
bruch gekommene Innerlichkeit, in der zu einer natio- 
nalen Kunstleistung erhobenen Architektur, mit un- 
verkennbarer Originalität zur Schau, während religiöse 
Verbote die bildliche Darstellung, wo nicht verhin- 
dern, so doch verkümmern. Am eigenthümlichsten 
kennzeichnet eine, heutzutage noch als Arabeske in 
phantastischer Ausfuhrung sich gefallende Ornamentik 
die, in ihren Hauptformen ohne Neuerung durchge- 
führten Bauwerke, welche, selbst im Zusammenhang 
mit Stakalitenwölbungen, Hufeisenbogen und möglichst 
dünnen, massive Lasten wie durch eine unsichtbare 
Hand in der Schwebe haltenden Säulen, mehr in Er- 
scheinungsweisen decorativen Geschmackes sich be- 
merkbar machen, als dass dieselben die Kennzeichen 
eines organisch durchgebildeten Constructionsbedürf- 
nisses verriethen. 

Ebenso entspricht die Dichtkunst, welcher von 
Natur aus Bilderreichthum und Gefühlsbegeisterung, 
aber auch Fülle und metrische Bestimmtheit einer 
schwungvollen Sprache entgegenkommen, der Subjec- 
tivität orientalischer Sinnesart. Lebhaft bewegte Phan- 
tasie tönt in der Lyrik am unmittelbarsten aus, sie 
feiert im, mit Sitten- und Wahrheitssprüchen durch- 
webten Liebes- und Heldenliede ihre poetischen Tri- 
umphe, während es das ebenso spitzfindig, als phan- 
tastisch zerfahrene, objectiver Hingebung fern geblie- 
bene dichterische Denken weder zum Epos, noch 
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zum Drama bringt, wohl aber wieder es versteht, in 
den innerhalb einer Erzählung ineinandergeschlunge- 
nen Geschichten, wie in der von tausend und einer 
Nacht, dem Spiele seiner Einbildungskraft freien Lauf 
zu lassen. 

Auch zur weltgeschichtlichen Bedeutung ihres 
politischen Daseins gelangen die Araber erst als Mo- 
hamedaner, im alle weltliche und geistliche Macht 
umfassenden Khalifate, zu einem mit der Gewalt des 
Glaubensschwertes sich ausbreitenden Despotismus, der 
nur so lang vorhält, als er erobernd zu Werke geht, 
ja nicht einmal als solcher die nur im nationalen und 
religiösen Zusammenhalt, ohne staatlich durchgreifende 
Organisation, begründete Einheit aufrecht zu erhal- 
ten versteht. Das in Spanien errichtete Maurenreich 
geht alsbald in politisch haltlose Kleinstaaten ausein- 
ander, welchen nur als so vielen Pflegstätten der Kunst 
und Wissenschaft, aber auch des Luxus und orienta- 
lischen Lebensgenusses, eine culturelle Bedeutung zu- 
kommt. Im Sturm erkriegen sich die Muselmänner 
ihre aristokratische, auf den unterworfenen Völkern 
schwer lastende Machtstellung, vom Sturm weggefegt 
werden alle ihre Stammdynasten, während Jahrhun- 
derte lang noch mohamedanische Sitte und Bildung 
neben der christlichen einhergehen. Nur das mit der 
Eroberung Constantinopels in die europäischen Ver- 
hältnisse eingreifende Türkenreich verstand es, durch 
militärische Einrichtungen gesichert, durch die nimmer 
ruhende Zwietracht in der Entwickelung und Ausge- 
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staltung der abendländischen Staaten begünstigt, poli- 
tisch auszuhalten. — 

In die zusammensinkende Welt des römischen 
Reiches treten die Germanen ein, auf Grundlage ihres 
Landes und Stammes, vermöge Culturentwickelung und 
kraft politischen Auslebens zur Weltherrschaft beru- 
fen. „Der germanische Geist ist der Geist der neuen 
Welt." 

Ostwärts her kommt auch dieses arische, von 
Natur aus für sich hingestellte Volk, durch die Slaven 
gedrängt und selber die vor ihm herziehenden, bereits 
sesshaft gewordenen Kelten verdrängend, in sein den 
Römern als Germanien bekanntes Land, zugleich über 
England und Skandinavien verbreitet. Tacitus bewun- 
dert die ungeheuren Leiber und gewaltigen Glieder, 
das rothblonde Haar und die hellblauen, blitzenden 
Feueraugen dieser in ihrer Naturkraft durch das rauhe 
Klima und wilde Wanderleben gestählten, im cimbri- 
schen Schreck und furor teutonicus ruchbar gewor- 
denen Barbaren, die er, ein unverdorbenes, einfaches 
Naturvolk, seinen Landsleuten als Muster aufstellt. 
Und schon durch den in Besitz genommenen, zunächst 
mehr für Viehzucht und Jagd, als für Ackerbau und 
Wirthschaft geeigneten Boden, der zur Volkstümlich- 
keit ihrer Wohnung, Kleidung und Nahrung den Grund 
legt, erscheinen sie in nationaler Individualität bedingt, 
derart wesensbestimmt, aus indogermanischem Volks- 
stamm eigens abgezweigt, aber doch erst durch ihre 
Sprache. 
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Diese führt sich sofort, vermöge der Eigentüm- 
lichkeit sowohl von mannichfaltiger Lautverschiebung 
der Consonanten, als auch von besondern Ablautfor- 
men der Vocale, für sich ein, in sonder Zweifel auf 
natürliche Bedingung und geistige Vermittelung rück- 
führbarer Gesetzlichkeit der Lautveränderung, ohne 
dass es doch vergönnt wäre, dieser so eigentlich auf 
den Grund zu sehen. Wenigstens scheint es nicht zu 
genügen, neben der Richtung auf Erleichterung in der 
Aussprache, die Betonung desjenigen Wortes im Satze, 
welches den Sinn trägt, und derjenigen Silbe des 
Wortes, welche für die Wurzel und wesensvolle Be- 
deutung einsteht, auch nicht zu genügen, die Allite- 
ration, mit dem Accent, als Sinnbetonung, in mehr 
oder weniger nahem Zusammenhang, als letzten trei- 
benden Beweggrund in Anschlag zu bringen. Jeden- 
falls erweist sich die sinnbildliche Kraft der Nomina, 
Haupt- und Zeitworte, als wesensbestimmend, ohne 
doch dem Fortschritt zu einer Entwickelungsform von 
mehr geistiger Bedeutung auch nur im Geringsten im 
Wege zu stehen, vielmehr gerade in dieser, aus dem 
aufrecht erhaltenen Zusammenhang beider, hervorge- 
gangenen Zweischneidigkeit die ursprünglichste Betä- 
tigung und dauerndste Entwickelungsbestimmtheit ihres 
philosophischen Sprachgeistes zum Durchbruch kommt. 
Mögen Grammatiker die deutsche Sprache immerhin 
zu den am meisten heruntergekommenen Mundarten 
zählen, mögen Fülle und Gehalt des deutschen Geistes 
immerhin weniger mit ihr. als trotz ihr sich entwickelt 
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haben; es ist doch dieser Geist selber, welcher die 
der vollen Ausprägung unbedürftigen Formen, deren 
Zusammenhang mit den Wurzeln, und den der abge- 
leiteten Worte mit dem Grundworte, im Gedächtniss, 
zur wissenschaftlichen Bestimmtheit erhebt Mit Recht 
gilt das Deutsche als die vornehmste Gedankenwerk- 
stätte des Begriffes. 

Das Gothische, eine der frühesten Abzweigungen 
des germanischen Sprachstammes, die noch die Ver- 
bindungsfäden mit dem Sanskrit und den classischen 
Sprachen erkennbar lässt, zugleich die erste von cul- 
tureller Bedeutung, wird aber weder an Schärfe und 
Klarheit der Lautlehre, noch an Mannichfaltigkeit der 
Bezeichnungen und Formenreichthum der Wortbildung 
von einer andern germanischen Mundart übertroffen. 
Zufolge weiterer Lautverschiebung beginnt bereits mit 
dem siebenten Jahrhundert das Althochdeutsche sich 
einzuführen. 

Die Runenschrift der alten Germanen, den For- 
men griechischer und römischer Schriftzeichen nahe 
gestellt, weist sich als eine Buchstabenschrift aus: ein- 
fache Zeichen nicht blos als Anfangsbuchstaben der 
Worte, sondern diese selber, zusammengelesen, als 
sinnvoll ausgedachter Satz. Natürlich, dass eine der- 
artige, eben so wenig zuverlässige als genügende Zei- 
chenverwerthung, zumal dasselbe Zeichen mannichfal- 
tige Deutung und Auslegung zulässt, für das geistig 
gesteigerte Bedürfniss der Mittheilung nicht ausreicht. 
Schon Vulfila, indem er Runen zu Hilfe nimmt, sieht 
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sich genöthigt, mit griechischen Buchstaben gothisch 
zu schreiben. 

Ein derart sprachlich entwickeltes Volk musste 
bereits aus der grössten Wildheit des Lebens sich 
herausgearbeitet haben. Rauh und roh in Gesittung 
und Bildung, wird es denn auch schon bei seinem 
Auftreten nicht ohne häusliche Zucht lind gesellschaft- 
liche Formen, nicht ohne Begabung und Culturbedürf- 
tigkeit geschildert, einigermassen noch barbarisch, in 
die Civilisation doch schon eingetreten. 

Mit den Germanen erscheint alsbald ein zweites 
grosses Culturvolk, die Romanen, auf dem Welt- 
schauplatz, nur nicht, wie jene, als ein ursprünglicher 
Zweig des indogermanischen Stammes, sondern, durch 
die Römer entnationalisirt, aus Germanen und den 
mit diesen vermischten Kelten und Iberern hervorge- 
gangen, indem die römische Volkssprache, die lingua 
rotnana rustica, zu einer verwandtschaftlichen Gemein- 
schaft besonderer Völker den Grund legt. Aber auch 
sonst gehören die auf römischem Grund und Boden, 
neben den deutschen, als romanisch für sich hinge- 
stellten Völker durch Natur und Cultur geeint zusam- 
men: im Süden Europas angesiedelt, dank dem Ein- 
flüsse des Klimas und reichlicher Bodenergiebigkeit, 
ein leichtlebiger, geistig beweglicher, mehr auf das 
Gemüth, als auf das Gewissen gestellter Menschen- 
schlag, dem, fremde Sitte und fremdes Recht sich ge- 
fallen zu lassen, nicht hart wird, der aber auch sonst 
alle ihm zugebrachte Cultur willig aufnimmt, es auch 
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in Wissenschaft und Kunst, wie in allen Bildungsfor- 
men des praktischen Lebens, früher und leichter wei- 
terbringt, als der Germane, im Spanier, Franzosen 
und Italiener zu besonderen Volksindividuen entwik- 
kelt. Jede dieser Nationen arbeitet ihre Sprache, in- 
dividuellem Talente angemessen, unter Einwirkung 
äusserlicher Einflüsse, wie die spanische durch Beimi- 
schung des Arabischen, eigenthümlich heraus. Der 
in die frühesten Jahrhunderte der Neuzeit fallende Be- 
ginn der Bildungsentwickelung dieser Sprachen ent- 
zieht sich der Forschung; erst das achte Jahrhundert 
weiss von diesen Volkssprachen, neben dem Lateini- 
schen, als Literatursprachen zu berichten. 

Das dritte Hauptvolk der neuen Zeit, neben den 
Deutschen und Romanen, sind die Slaven, aus dem 
arischen Stamme mit den Germanen gemeinschaftlich 
abgezweigt, hinter diesen aber im entferntesten Osten 
von Europa, bis tief nach dem Norden Asiens hin, 
sesshaft geworden, hinter diesen auch, mit der be- 
nachbarten, mongolischen Rasse vermischt, in leibli- 
cher und geistiger Bildung zurückgeblieben, ja heute 
noch über die Schwelle germanischer Cultur kaum hin- 
weggeschritten. Das breite Gesicht, mit eingedrück- 
ter Stirn und abgestumpfter Nase, mit den kleinen 
Augen und spärlichem Bartwuchs, kennzeichnet den 
slavischen Typus; ein demüthiger Zug, nicht ohne 
Ausbrüche wild auflodernden Temperamentes, gepaart 
mit regem Gefühl für die Familie, dessen geistiges 
Wesen. Auch sprachlich bilden sie einen besonderen 
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Zweig des indogermanischen Stammes, im Kirchen- 
slavischen noch heutzutage ihre älteste Sprachform 
sich wahrend. Dass die Consonanten, im Werthe von 
Vocalen gemildert, aber auch bis zur Unaussprechlich- 
keit gehäuft, vorherrschen, ohne Artikel declinirt, ohne 
Hilfszeitwort conjugirt, ja durch Beugung und Abwan- 
delung der Wortstämme das Fürwort entbehrlich wird, 
diese grammatische Form ist ebenso für ihren unmit- 
telbaren Zusammenhang mit dem Sanskrit, wie für 
die Stellung gegenüber ihr nachstehender Sprachen 
charakteristisch. In weit ausgedehnte, wo nicht men- 
schenleere, so doch spärlich bevölkerte Ländergebiete 
eingewandert, vermochten sie aber, ohne durch Ueber- 
völkerung gedrängt zu sein, frühzeitig und dauernd, 
in patriarchalisch hochgehaltenem Verbände blutver- 
wandter Sippe und nationaler Stammeseinheit, als Ak- 
kerbauer ihre Standorte zu behaupten. Mangel an cul- 
turellem und politischem Ausleben liess sie die Zeit 
versäumen, sich des oströmischen, wie die Germanen 
des weströmischen Reiches, zu bemächtigen. 

Indem man nun der Cultur dieser abendländi- 
schen Völker im Wesensfortschritt ihrer Entwickelung 
nachgeht, lässt es sich unschwer erkennen: wie bei 
allen diesen jugendlichen, aus der Hand der Natur 
eben erst entlassenen, zum unstäten Leben hingedräng- 
ten, zumeist noch im Kampfe um das Dasein begrif- 
fenen Völkern jede Art geistiger Bethätigung, vor der 
Ausnützung leiblicher Thatkraft, zurückstehen musste, 
wie ihnen allen vorerst nur in dem Masse, in wel- 
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chem sie mit der alten Cultur in Berührung kommen, 
Wissenschaft und Kunst zugebracht werden, nur der- 
art bevormundet, materielle Güter und geistige Schätze 
des praktischen Lebens zu heben und sich zurecht 
zu legen, gewährt sein konnte. Den frischen Bildungs- 
trieb bindet noch das harte Leben. Gleichwohl, ohne 
Arbeitserfolg und Genussbefriedigung bringt auch diese 
früheste, in allerdings natürlicher Barbarei von vorn 
anfangende Neuzeit ihr Dasein nicht zu: eigenwilliges 
Ringen germanischen Auflebens mit dem ausgelebten 
Römerthum, allmähliches Sichlosreissen, trotz Gleich- 
artigkeit der Culturzwecke, in national eigenthümlicher 
Begabung und Entfaltung, erfüllen und kennzeichnen 
bereits das früheste Alterthum der neuen Zeit. 

Im Culturgebiete der Wissenschaft steht auch 
bei den alten Germanen die Religion im Vordergrund: 
wie alles Heidenthum, eine Verehrung von Naturer- 
scheinungen und Naturkräften, diesen angereihet aber 
auch von Bestimmungen und Einrichtungen des ver- 
schiedenartig national ausgestalteten Lebens, die, per- 
sonificirt und symbolisirt, zu Göttern werden. Der 
eine, allen andern voranstehende Gott ebnet und er- 
leichtert auch hier den Uebergang zum Christenthum, 
das, als grundlegendes Culturmittel, gleichwohl weni- 
ger aus innerem Glaubensbedürfniss, denn als Zucht- 
mittel, äusserlich zugebracht, Einfluss gewinnt; ein 
und dasselbe Gesetz des Glaubens, ein und dasselbe 
Symbol der Gottesverehrung bringt sich in einer auf 
der Idee der Gleichheit Aller gegründeten Gemein- 
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schaft leicht zur Geltung, das in seinen Vorschriften 
und Anordnungen, trotz dem Bewusstsein seiner Voll- 
macht, einigermassen doch auch der ihm entgegentre- 
tenden Subjectivität freier Selbstbestimmung und welt- 
licher Lebensrichtung sich fügen muss. 

Als Wissenschaft macht Theologie während der 
ersten germanischen Zeit nicht einmal innerhalb der 
Glaubensformeln des christlichen Bewusstseins einen 
Fortschritt, geschweige denn, dass sie dieses in sei- 
nem Wissenstriebe zu fördern vermöchte, ja es darin 
zu fördern, sich auch nur zutrauen dürfte. Das Dogma, 
in der Katholicität seiner Grundlehren durch die drei 
grossen Synoden abgeschlossen, welche demselben das 
auch sonst unbedingt zu glaubende und blind zu be- 
folgende Wort vorbehalten, gesteht dem Wissen und 
Gewissen keines Einzelnen, sei er Laie oder Priester, 
nicht einmal eingehenderes Verständniss und beweis- 
führende Anerkennung der kanonischen Glaubensbe- 
stimmungen, es gesteht dem Nachdenken über den 
Glauben nur die Bethätigung eines gläubigen Besinnens 
zu. Immer wieder vom Standpunkte der Vorstellung 
erörtern denn auch Kirchenväter, in ermüdender Breite 
und zaghaft bedachter Weise, dieselben Lehrmeinun- 
gen von der Trinität und der Persönlichkeit Christi, 
immer wieder vernachlässigen sie, über vermeintlich 
unmittelbare Glaubensnöthigung im Gottesgeiste, die 
Wissensvermittelung des Menschengeistes, der aller- 
dings, wo sie die Sinnbildlichkeit überschreitet, nur zu 
leicht noch Begriffslosigkeit in den Weg läuft. 
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Gedenkt man, die patristische Theologie vor 
Augen, des religionsphilosophischen Standpunktes im 
classischen Heidenthum, man möchte am Culturfort- 
schritte verzweifeln. Und doch ist es nur wieder ein- 
mal ein ausholender Geistesanlauf, der, die weitere 
Machtbethätigung des Denkens als Ziel, mit seinen 
treibenden Gedanken noch im Glaubensbewusstsein 
stecken geblieben zu sein scheint. 

Erst indem das Lehramt von der orientalisch- 
griechischen auf die occidentalisch- germanische Kir- 
che, von der Kirche auf die Schule, von den patres 
auf die doctores übergeht, beginnt mit der Scholastik 
eine erneuerte Begründung, Erläuterung und syste- 
matische Darstellung des dem Denken zugewiesenen 
Glaubensinhaltes. Nur, wie gesagt, so unabweisbar 
Kritik und Urtheil immerhin ihr Wissen schärfen, so 
beunruhigend sie herausfordern, auch diese Theologie 
bekennt sich in ihrem Gewissen ein für allemal durch 
die Orthodoxie gebunden, es bleibt auch in ihr der 
eingetretene Zwiespalt des Bewusstseins und Denkens, 
im Grunde der der Vorstellung und des Begriffes im 
Denken selber, unausgeglichen, wo nicht zu Gunsten 
des Glaubens gebeugt. Nisi credideritis, non intelli- 
getis. Gleichwohl, die Frage nach dem Verhältniss 
der Wissens- und Glaubensform aufgeworfen, sie in 
ihren Unterschieden und Gegensätzen nach allen Rich- 
tungen hin erörtert und der Vernunft, der puritas in- 
telligentiae, die Berechtigung neben der Offenbarung 
gewahrt zu haben, ist das unläugbare, allerdings durch 
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die Nebelgebilde einer logisch verschwommenen Me- 
taphysik getrübte Verdienst der scholastischen Theolo- 
gie, die, indem sie der Philosophie eine vermittelnde 
Stellung einräumt, das Erste und Letzte in allen gött- 
lichen Dingen zu wissen, doch nur sich selber zutraut. 
Der Begriff Gottes bleibt Glaubenssache. Denn sei 
auch der Glaube an das Dasein Gottes nur aus der 
Vernunft zu erweisen, diese daher das Primat aller 
Erkenntniss, die Vernunft selber vermöge sich ihrer 
Absolutheit doch wieder nur an der Gottesidee be- 
wusst zu werden. 

Mit diesem Principe stimmt denn auch die Me- 
thode der scholastischen Dialektik ganz gut überein: 
vom Gottesglauben zum menschlichen Wissen vorzu- 
schreiten, vor Allem Gott, nach und aus ihm aber den 
Menschen im Grunde seines Wesens kennen zu ler- 
nen, Gott und Mensch so in der Idee des Gottmen- 
schen als Eins, die Versöhnung in Christus aber zu- 
gleich in der ganzen Menschheit verwirklicht zu wis- 
sen; mit diesem Principe stimmt das System scho- 
lastischer Weisheit ganz gut überein: von der Ausein- 
andersetzung der Gottesbestimmung erfüllt, menschli- 
chem Wissen, als göttlicher Offenbarung, einen Platz 
darin einzuräumen. 

Von den Grundideen des Scotus Erigena ange- 
fangen, welchen Vater und Sohn blosse, in der We- 
sensbestimmung Gottes des Geistes unbegriffen ge- 
bliebene Namen bedeuten, für den Gottesbegriff aber 
die unmittelbare Einheit dieser in ihr aufgehoben ent- 
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haltenen Unterschiede einsteht, bis zu den gleicher 
Inhaltsbestimmung zugewendeten, systematisch ange- 
ordneten Sentenzen des Petrus Lombardus und den 
theologischen Summen der Systeme des Thomas von 
Aquino und Duns Scotus, geht die Scholastik in im- 
mer wieder erneuertem Anlauf auf das Ziel los : Glau- 
ben und Wissen miteinander zu versöhnen, bei aller 
Vernunftbestimmtheit, an der Offenbarung festzuhal- 
ten, bei aller gottesfürchtigen Gläubigkeit, die Frei- 
heit weltlicher Wissenschaftlichkeit nicht daranzuge- 
ben. Gleichwohl führt diese, mehr eifrig geplante, 
als folgerichtig eingehaltene Vermittelung immer wie- 
der zu einem, der kirchlichen Autorität sich beugen- 
den Dogmatismus, zum Mysticismus des Gemüthes, 
zum Formalismus des Gedankens, ja am Ende zu dem, 
im Bekenntniss des: credo quia absurdum, auslaufen- 
den Zerfall von Glauben und Wissen. Natürlich ge- 
nug, dass auch .die derart ausgewiesene, auf sich sel- 
ber angewiesene Vernunft ihre Wege geht. 

Dass nun die von der Theologie so gut wie un- 
eingeschränkt abhängige Philosophie auf die neuen 
Völker kommt, ist für die Philosophie selber vorerst 
ein gleichgiltiges, weil ihre Entwickelung gar nicht 
berührendes Ereigniss. Nach wie vor, bleibt der wis- 
senschaftlich bedachtvolle Geist in das Bewusstsein 
versenkt, ohne an der eigenen Denkgläubigkeit sich 
gegenständlich zu werden, ja ohne auch nur auf ir- 
gend eine denkgesetzliche Bestimmung und Auseinan- 
dersetzung des überkommenen Bewusstseins einzuge- 
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hen. Die Geschichte kennt und nennt denn auch mehr 
fromme, als wissenschaftlicher Forschung zugethane 
Gelehrte: den unter seinen Zeitgenossen berühmten 
Westgothen Isiodorus, als Verbreiter der Kirchenvä- 
ter; Beda den Ehrwürdigen, als Bibelübersetzer in die 
Volkssprache; Alkuin, den Zeitgenossen Karls des 
Grossen, trotz aller weltlichen Gelehrsamkeit, als Ver- 
fechter der in die Theologie auslaufenden Wissen- 
schaft. Und scheint auch dem, aus dieser Schule her- 
vorgegangenen Paschaschius Ratpertus, welcher nicht 
blos für den Glauben, sondern bereits vor allem Glau- 
ben Denkthätigkeit fordert, die Ahnung scholastischer 
Geistesrichtung aufzugehen; so will doch auch er im 
glaubensgewissen, von Gott selber zugetheilten Den- 
ken jedes weiteren Sichgegenständlichwerdens entho- 
ben sein. Vor dem dem Denken durch den Glauben 
zugebrachten Inhalt tritt, als von verhältnissmässig ge- 
ringer Wichtigkeit, jede anderweitige Aufgabe des 
Geistes zurück. 

Erst die scholastische Philosophie bringt, durch 
gesteigerte Verwerthung logischer und metaphysischer 
Bestimmungen, einen Aufschwung in das am Glaubens- 
inhalt sich bewährende Denken. So bedeutet der ent- 
brannte Streit zwischen Nominalisten und Realisten, 
ob des fraglichen, unmittelbar wirklichen, oder blos 
denkbaren Beweggrundes im Menschengeiste, genau 
genommen den Streit um den Unterschied in der Be- 
stimmungsweise sinnlicher und übersinnlicher Dinge, 
um den Unterschied von Vorstellung und Begriff. 
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Doch kommt selbstverständlich auch hier noch immer 
nicht die Form und Inhaltsentwickelung des Denkbe- 
griffes, geschweige denn des Begriffes an und für sich 
in Frage, sondern nur die eines oder des anderen Ge- 
dachten, als Gegenstand des noch selber unbegriffenen 
Denkens. Bei Anseimus von Canterbury sofort in dem 
Beweise des Daseins Gottes, aus der Notwendigkeit, 
Gott zu denken, aus der Undenkbarkeit, dass Gott 
nicht sei, wobei das Zwingende des Zusammenhanges 
der Denkbarkeit und Wirklichkeit Gottes zwar dahin 
gestellt bleibt, die unabhängige Bethätigung und Be- 
rechtigung des Denkens, gegenüber dem am Dasein 
haftenden, erfahrungs- und erkenntnissgemässen Be- 
wusstsein, aber ausser Zweifel steht. Der Gedanke ist 
nicht blos Gedanke, Gott nicht blos gedacht, er ist 
als gedacht auch wirklich. Dem Gedanken wird über- 
sinnliche Wirklichkeit zugeschrieben, es wird bereits 
der Keim zu jener Entwickelung gelegt, welcher nur 
das, was im Gedanken ist, als wirklich, die Wirklich- 
keit der Dinge aber nur als Schein gilt. Albert der 
Grosse dagegen, indem er sich zu der Lehrweise des 
Aristoteles, von der Erfahrung aus zur Erkenntniss zu 
gelangen, bekennt, stellt die Möglichkeit, Gottes Da- 
sein aus dessen ursprünglicher Denkbarkeit zu er- 
weisen, in Abrede. Er lehrt ein dreifaches Verständ- 
niss von der Verhältnissweise der Wirklichkeit und 
Denkbarkeit: das des Plato, dass der Gedanke vor 
den Dingen, das des Aristoteles, dass der Gedanke 
in den Dingen, endlich das der Nominalisten, dass 
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der Gedanke nach den Dingen sei, welche einander 
scheinbar widersprechende Ansichten er dahin ver- 
mittelt: dass in Gott die Ideen vor allen Dingen für 
sich seien, in den Dingen verwirklicht erscheinen, dem 
Menschen aber von den Dingen aus zukommen. Diese 
haben so Theil an den Gedanken, ohne je Gedanken 
zu werden. 

Die Bestimmung des Dinges als Vorstellung und 
das Verhältniss der Vorstellung zum Gedanken steht 
noch aus; der Gegensatz von Sinnlichkeit und Ueber- 
sinnlichkeit besteht noch fort. Wohl wird jede Art 
ursprünglich übernatürlicher Erleuchtung des Bewusst- 
seins, welche menschlicherseits natürlich gesteigerter 
Denkthätigkeit widerspräche, abgelehnt, wohl der Un- 
abhängigkeit des Denkens das Wort geredet; mit der 
Zeit fuhrt aber auch dieser Gegensatz von natürli- 
cher und übernatürlicher Erkenntniss zur Hintanset- 
zung der Wissenschaft. Die Ansicht greift immer mehr 
um sich: philosophische Erkenntniss der höchsten 
Wahrheit gegenüber für unzureichend zu erachten, da- 
her der Theologie, selbstverständlich in Glaubensbe- 
stimmungen r aber auch über Ergebnisse des an und 
für sich seienden Denkens ein endgiltiges Urtheil zu- 
zugestehen. Kirchengläubige Orthodoxie und glau- 
benseifriger Mysticismus verdrängen den wissenschaft- 
lichen Gedanken, der selber erst an den empirischen 
und exacten Wissenschaften sich erprobt haben musste, 
bevor das Denken sich selber gegenständlich zu wer- 
den vermochte. 
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Die Pflege dieser Wissenschaften fällt aber im 
Verlauf eines mehrhundertjährigen Zeitraumes, wäh- 
rend und unmittelbar nach der Völkerwanderung, nichts 
weniger als erfolgreich aus. Ja, auch in späteren Ta- 
gen, nachdem die Finsterniss gewichen, hält man sich 
im besten Falle, mit dem Talente geschickter Aneig- 
nung, an die von Griechen und Römern überkomme- 
nen Schriften empirischer und exacter, in lateinischer 
Sprache und im Geiste dieser Sprache vorgeführter 
Wissenschaften, deren Kenntniss und Verwerthung der 
Sorgfalt und dem Gutdünken der Geistlichkeit über- 
lassen bleibt, des einzigen gelehrten Standes dieser 
verwilderten Zeit, welcher auf die Erhaltung derarti- 
ger, nur zu leicht für überflüssig und eitel erachteter 
Erkenntnisse wenigstens in dem Masse ausgeht, in 
welchem sie seinen Absichten und Zwecken nicht wi- 
derstreiten. 

Statt eigene Erfahrung und Erkenntniss in die 
lateinische Sprache zu zwängen, die classischen Werke 
in die Volkssprache zu übertragen, daran denkt man 
noch nicht. 

Die von Cassiodorus herrührende Eintheilung aller 
Wissenschaften in die sieben freien Künste, die un- 
tern, Grammatik, Logik und Rhetorik, als Trivium, 
die obern, Arithmetik, Geometrie, Astronomie und Mu- 
sik, als Quadruvium, kennzeichnet Stoff und Form 
des ganzen damaligen Unterrichtes. Natürlich kommt 
es zuerst in den elementaren Erfahrungswissenschaf- 
ten, und von den realen Wissenschaften wieder zuerst 
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in den Naturwissenschaften, zu einer selbstständigeren, 
allmählich vom nationalen Bewusstsein getragenen Ent- 
wicklung, und natürlich, dass jeder Fortgang Zusam- 
menstellung und Auslegung überkommener Meinungen 
und Lehrsätze kaum überschreitet. Weder bringt es 
Mechanik in der Zeit von Archimedes bis Galilei, trotz 
der erhaltenen Begriffsbestimmung von Bewegung, Wir- 
kung und Kraft, noch Geometrie, trotz der bei der go- 
thischen Architektur praktisch durchgeführten Erwei- 
terung ihrer übernommenen Lehrsätze, zu irgend einem 
wissenschaftlich nennenswerthen Fortschritt, eben so 
wenig Astronomie, trotz der vom König Alphons, dem 
Weisen, verbesserten Ptolomäischen Planeten tafeln, da 
ihr, über Vorstellungsbestimmungen, der Begriff von 
Raum und Zeit abhanden kommen. Ja Astronomie 
wird zur Astrologie, Physik zur Magie. Freilich, die 
weltumgestaltenden Erfindungen des Compasses, des 
Schiesspulvers und der Buchdruckerkunst muss man 
dieser, in ihrem Ablauf begriffenen Zeit in Rechnung 
bringen. 

Von dem Entwickelungsstillstande praktischer Wis- 
senschaften bilden Geschichtsschreibung und Rechts- 
wissenschaft, jene durch culturelles und politisches 
Ausleben, diese durch die Staatslehre befruchtet, nicht 
unrühmenswerthe Ausnahmen. 

Zwar, den Standpunkt der Chronik weiss die Ge- 
schichtsschreibung in der Form ihrer Darstellung nicht 
zu überschreiten; immerhin sind aber die Zeit- und 
Jahrbücher, wie sie fast jedes Kloster fuhrt und be- 
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wahrt, wohl auch Lebensbeschreibungen und Denk- 
würdigkeiten, als Geschichtsquellen nicht ohne Be- 
deutung. So des bereits genannten Isiodorus' gothi- 
sche Chronik und Beda's des Ehrwürdigen Kirchen- 
geschichte der Angelsachsen ; so Diaconus* Geschichte 
der Longobarden und Gregor's von Tours Geschichte 
der Franken; so Eginhard's Leben Karl des Grossen. 
Von den späteren Geschichtswerken werden Wilhelms 
von Tyrus dreiundzwanzig Bücher der Kreuzzüge und 
des hohenstaufischen Otto's von Freisingen weltge- 
schichtliche Chronik, ferner Froissart's mehr dichteri- 
sche als kritische Geschichte des XIV. Jahrhunderts 
hervorgehoben. 

Den Grund zur Staatsrechtslehre der neuen Zeit 
legt der grösste aller Kirchenväter, Augustinus, indem 
er, den Idealstaat Piatos vor Augen, die sittlich-recht- 
liche Aufgabe des Staates nur im Dienste Gottes für 
erreichbar, die, in Folge der Sünde nothwendig ein- 
getretene civitas terrena, nur zur civttas dei erhoben, 
für zweckerfullt erachtet. Ursprünglich geoffenbartes 
Gottesgebot, Grund- und Wesensbestimmungen wie re- 
ligiöser, auch moralischer und zu Recht bestehender 
Staatsentwickelung, drängen das ergänzende, durch 
Menschensatzung ermittelte Staatsprincip in den Hin- 
tergrund, dem theokratischen Despoten gilt die Kirche 
als das Reich Gottes auf Erden, der Staat nicht so- 
wohl an und für sich, sondern in der Kirche verwirk- 
licht. Sonstige kanonische Rechtswissenschaft begnügt 
sich als Fundamentalgesetzgebung mit der kritiklosen, 
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oder doch nur von orthodoxem Standpunkt aus com- 
mentirten, wohl auch durch Fälschungen und Erdich- 
tungen entstellten Decretalensammlung der Päpste, wei- 
tere weltliche Rechtsbestimmung, wie alle die leges 
barbarorum, zum Theile auch noch das freisinnige 
Gesetzbuch Friedrich IL, mit aus dem Justinianischen 
Codex geschöpften Beweismitteln. Auch Rechtslehrer 
kommen immer wieder auf das corpus juris civile zu- 
rück, wäre es auch nur, um Mittel und Wege für 
die Hqrrscherberechtigung weltlicher Fürsten herbeizu- 
schaffen. 

Erst im XIV. Jahrhundert beginnt, wie in allen 
Zweigen der Wissenschaft, in der Staats- und Völ- 
kerlehre der reformatorische Geist sich zu rühren. 
Denn ein grosser Fortschritt aller Rechtsanschauung 
ist es, dass die Scholastik auf die staatsbegründende 
Naturgesetzlichkeit des Aristoteles zurückkommt, die 
lex naturalis der Augustinischen lex aeterna gleich- 
stellt, mehr aber noch, dass ihr die lex humana als 
Ausfluss göttlicher Gerechtigkeit zum positiven Recht 
wird, dessen selbstständige Geltung, etsi de um esse 
negaremus, in Kraft bleibt. Weltliche Menschensat- 
zung gehört auch zu den Geboten Gottes, ja sie nimmt 
im Staate ex natura sua, vor der geistlichen, den 
ersten Platz ein, nur, in scholastischer Verschwom- 
menheit, von Natur aus wieder durch göttliche Macht 
gebunden. Der grosse Theolog, Thomas von Aquino, 
beutet das Kirchenrecht behufs der Lehre von der 
Statthalterschaft Gottes und der plenitudo potestatis 
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der Päpste aus; wogegen der berühmte Rechtslehrer 
Marsilius, der defensor pacis, indem er die hierarchi- 
sche Jurisdiction läugnet, königliches und päpstliches 
Machtgebiet geschieden, die Oberhoheit des ersteren, 
freilich mehr aus philosophisch-theologischen, als aus 
rechtswissenschaftlichen Gründen fordert. Auch Dante 
tritt in seiner „Monarchie", weniger staatsmännisch, 
als dichterisch, weniger logisch, als utopisch, für die 
ghibellinische Idee der Unabhängigkeit der Reichsge- 
walt von der Kirche ein, im Grunde für eine Weltre- 
publik, als ewige Stätte aller Cultur. 

Dogmatismus und Mysticismus durchsetzen die 
weltlichen Wissenschaften; Theologie und ihr unter- 
ordnete Philosophie sind im Grunde die Pflegstätten 
der für das christlich -katholische Zeitalter wesensbe- 
stimmenden Gelehrsamkeit. 

Auch die Kunst bringt sich zunächst durch Er- 
haltung und Sammlung, oder auch genug oft rohe 
und kleinliche Nachahmung der, von den Römern und 
Byzantinern überkommenen Gebilde, namentlich in den 
mit Bruchstücken der alten Meisterwerke gezierten, 
wohl auch ausgeführten Kirchen- und Palastbauten zur 
Geltung, in den Wandgemälden dieser Bauten, gleich 
den Miniaturen der Handschriften, mehr ob ihrer Far- 
benpracht, als durch Auffassung und Richtigkeit der 
Zeichnung bemerkenswerth. In der Poesie dagegen, 
als christliche Lyrik, wie im Wessobrunner Gebet und 
in der Evangelienharmonie, durch Hymnen und Psal- 
men angeregt, aber auch, als weltlicher Heldengesang, 

16 
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in der Siegfriedsage und im Hildebrandlied, durch 
antike Mythologie eingeführt, kennzeichnen germani- 
scher Geist und Charakter, bevor noch die Volks- 
thümlichkeit so recht zum Durchbruch kommt, bereits 
selbst in lateinischer Sprache, nach alter Art und 
Form, vorgetragene Dichtungen. 

Der Ausgang des X. Jahrhunderts, die Zeit sprach- 
lich, zugleich durch weitere Culturbestimmungen sich 
•sondernder Völker, ist auch das Entwickelungszeital- 
ter der germanischen, zunächst, in Zusammenhang und 
Uebereinstimmung mit den griechischen und römischen 
Vorbildern, romanischen, weiterhin, im Gegensatz zur 
Antike, durch eigenthümliche Entwickelung und Aus- 
gestaltung, gothischen Kunst: der bis in's XV. Jahr- 
hundert hinein, im Christenthum gewurzelt und im 
Ziel und Zweck durch das Christenthum geleitet, fest- 
gehaltenen Hauptentwickelungsformen, so sehr immer- 
hin materiell und ideell gesteigerte Bedürfnisse und 
Einflüsse die Forderung einer reicheren Ideenfulle und 
anderweitig durchgebildeten Formentfaltung geltend ma- 
chen. Die, gewerblich gemeinsamer, in Bauhütten ge- 
einigter, wohl auch geistig allgemeiner Bethätigung 
und Befriedigung am meisten zusagende Architektur, 
mit ihren Aug und Herz erhebenden, grossartigen 
Kirchenbauten, steht im Vordergrund; der dem la- 
teinischen Kreuze nachgebildete Grundriss bleibt mass- 
gebend, ohne dass doch der, durch das christliche 
Vorbild vorgezeichnete, mit der byzantinischen Cen- 
tralkuppel geschmückte Längenbau der Basilika einem 
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allmählichen Aufkommen von Veränderungen und Er- 
weiterungen, selbst in dem charakteristischen Rundbo- 
gensystem, der organischen Entfaltung und dem ide- 
alen Abschluss antiker Architektur, hinderlich wäre. 
Gerade diese Entwickelung ist es, die, durch reichste 
Fülle, bei aller Einfachheit der Grundform, durch 
grösste Mannichfaltigkeit, bei einheitlicher Ueberein- 
stimmung, in der constructiven Durchführung und or- 
namentalen Ausschmückung individuelle Durchgeisti- 
gung und freies Spiel der Phantasie, als verschieden- 
artig nationales Gepräge, dem romanischen Stil zu- 
bringt. Gleichwohl steht dem ausblickenden Menschen- 
geiste eine neue Blüthe dieser seiner künstlerischen 
Werkthätigkeit bevor, die ihn, wie in einem lebens- 
volleren Organismus, bis in die feinste Gliederung mit 
poetischer Schönheit berechnete Gesetzlichkeit, mit 
der verständigen die geniale Form für ihre Idealität 
finden lässt, indem aus dem romanischen Stil, in ru- 
helosem Aufstreben der Entfaltung und unbegrenzten 
Mannichfaltigkeit der ebenso ersichtlich tragfähigen, 
als zierlichen Ausgestaltung, die von den einfachen 
stillbewegten Bauten der Antike gänzlich verschiedene 
Gothik hervorgeht. Mit ihren charakteristischen Gur- 
tengewölben, Strebepfeilern und Spitzbogen, mit ihren 
reich geschmückten Fagaden, Portalen, Fensterrosen 
und den kühn in die Himmelsräume aufragenden Thür- 
men, steht sie, eine der glänzendsten Erscheinungen 
aller Zeiten, als das Wahrzeichen von Jahrhunderten 
für Jahrhunderte da. 

i6* 
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Vermöge Grund- und Wesensbestimmungen für 
Raum und Form ist und bleibt der Gothik einzig und 
allein der Kirchenbau zugewiesen. Auf Schlösser, Pa- 
läste, Rathhäuser übertragen, musste sie sich, dem je- 
weiligen Zwecke wohl dienliche, ihrem Stil jedoch 
nichts weniger als zusagende Formwandlungen und 
Raumentstellungen gefallen lassen. 

Skulptur und Malerei, durch den architektoni- 
schen Zug der Zeit, vielleicht mehr noch durch die 
ascetische Voreingenommenheit der Kirche, in ihrer 
freien Entwicklung gehemmt, bleiben, zumeist de- 
corativ, der Architektur dienstbar. Für die romanti- 
schen Bildwerke sind die traditionellen, altchristlichen 
Formen behufs der Darstellung des meist religiösen 
Vorstellungsinhaltes mustergültig, deren Steifheit und 
Würde erst in der späteren Zeit der Gothik, dem sen- 
timentalen Minnedienst und Mariencultus angeschlos- 
sen, einer jugendlich zarten, schlanken Ausgestaltung, 
mit dem stereotypen Lockenhaupte und mild blicken- 
den Antlitze, Platz machen. Die Malerei beginnt, ne- 
ben den Glasbildern und Miniaturen, bereits mit Gi- 
otto, von der durch Farbenwirkung vorwiegend ein- 
genommenen Richtung aus, sich immer mehr lebens- 
wahrer Natürlichkeit und veredelten Formverhältnissen 
in der Zeichnung, zugleich gedankenvoller Vertiefung 
in der Composition, zuzuwenden. 

Auch die Tonkunst nimmt im X. Jahrhunderte 
den Anlauf, aus der einfachen Melodie zur vielstim- 
migen Harmonie in verschiedenartigen Akorden sich 



herauszuarbeiten. Die Kirche nützt sie als Hilfsmittel 
ihrer Auferbauung aus; Harfner und Fiedler tragen sie 
in die weltlichen Kreise hinaus. 

Am meisten entwickelt und verbreitet, weil am 
meisten vertieft und beredt, offenbart sich die Roman- 
tik in der Dichtkunst. Nach einem mehr als zwei- 
hundertjährigen Stillstand und Verstummen, während 
der politisch bewegten Zeit des XI. und XII. Jahrhun- 
derts, setzt das Bewusstsein von dem unlöslichen Wi- 
derstreit zwischen den, durch göttliche Gebote aufer- 
legten Pflichten und den, in vermeintlich unausgleich- 
barem Zwiespalt sinnlicher Begehrlichkeit und asceti- 
scher Verzichtleistung sich aufdrängenden Forderun- 
gen der menschlichen Natur, es setzt die mystische 
Vorstellung von der Unversöhnlichkeit des Bruches 
zwischen Geist und Materie den Lebenspuls alles des 
Dichtens in Bewegung, das die Welt des Gemüthes 
begeistert und erquickt, sie aber doch mehr im trü- 
ben Zwielicht unbefriedigter Sehnsucht hinhält, wohl 
auch masslosem Sinnengenusse preisgiebt, als dass es 
ihr im abgeklärten Selbstgefühle sich zurecht zu fin- 
den gestattet. Noch stehen Wissenschaft und Kunst 
entfremdet einander gegenüber, noch ist das der Erfah- 
rung und Erkenntniss zugewendete Denken, im Glau- 
ben befangen, wenig geneigt, wenig befähigt, in dich- 
terischen Gestalten, sei es der Volks-, sei es der 
Kunstpoesie, die Fesseln abzustreifen. Auch verfällt 
es, mit aus diesem Grunde, nach kurzlebiger Blüthe, 
handwerksmässiger Reimerei, ja sein nationales Be- 
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wusstsein geht in lateinischer Gelehrtenpoesie unter. 
Aber, während in Deutschland das XIV. Jahrhundert, 
trotz dem Gedeihen der Wissenschaften und bilden- 
den Künste, Zeugniss ablegt von dem traurigen Ver- 
fall aller dichterischen Schöpfung, verkündigt Italien 
in Dante, Petrarca und Boccaccio bereits deren Wie- 
derauferstehung. 

Mit der durch die Völkerwanderung herbeige- 
führten nationalen Vermischung, geht auch ein, nach 
Form und Inhalt verwandtschaftliches Inein anderauf- 
gehen der epischen Sagenkreise einher, das, abgese- 
hen von dessen, im Christenthum gewurzelten Ueber- 
einstimmung, wie durch internationale Verständlichkeit 
der romanischen Sprachen, ebenso durch die Gleich- 
artigkeit sittlicher Zustände gefördert und gewahrt 
wird. Doch behindert es weder Romanen, ihrem Na- 
turell angemessen, mehr auf Formschönheit, noch die 
grüblerischen Germanen, mehr auf Ideelütät Werth 
und Nachdruck zu legen. 

Heldengedicht und Roman, wie die Merlindich- 
tungen und der karolingische Sagenkreis, desgleichen 
die leichtere Waare der contes und fabliaux, gehen, 
durch die Kreuzzüge erweckt und belebt, von den 
nordfranzösischen Trouveres aus. In Italien, das län- 
ger, als ein anderes romanisches Land, mit der Einfüh- 
rung seiner Volkssprache und volkstümlicher Dich- 
tung zögert, an jener dann aber auch in der Kunst- 
poesie festhält, erhebt sich, auf antiker Grundlage, 
bereits im Triebe reformatorischer Gährung, ein Bür- 
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ger zweier Welten, Dante. Von Freiheitsgefühl, Liebe 
und Religiosität begeistert, führt er sich als der dich- 
terische Heros mit dem lyrischen Riesenepos der gött- 
lichen Komödie ein, culturgeschichtlich denkwürdig 
durch seine, Romantik und Scholastik, im Geist und 
Geschmack seiner Zeit, verquickende Weltanschau- 
ung. Boccaccio, mit seinem ausgelassenen Novellen- 
buche des Dekameron, schliesst sich dem leichtge- 
schürzten Erzählertone der Franzosen an. Rein volks- 
thümlich kommt das Epos in den local abgeschlos- 
senen, durch die Berührung mit den Arabern doch 
einigermassen orientalisch gefärbten Sagen- und Ge- 
schichtskreisen der spanischen Romanze, namentlich 
jener des Cid, zurBlüthe; volksthümlich kommt auch 
die englische, an Vertiefung des Gehaltes dem Germa- 
nischen, an künstlerischer Formgewandtheit dem Nor- 
mannischen verwandte Baiadenpoesie, bereits in den 
Gesängen der celtischen Barden, Fingal und Ossian, 
zur Geltung. In Deutschland, wie anderen Orten auch, 
werden die alten Heldensagen durch christliche Le- 
genden, wo nicht verdrängt, so doch moralisirt, es 
wird aber auch kirchlichen Stoffen, wie dem Heliand, 
der Charakter germanischen Volks- und Heldenlebens 
aufgedrückt. Im romantisch ritterlichen Epos hält die 
ausgestaltete Artussage mehr eine weltliche, die Gral- 
sage mehr die geistliche Richtung ein. Wolfram von 
Eschenbach, in seinem psychologischen Epos des Par- 
cival, den Triumph des Geistes über die Sinnlichkeit 
vor Augen, begeistert sich, mystisch „gottverworren", 
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für die höchsten Fragen menschlichen Glaubens und 
Wissens; während sein Zeitgenosse, Meister Gottfried, 
in Tristan und Isolde, jeder Art von Uebernatürlich- 
keit und Wunderthätigkeit, mit sozusagen philosophi- 
scher Besonnenheit, aus dem Weg geht, gleichwohl 
sich aber in welterklärender Dichtung zu bewähren 
versteht. Als culturelles Volksepos hält sich das Ni- 
belungenlied mit seinem dramatischen Walten im Vor- 
dergrund; ja schon in den altnordischen Götter- und 
Heldensagen der Eddalieder, schon in dem Kunstepos 
der Skaldenpoesie spiegelt sich germanischer Geist 

Lyrik, als Naturpoesie Volkslied, als künstleri- 
sche Dichtung Minnegesang, Gottes- und Frauenminne, 
erklingt wieder, vor Allem in der Romanze ritterli- 
cher Troubadours, als Poesie des Liebesliedes, ohne 
dass sie doch der Begeisterung für Freiheit und Ehre 
vergässe. Die Canzone ist ihre Erbin, die Canzoniere 
des lorbeergekrönten Petrarca's ein schwärmerisches, 
melodisches Liebesbrevier, aber auch ein lodernder 
Freiheitsgesang; ebenso der deutsche Minnegesang, 
durch Walther von der Vogelweide und Hans Sachs, 
von Frauenlob als bürgerlicher Meistergesang einge- 
führt, zum patriotischen Lied erhoben. 

Das aus den gottesdienstlichen Ceremonien und 
kirchlichen Festen, namentlich der Oster- und Weih- 
nachtszeit, hervorgegangene Schauspiel, mochte es im- 
merhin Leute von Fach und theatralische Hilfsmittel 
jeder Art behufs einer mehr künstlerischen, genug 
oft unheiligen Handlung herbeiziehen, gleichwohl der 
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Weise und dem Wesen der Mysterien und Mirakel- 
spiele treugeblieben, nimmt endlich doch die Wen- 
dung, sociale und politische Zustände vorzuführen. 
Tragödie und Komödie beginnen jede für sich aufzu- 
treten: in Italien, neben äusserlicher Nachahmung der 
Antike im ernsten Schauspiel, die aus den Moralitä- 
ten improvisirte Volkskomödie, mit ihren stehenden 
Charakteren und Masken, als Dottore und Pantalone, 
Arlechino und Colombine; in Deutschland, neben dem 
lateinischen Gelehrtendrama, die volkstümlichen Fast- 
nachtsspiele, mit dem Hanswurst als Hauptperson. 

Alles in Allem, ragt die für die Cultur massge- 
bende Kunstentwickelung dieser christlichen Zeit doch 
nur durch Kirchenbau und Epos hervor. 

Erwägt man nun, neben Wissenschaft und Kunst, 
dieser Culturarbeit Weniger, das praktische Leben 
weitester Kreise, so kommen auch diesen, obschon 
zunächst auf unmittelbaren Nutzen und materiellen Ge- 
winn gerichtet, die geistigen Bildungsmittel zu gute, 
nur dass der Germane, in der Cultur durch die auf 
ihn einwirkende Natur gebunden, von Haus ein Bar- 
bar sein musste, weil die ihn zu einem reckenhaf- 
ten, wetterfesten Menschenschlag aufziehende Natur sel- 
ber einer war. So lang er, nothdürftig bewohnt und 
bekleidet, Wälder rodet, Sümpfe trocken legt und 
mit wilden Thieren sich herumschlägt, derart also, am 
Leben sich zu erhalten und gegen die Natur einiger- 
massen die Oberhand zu behalten, vollauf beschäftigt 
ist, so lang konnte ihm jede Art geistiger Thätigkeit 
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wenig Sorge machen. Tief und fest wurzelt aber 
diese nordische Bedingung und Vermittlung natürli- 
cher und geistiger Habe, in Sprache, Nationalität und 
civilisatorischer Humanität, weit in das geschichtliche 
Ausleben hinein. Darin hatten es Romanen, die nie 
ein Naturvolk gewesen, entschieden besser, in ihrer 
Heranbildung durch das Naturleben mehr gefördert, 
als gehemmt, wohl auch dadurch verzogen. 

Die Eigenthümlichkeit des germanischen Familien- 
lebens begründet jede weitere Besonderheit gesell- 
schaftlicher Ausgestaltung und Entwickelung: die mo- 
nogamische Ehe wird als Rechtshandel eingegangen, 
das Weib durch Werthleistung erworben, alle Genos- 
sen stehen in der Mundschaft des Hausvaters, des un- 
umschränkten Herrn der Familie; auf der Herrin des 
Hauses, Knechte und Mägde zur Seite, lasten Wirth- 
schaft und häusliche Arbeit, ohne sie doch einer ge- 
achteten Stellung, ja, als weise, prophetisch begabte 
Frau, der Verehrung zu berauben, während der wehr- 
hafte, stets in Waffen einhergehende Mann durch Jagd- 
und Beutezüge für den Lebensunterhalt sorgt, sonst 
aber, Sklaven und Hörige zur Hand, als fauler Bä- 
renhäuter geschildert wird, ausser dass er in Streit 
und Schlacht wuthentbrannt auf den Gegner losgeht. 
Keuschheit und ehrliche Treue des Weibes, Rechts- 
gefühl und treues Worthalten des Mannes, vor Al- 
lem aber, trotz selbstauferlegter Gebundenheit, durch 
Selbstgefühl und Willensunabhängigkeit bethätigte Frei- 
heitsliebe, die leicht in Unbotmässigkeit und das lei«. 
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dige Recht des Stärkeren ausartet, gelten als volks- 
thümlich; eingehüllt in das Gemüth sind noch Triebe 
und Begierden, dessen Bestimmtheit, an und für sich 
das fromme zu sein, doch auch der Bedenklichkeit 
des pflichtgetreuen, rechtsbewussten Gewissens Ein- 
und Ausblicke gestattet. 

Auf vereinzeinten Höfen, ih fahrbaren Holzhäu- 
sern, leben die alten Germanen selbst als Dorfbewoh- 
ner in abgesonderter Wirthschaft und Häuslichkeit, 
so gern auch jeder Hausgenossen und Gefolgschaft 
um sich hat. Nimmt nun ein derlei, mit und aus der 
Familie allmählich hervorgegangener Verband, Sippe, 
Horde, im Namen der Gesammtheit, als Obereigenthü- 
mer, ein mehr oder weniger bereits besiedeltes Gebiet 
in Besitz, dann fällt jedem einzelnen Hausvater von 
dem culturfähigen Acker- und Wiesenboden nach Be- 
darf ein Baulos als allodiales Sondereigenthum zu. 
Der umliegende grössere Antheil bleibt als Gemeinde- 
land, das zugleich, in Wald und Sumpf, Gebirgen und 
Flüssen, zur natürlichen Grenze und Schutzwehr dient, 
in einer Art Gütergemeinschaft, der freien Benützung 
Aller vorbehalten. Je mehr dann Ort und Gau an- 
wachsen, desto mehr vermindert sich, durch weitere 
Auftheilung, die Allmände, desto rascher schwinden 
die Grenzgebiete zwischen den besonderen Ansiede- 
lungen, so dass endlich wohl auch ein Stamm im Gan- 
zen weiter zu ziehen sich genöthigt sieht, wie denn 
aus diesem natürlichen, durch örtliche Uebervölkerung 
bedingten Beweggrund stetiger Ausbreitung, durch das 
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Vorrücken der Nachbarn und Hereinbrechen frem- 
der Völkerhorden allerdings zur unwiderstehlichen Be- 
drängniss gesteigert, der ursprüngliche Anstoss zur 
Völkerwanderung hervorgeht. Natürlich, dass in dem 
Masse mehr bleibender Besiedelung der, neben Vieh- 
zucht, vorerst nur nebensächlich getriebene Ackerbau 
zunimmt, dass auch Verkehr und Handel nach und 
nach aufkommen. Die Germanen sind ein arbeitsa- 
mes Volk. 

Hören sie nun auf, mit den alten Culturvölkern 
in Berührung gekommen, ein Naturvolk zu sein, sie 
mussten doch erst sesshaft werden, auch politisch 
einigermassen zur Ruhe und Ordnung kommen, bevor 
sie sich ihrer Nationalität erfreuen, bevor der eigenen 
Entwickelung in Erziehung, Bildung und Gesittung be- 
rühmen konnten. Chlodwigs Frankenreich einerseits, 
Theoderichs Gothenreich und Alboins Longobarden- 
reich andererseits, führen, auf Grund der Berührung 
mit römischem Cultur- und Staatsleben, den vorge- 
schritteneren Uebergang'zum Zeitalter KaiTs des Gros- 
sen herbei, das den Germanen, mit ihrem Machtbe- 
wusstsein, zugleich die weltgeschichtliche Stellung als 
Culturvolk zubringt. 

Es ist das Christenthum aber auch hier, wo nicht 
der Inbegriff, so doch die Grundlage und Wesensbe- 
schaffenheit aller der neuen Cultur, wie sie sich prak- 
tisch auslebt, es sind, derart individuell unterschie- 
den, Priester, Ritter und Bürger die Charaktere und 
Träger dieser Cultur. 
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Priesterthum personificirt als alter ego das Chri- 
stenthum: es sind Priester die Jünger und Sendboten 
göttlicher Offenbarung, deren Alle gleich bindender, 
Alle gleich erlösender, wie das Gemüth erhebender, 
ebenso das Selbstgefühl in Schranken haltender Sat- 
zung der Germane seine wilde Heidennatur unter- 
wirft; sie sind aber auch seine Lehrer und Berather, 
für weltliche Unterweisung besorgt. Mit Recht heis- 
sen sie Geistliche, Diener des göttlichen, Führer des 
menschlichen Geistes. Und natürlich, dass der Laie 
dem Kleriker sich verpflichtet fühlt, ihn zehntet und 
ihn verehrt; natürlich aber auch, dass der Klerus, sei- 
nes geistigen Vorzuges bewusst, auf ein diesem ange- 
messenes Vorrecht ausgeht. Und nie hat es eine 
in ihrer Gliederung fester zusammengeschlossene, von 
einem einzigen Willen ausschliesslicher beherrschte Ge- 
meinschaft gegeben, und nie hat eine geistige Aristo- 
kratie die Kinder der Welt, sei es auf Thronen, sei 
es in Hütten, souverainer beherrscht, als diese im 
Papst gegipfelte, von Cardinälen und Bischöfen bis 
zum Bettelmönch herabreichende Hierarchie. Kein 
Wunder, dass sie mit der geistlichen auch die welt- 
liche Suprematie anstrebt, dass sie Leib und Seele 
durch gottesfürchtigen Glauben und frommen Betrug, 
durch profane Institution und Inquisition beherrschen 
möchte. Und wo eine Hand sich rührt, wo ein Gei- 
stesfunke aufglüht, da ist auch sie, im Guten und 
Schlimmen, mit Segensspruch und Bannfluch, eine 
Welt für sich, überall in der Welt, selber die Welt. 
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Eine besondere Erscheinungsweise der Cultur 
und Politur, in Sitte, Recht und gesellschaftlichem Le- 
ben, ist die sogenannte Ritterzeit, mit ihrer Berechti- 
gung und Pflicht der Wehrhaftigkeit zum Schutz aller 
Hilfsbedürftigen, mit dem romantischen Drang, zur 
Erprobung ihres Muthes und ihrer Kraft, im Wett- 
kampf mit aller Welt. Allerdings, Wegelagerung und 
Brandschatzung der Raubritter, sinnlose Abenteuer- 
sucht und verschrobene Frauenverehrung fahrender 
Ritter, sind ein trüber Bodensatz jener edlen Ritter- 
lichkeit, die in der Kunst, sei es turnirender, sei es 
kriegerischer Waffenübung, mehr aber noch in einer 
hochherzigen Lebensführung, ihren Glanz entfaltet, 
ihres Ruhmes und ihrer Ehre waltet. „Gott meine 
Seele, mein Leben dem König, mein Herz den Da- 
men, die Ehre dir mich," diese Devise charakterisirt 
das Ritterwesen ganz gut in seiner Rechtgläubigkeit 
und Loyalität, Galanterie und Selbstbewerthung. Die 
durch kriegerischen Muth ausgezeichneten, in mönchi- 
scher Demuth zugleich sich verläugnenden Kreuz- und 
Ordensritter sollten es zur Idealität seines Berufes 
emporheben. Doch vermochte alle Ritterlichkeit, we- 
der die gäng und gebe Nichtachtung rein geistiger, 
noch die thatsächliche Schädigung, fiir den Bedarf 
und Genuss des Lebens unentbehrlich gewordener Cul- 
turschöpfungen, je gut zu machen. 

Diesem Lehr- und Wehrstand reihet sich der 
Nährstand in einem Bürgerthum an, wie zu einem 
solchen weder Griechen noch Römer sich aufzuschwin- 
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gen vermochten: arbeitsam und der Ehre seines Fleis- 
ses sich bewusst, wohlhabend, geistig auf sich selbst 
gestellt, und doch cosmopolitisch. Die Städte, diese 
zusammengeschlossenen Sammelplätze der Cultur, Em- 
porien ider Industrie und des Gewerbes, Stätten der 
Wissenschaft und Künste, Schutzörter der Gemein- 
freiheit, sie sind sein Werk. Und so eine Reichsstadt, 
so eine kaufmännische Grossstadt, so eine Stadtrepu- 
blik, die haben was zu sagen. Nur freilich, ist eine 
Stadt noch kein Staat, ein Städtebund noch kein 
Reich. Da fehlt die Natur als Gebiet und Begren- 
zung, da die, mit der Zersplitterung der Geschlechter 
und Auflösung der Schutzbürger in Zünfte, zugleich 
selbstständig emporgekommene Machteinheit der Re- 
gierung, wie denn auch die meisten Stadtgemeinden, 
falls es ihnen nicht selber zu einem Länderstaate sich 
auszubilden gelingt, über kurz oder lang einem der- 
artigen Staatsgebiete anheimfallen. 

Bereits mit der Zeit Karl's des Grossen begin- 
nen diese gesellschaftlich gesonderten Kreise, auf der 
breiten Grundlage des Volkslebens, sich einzurichten. 
Denn der gemeine Mann, der Leibeigene und geistig 
Kurzangebundene aller Länder und aller Zeiten, ist ja 
doch der ursprüngliche Träger und Nährer der mensch- 
lichen Gesellschaft, durch harter Arbeit kargen Lohn 
am Genuss des Lebens betheiligt. 

Auch ist es im Ganzen, wie wohl zumeist, kein 
lichtvolles, kein anmuthiges Bild, das die menschliche 
Gesellschaft im Alterthum der Neuzeit vorführt 
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Im Trubel der Völkerwanderung und Völkeraus- 
gestaltung, in diesem Wettkampf um ein menschliches 
Dasein, hiess es, nicht so sehr als Individuum, es 
hiess in der Gattung, mit der Gattung, das Leben be- 
haupten. Wie viele Völkerschaften erhalten sich kaum 
dem Namen nach in dem verschlingenden Lebens- 
strom, wie viele mögen es sein, die ungenannt dahin- 
gegangen! Und die geblieben, welche barbarische 
Schule des Lebens hatten sie durchzumachen! Nim- 
merendende Kriege und Raubzüge, immerwiederkeh- 
rende Verwüstung und Vernichtung. Nur wie Oasen 
tauchen friedliche Stätten auf, wie vergessen gedei- 
hen Bildung und Gesittung: unerzogen, ununterrichtet, 
lebt die Menge roh, abergläubisch und rechtlos; will- 
kürlich und gewaltthätig schalten und walten die Gros- 
sen. Faustrecht und Interdikte sind an der Tages- 
ordnung. Kommen Bedrängnisse der Natur, Pest und 
Hungersnoth hinzu, kein Wunder, dass man dem Welt- 
untergang entgegen sieht. Vorzeitig zu helfen war 
aber da nicht: das Kreuz der auferlegten Ideen hatte 
man eben so gut zu tragen, wie mit der durch sie in 
Aussicht gestellten Erlösung getröstet zu sein. Auch 
waren diese Völker und Landesfürsten, mit ihrem 
Bewusstsein der Nationalität; diese Städterepubliken, 
mit ihren fürstlichen, Künste und Wissenschaften be- 
schützenden Kaufherrn; diese aufblühenden Universi- 
täten, mit ihrer weltlichen und kirchlichen Gelehrsam- 
keit, sie waren doch Erscheinungen eines erfreulichen 
Auslebens. 
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Und so ist die Cultur dieser neuen Zeit, obschon 
Erbin und Fortbildnerin des orientalischen und clas- 
sischen Alterthums, dennoch, ob rein geistig, ob mehr 
praktisch abgewogen, von keiner geringen weltge- 
schichtlichen Bedeutung. Ihrer ursprünglichen Natur- 
wüchsigkeit und stürmischen Entwickelungsthätigkeit 
eingedenk, die nach allen Richtungen hin unverküm- 
mert Triebe und Leidenschaften entfesseln, kann ihr 
weder Arbeitslässigkeit vorgehalten werden, noch Man- 
gel an Empfänglichkeit für den Genuss des Lebens. 
Unbehauen sind wohl diese Menschen, schroff die 
Gegensätze, gewaltthätig Gährung und Klärung. Ver- 
ständniss und Talent schlagen aber bereits die Augen 
auf. Ist sie doch erst der denkende Geist der Ge- 
schichte, im sich selber geoffenbarten Glauben zu sich 
gekommen, im Wissen bereits für sich geworden; 
heisst sie doch ihre Kunst geradezu die romanische 
und gothische; hat sie doch die Entdeckung einer 
neuen Welt möglich gemacht und zu Stande gebracht. 
Allerdings, Zeit hat sie sich gelassen, zu lernen und 
zu lehren noch genug hinterlassen. Und schon be- 
reitet sie sich selber zu einem neuen Aufschwung vor. 

Auch Begriff und Ausleben des Staates der 
neuen Zeit werden durch das Christenthum bedingt 
und bestimmt. 

Die Kirche, in ihrem Bewusstsein des einen, all- 
gemeinen Gottesreiches, verleihet dem Papste, als 
Statthalter Gottes, mit der ihm an und für sich zu- 
stehenden Katholicität, die Würde eines absoluten Mo- 
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narchen, wie es, derart beglaubigt, keine zweite in 
der Welt gegeben. Es fehlt diesem himmlischen, in 
Priesterschaft und Laienstand vollinhaltlich ausgepräg- 
ten Staate, auf Erden zu seinem Recht eben nur die 
weltliche Macht, seine geistige zu schützen. Und da 
stützt sich das Papstthum auf das, seiner Katholicität 
an Ideellität weltlicher Macht ebenbürtige Kaiserthum, 
dem als Monarchie allerdings sofort die, mit der Na- 
tur und dem Wesen des Staates gesetzte Demokratie 
und Aristokratie zur Seite stehen. Der Kaiser ist nur 
der Eine, Erste unter Gleichen, Bevorzugten und Be- 
vorrechteten, wie durch Wahl an die Spitze des Rei- 
ches gestellt, ebenso durch den Beschluss der Fürsten 
der Würde und Macht enthoben. Oberherr ist er aber 
doch, anerkannt vor Gott und der Welt, so lang er 
nur Manns genug ist, sich zu behaupten; die Fürsten 
sind Vasallen, so mächtig sie auch sein mögen. 

Der Austrag nun dieses Verhältnisses zwischen 
Fürst und Unterthanen, namentlich der Stellung des 
Kaisers zum Papste, damit des Staates zur Kirche, 
das ist der, wie culturell, ebenso politisch, geschicht- 
licher Entscheidung entgegengehende Weltprocess, in 
drei weltgeschichtlichen Grossthaten vorgeführt: in des 
Papstthums und des römisch -deutschen Kaiserthums 
Errichtung; in dem Kampfe um das Primat zwischen 
Kaiserthum und Papstthum; in dem gemeinsamen Nie- 
dergang beider dieser unversöhnlichen Mächte. 

Aus dem Zusammenstoss der germanischen mit 
der römischen Welt ersteht das politische Ausleben 
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der neuen Zeit Abgesehen von dem Einfall der Cim- 
bern und Teutonen, sind es die germanischen Völker, 
welche in ihren Wohnplätzen von den sich ausbrei- 
tenden Römern angegriffen werden: durch Cäsar von 
Westen, durch Drusus und Germanicus von Süden 
her. Nur Nothwehr war auch die von dem Cherus- 
kerfürsten Armin ersiegte Vernichtung römischer Le- 
gionen. Aber die durch Uebervölkerung herbeige- 
führte, von den hereinbrechenden Hunnen zu einer 
Sturmfluth angeschwellte Völkerwanderung machte aus 
den Bedrängten Eindringlinge, wie die vom Kaiser 
Valens diesseits der Donau angesiedelten Westgothen, 
sie macht aus Beschützten Eigenmächtige, wie die 
nämlichen Gothen, wider die derselbe Kaiser vor Adri- 
anopel Schlacht und Leben verliert. Unter Alarich, 
in Griechenland und Oberitalien verheerend eingedrun- 
gen, erstürmen sie Rom. Ja selbst eigene Reiche er- 
richten sie bereits, zur Zeit der Völkerwanderung, auf 
römischem Grund und Boden, wie das westgothische 
in Gallien, wie Geiserich's Vandalenreich in Nordafrika, 
das ein Jahrhundert besteht, gleichwohl, vorzeitig und 
am unrechten Platze, spurlos vorübergeht. Die, mit 
germanischen und keltischen Stämmen gemeinschaft- 
lich, von den Römern in der catalaunischen Ebene 
geschlagene Völkerschlacht, ihre letzte weltgeschicht- 
liche Kriegsthat, bringt, mit der Niederlage Attilas, 
den Völkersturz einigermassen zum Stehen. 

Ungleich den Römern, die, ohne verwandtschaft- 
liche Nöthigung, in der Gemeinde geeint zusammen- 
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treten und von derselben Stätte aus staatlich sich 
entwickeln, wurzelt und erwächst, in Centralleitung 
und Besiedelung unstät, der Germane politisch von 
Natur in und aus der Familie. Aus abgezweigten, aus- 
einandergegangenen Familien eines oder des anderen 
Volksstammes, die, national geeint, in Krieg und Frie- 
den nebeneinander leben, entsteht die Sippe, mit der 
Sippe der Gau, es sind Sippe und Gau die blutsver- 
wandten, landmannschaftlichen Grundformen des Ge- 
meindelebens in Volk und Staat; aus Familienhäupt- 
lingen werden Führer der Sippe und Horde, aus die- 
sen Häuptlingen Gaugrafen und Völkerschaftskönige, 
von welchen einer oder der andere endlich zum al- 
leinigen König des einheitlichen, durch Abstammung 
und Länderbegrenzung, Sprache und Religionsübung, 
Sitte und Recht geeinigten Volkes sich emporschwingt. 
Individuelle Freiheit, unumschränkte Geltung der Per- 
son, wird zum Grund und Wesen alles gesellschaftli- 
chen Lebens; Gemeinfreie und Edelfreie bilden das 
Volk, diese nicht sowohl durch Vorrechte, sondern 
durch den Vorzug ihrer alten Geschlechter von je- 
nen abgehoben, welchem Vorrang auch das Königge- 
schlecht die ihm, vermöge göttlicher Herkunft, zuste- 
hende, sittlich und gesellschaftlich mächtige Stellung 
verdankt. Nicht bei dem König, bei den Freien steht 
die Souverainität, sei es einer Republik,* mit dem frei- 
gewählten Gaugrafen oder regulus, sei es eines erbli- 
chen Königthums, mit republikanisch erhaltener Ein- 
richtung: die Verfassung beruht auf der Versammlung 
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der Familienväter und wehrhaft gemachten Söhne, der 
Volksversammlung, zugleich dem Volksheere, welchem, 
aber nicht jener, auch halbfreie Leute, die Lassen, 
beigezogen werden, es beruhen auf der Volksversamm- 
lung oberste Gesetzgebung und richterliche Gewalt. 

Das Gesetz ist ein Vertrag der Freien, pactum 
francorum, als Gesetz gilt was Recht ist, als Recht 
aber das Naturrecht, weil, von Gott allen Creaturen 
gegeben, als Gottesrecht; es gilt so das, was das 
Volksbewusstsein, im Vollgefühle persönlicher Frei- 
heit, nach Sitte und Herkommen für Recht hält und 
als Recht bekennt, ein nicht sowohl durch Gesetzes- 
zwang, sondern im sittlichen Pflichtgebote zur Dar- 
nachachtung aufgekommenes Privatrecht, etwa als 
Landrecht, in Denksprüchen und dem Justinianischen 
Codex nachgebildeten Rechtsbüchern bewahrt und ver- 
erbt. Das Genossenrecht waltet zugleich als Genos- 
sengericht, jedoch ohne Nöthigung, den Rechtsweg zu 
betreten; das Strafrecht verhängt, als Sühnung des 
Haus- und Gemeindefriedenbruches, Wehrgeld, Geise- 
lung und Knechtschaft, gestattet aber auch persön- 
liche Abfindung und Selbsthilfe durch Blutrache und 
WafTengang, dieses Nothrecht noch im Vehmgericht 
und Faustrecht, noch im Gottesgericht und Zweikampf 
erhalten; das Waffenrecht fordert die Waffenpflicht, 
den Kriegsdienst im Heerbann, ermächtigt aber auch 
zum Dienst in der Gefolgschaft, die jeder Gemeinfreie 
um sich zu schaaren das Recht hat. Und natürlich, 
dass das Gefolge der Adeligen, vor Allem das der 
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Könige, je zahlreicher sie es zu bewaffnen, je länger 
zu erhalten im Stande sind, wie social, auch politisch 
von Bedeutung sein musste ; dass, mit der Erweiterung 
des Gebietes und der Nöthigung zur vermehrten Macht- 
entfaltung, das Bedürfniss zusammengeschlossener Ein- 
heit im Königthum mehr und mehr über volkstüm- 
liches Gemeinwesen die Oberhand gewinnt, während 
der König zum Monarchen sich erhebt, allmählich der 
Geschlechtsadel zum Hof- und Dienstadel, der Gemein- 
freie zur Unterthänigkeit herabsinkt. 

Als erstes Germanenreich von weltgeschichtlicher 
Bedeutung ersteht, auf den letzten, dem römischen 
Reiche im Abendland gebliebenen Stätten, das Reich 
Theoderichs des Ostgothen. Dem Herulerfürsten Odo- 
aker, einem byzantinischen Heerführer germanischer 
Soldtruppen, durch die Entthronung des letzten west- 
römischen Kaisers, Romulus Augustus, denkwürdig, 
fällt als Patricius und Regent von Italien gleichsam 
die Vorarbeit zu, für dieses, über das gesammte west- 
römische Reich, bis nach Gallien und Spanien hinein, 
ausgebreitete Königthum. Im Auftrag und Namen des 
oströmischen Kaisers übernimmt Theoderich das für 
seine, nach einem Culturlande ausblickenden Gothen 
begehrenswerthe Reich, regiert und verwaltet es aber 
aus eigener königlichen Machtvollkommenheit, ja, den 
andern Germanenkönigen gegenüber, geradezu als Kai- 
ser an Würde und Macht. Weniger mit-, als neben- 
einander leben Gothen und Römer, sprachlich ge- 
schieden, auf getrenntem, jenen im Drittheil zugewie- 
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senem Besitz, jeder nach persönlichem Recht, trotz 
der humanen Duldsamkeit Theoderichs, durch Aria- 
nismus und Katholicismus auseinandergehalten , das 
Heer aus Gothen gebildet, Verfassung und Verwaltung 
nach römischer Vorlage eingerichtet. Das Ineinander- 
weben der römischen und germanischen Welt, diese 
als gröbere Kette, jene der feinfädige Einschlag, hat 
der Zeitgeist erst als Aufgabe vor sich. Doch hält 
Theoderichs staatsmännische Grösse Alles zusammen, 
nur, wie es kaum anders sein kann, einigermassen des- 
potisch zusammen, er selber der oberste Gesetzgeber, 
höchste Richter und alleinige Herrscher, vor dessen 
Majestät Adel und Geistlichkeit, trotz bevorzugter 
Stellung und gewährter Rechte, sich beugen, vor der 
auch das Volk, Gothen wie Römer, nur als politisch 
unbefragter, steuerpflichtiger Unterthan gilt. Gleich- 
wohl heissen Stadt und Staat Roma felix, Sicherheit 
und Ordnung herrschen, Wissenschaft und Kunst sind 
geschützt. Mit Theoderichs Tode löst sich das Band, 
schwinden Weisheit und Macht. Mochte das herge- 
stellte Wahlkönigthum immerhin Adel und Gemeine 
in ihr altes Gothenrecht wieder einführen; ausser 
Stande, weder die in ihrem Selbstbewusstsein verletz- 
ten patriotischen Geschlechter, noch die orthodoxe 
Hierarchie zufrieden zu stellen, vermochte es, trotz 
so manchen Sieges seines heldenmüthigen Volkes und 
seiner Heldenkönige, der Uebermacht Justinian's doch 
nicht zu widerstehen. Die Vernichtung des Vandalen- 
reiches durch Belisar zieht den Untergang des Ostgo- 
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thenreiches nach sich. Ruhmvoll sinkt es auf dem 
Schlachtfeld, am Fusse des Vesuves, in's Grab. Aber 
die Aussaat germanischen Lebens geht nicht verloren. 
Schon pochen seine Erben, die Longobarden, an die 
Pforten des byzantinischen Reiches. 

Und diese, mehr gefestet in der Naturkraft ihrer 
Nationalität, weil noch weniger berührt von zugebrach- 
ter Cultur, diese werden die Römer nicht los, mit 
ihnen und in ihnen selber zu Romanen im Werden. 
Wo nicht verdrängt, oder zum Leibeigenen gemacht, 
muss der Römer sein Besitzthum abtreten, oder doch 
erdrückende Abgaben entrichten; es nimmt der Longo- 
barde, durch Sachsen und Avaren verstärkt, die po- 
litische Machtstellung in die Hand, nur auch er nicht, 
ohne zu römischen Einrichtungen sich zu bekehren. 
Doch bleibt das Wahlkönigthum mit den wahlberech- 
tigten, selber wahlfähigen Herzogen, die später selbst- 
ständige Fürstentümer errichten, in Kraft; es bleibt 
das longobardische Recht, wie bereits in den Edicten 
Theoderichs, Rechtsgewohnheiten als Rechtsvorschrif- 
ten zur Richtschnur genommen, in Geltung. Und wer- 
den auch Erhaltung und Gedeihen des von Alboin 
gegründeten Reiches durch Unsicherheit und Gewalt- 
tätigkeit in der Thronfolge vielfach erschüttert, es 
nimmt, Dank der Wahl, unter tüchtigen Königen, 
gleichwohl derart an Macht und Thatkraft zu, dass es 
sich die Eroberung Roms zutraut. Vom Papste der 
bedrängten Weltstadt zu Hilfe gerufen, nehmen die 
Franken das Longobardenreich in Besitz. 
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Wie .bei Ostgothen und Longobarden, gehen 
gleichzeitig in den westgothischen Königreichen Gal- 
liens und Spaniens römisch -germanische Durchdrin- 
gung und Heranbildung romanischer Völker vor sich. 
Hat doch in diesen auf sich selbst angewiesenen Pro- 
vinzen die aus Rom und italischem Lande gewichene 
Cultur am längsten sich erhalten, an dieser Stätte 
doch die Fürsorge der patricischen Geschlechter um 
Schulung und Veredelung der Germanen das grösste 
Verdienst sich erworben. Als Beleg der eigenen na- 
tionalen Bildungsfähigkeit und Sprachfertigkeit brin- 
gen die Westgothen allerdings Vulfilas Bibelüberset- 
zung, als Beweis ihrer politischen Entwickelung das 
westgothische , dem Germanenthum zum Schutz be- 
stimmte Landrecht, die Lex Wisigothorum, nebst einer 
wohlgeordneten Staatseinrichtung, mit in die neuen 
Wohnsitze. Gleichwohl, im raschen Lauf über das süd- 
liche Gallien, nach Unterwerfung des Suevenreiches, 
über ganz Spanien verbreitet, hält auch das gallisch- 
römische Reich der Westgothen nicht aus: es wird 
das Reich von Toulouse, in das Reich von Toledo 
übergangen, zunächst durch arianische Könige, auf 
Grundlage gothischer Nationalität, aufrecht erhalten, in 
der späteren, katholischen Zeit, mit Hilfe des politisch 
mächtig gewordenen Episkopates, das seine Concilien 
zu Reichstagen aufwirft, der Romanisirung zugeführt. 
Diesem mehr kirchlich gegängelten, als politisch ge- 
leiteten Reiche bereiten die Araber, durch einen ein- 
zigen siegreichen Anprall, ein jähes Ende. 
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Nebst der Christianisirung, ist die Hand in Hand 
mit ihr einhergehende Romanisirung aller dieser, auf 
römischem Gebiete entstehenden Germanenreiche das 
eingreifendste Culturereigniss der ganzen neuen Zeit, 
welches, wie sonst nie aus solcher Nähe, den Einblick 
in die Entwickelungswerkstätte des Völkerlebens ge- 
stattet: in das Hervorgehen eines, bis auf seine Natur 
herab, in neuen Nationen wiedergeborenen Volkes; in 
das individuelle Stammesauseinandergehen, und doch 
wieder in den familieren Zusammenhalt culturell und 
politisch miteinander einherschreitender Völker. Ge- 
hen ja alle die romanisirten Germanenreiche zunächst 
in das Reichskönigthum des mächtigen Frankenvol- 
kes auf, das, auf eigenem Grund und Boden, obschon 
für römische Bildung und Ausgestaltung nicht unem- 
pfänglich, doch nur das wird, was es geworden, in- 
dem es in der Natur seiner Nationalität und Civilisa- 
tion gewurzelt bleibt. 

Bereits vor der Völkerwanderung bekannten und 
benannten sich verschiedene germanische Völkerschaf- 
ten als das eine Frankenvolk. Nach Chlodwich, dem 
Mehrer und eigentlichen Stifter des Reiches, fuhren 
rasches Emporkommen und gesicherter Besitz der 
Königsmacht Uebermuth und Erschlaffung der mero- 
vingischen Dynastie herbei; der Hausmeier Pipin von 
Heristal bringt alle Regierungsgewalt an sich, Pipin 
der Kleine, vom Papst als König gesalbt, besteigt den 
fränkischen Thron. Karl der Grosse aber, von der 
nahe liegenden Erinnerung an das Weltreich der Rö- 
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mer erfüllt, wird der Schöpfer des römisch -deutschen 
Reiches, des germanischen Königthums als eines ver- 
jüngten römischen Kaiserthums: römisch in der Idee, 
nach Herleitung aus dessen eigener Machtvollkommen- 
heit und Selbstherrlichkeit, nicht römisch aber nach 
dessen Beglaubigung durch priesterliche Weihe; ger- 
manisch durch seine, trotz der Einheitsidee, national 
begründete Gliederung eines auf Verpflichtung und 
Recht beruhenden Lehnstaates, damit bereits consti- 
tutionellen Rechtsstaates, nicht germanisch aber in sei- 
nem Ziele als Weltreich, statt als Reich germanischen 
Landes und Volkes, wie einst das römische Reich, 
durch herrschsüchtige Macht- und unorganische Ge- 
bietserweiterung vom Orientalismus bedroht. 

Karl, der einem Zeitalter seinen Namen aufprägt, 
steht culturell als organisatorisches, politisch als bahn- 
brechendes Genie der ganzen mitteleuropäischen Welt 
da, im Keim und Trieb reformatorischer Thätigkeit 
allerdings durch nationale Sitte und Rechtsbestimmung 
gebunden. Denn sichern sich die Herrscher auch die 
Erbfolge im Blute, das deutsche Reich ist und bleibt 
ein Wahlreich, Karl selber durch den Beschluss der 
Reichsfürsten zum Könige aller Franken erhoben; er- 
halten sich die Stammesherzoge auch nicht in unge- 
schmälerter Macht, die nationalen Stämme bestehen, 
in Reichsgauen geeint, fort, Adel und Gemeine frank 
und frei, trotz ihrer Unterthänigkeit; kommt auch die 
Souverainität, wie seit jeher in germanischen Landen, 
dem König zu, die Volksversammlung, nunmehr Reichs- 
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Versammlung, hat doch, als ideell höchste politische 
Macht, diesen anzuerkennen und dessen Capitularien 
beizustimmen. Immerhin mögen Stammesrechte in das 
allgemeine Reichsrecht aufgehen, die berechtigte Ei- 
genthümlichkeit jedes Stammes, das jus ex natura 
sua, wird doch auch gewahrt; immerhin eingesetzte 
Gaugrafen als oberste Gerichtsherrn und Verwaltungs- 
beamte, berufen sein, Schlichtung civiler Rechtshän- 
del und Besorgung der Gemeindeangelegenheiten sind 
gewählten Vorständen überlassen. Das Reich wächst 
sich allmählich zu einer, allerdings mehr durch aristo- 
kratische, als demokratische Einrichtungen beschränk- 
ten Monarchie aus. 

Aber erst, dass es, als christliches sich ausge- 
staltend, der Geistlichkeit, die es ohnehin in jeder Art 
Culturentwickelung beherrscht, politische Macht zu- 
theilt und ihr sich so selber in die Hand giebt, erst 
diese principielle Preisgebung des Souverainitätsrech- 
tes, widerspricht von Grund aus seinem Daseins- und 
Wesensbegriffe. Wohl mochte die Geistlichkeit, als 
eifrigste Hilfsmacht, weil am meisten bevorzugte Nutz- 
niesserin des Reiches, durch Besitz und Amt dem 
höchsten Adel gleich gestellt sein; nur durften ihre 
Güter nicht abgabenfrei gemacht, ihr nicht gezehntet, 
nur ihr nicht die Immunität eigener Gerichtsbarkeit 
zugestanden werden. Das hiess bereits an einen Staat 
im Staate denken lassen, hiess bereits eine Theilung 
der Herrschermacht zwischen Kaiser und Papst, ja die 
Gefahr ihrer Auslieferung an diesen heraufbeschwören. 
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Mit dem die Menschwerdung Gottes, den Men- 
schengeist als göttlichen Geist, bekennenden Begriffe 
des Christenthums geht auch die weltliche Erschei- 
nung desselben, der Mensch als Mittler und Stellver- 
treter Gottes, es geht, mit der auf den Inbegriff der 
Menschheit und der Ideellität aller sittlichen Lebens- 
form gerichteten Gemeinde, die durch die Jünger des 
Stifters errichtete sichtbare Kirche in ihrem hierar- 
chischen Priesterthum einher. Bereits Kaiser Augustus, 
indem er für die von ihm behauptete monarchische 
Staatsform eine neue Staatsreligion schuf, den Genius 
Roma zu dem einen, allgemeinen Gotte, sich selber 
zum Pontifex maximus und Mitgott, die flamines und 
seviri zu augustäischen Priestern ernannte, hatte mit 
dieser Anordnung das Vorbild christlich hierarchischer 
Gliederung, den Papst, als Statthalter Gottes, an der 
Spitze von Patriarchen, Bischöfen und Diakonen, hin- 
gestellt; bereits Justinian, indem er den Bischöfen die 
Gesammtverwaltung ihres Kirchsprengeis übergiebt, die 
weltliche Herrschaft der Kirche vorbereitet. Auch 
kommt dem Papste, der die Idee der Katholicität, als 
Ideellität christlicher Völkergemeinschaft, in seiner Per- 
son zusammennimmt, von ihr getragen, in der That 
die Souverainität der als civitas dei geplanten Welt 
zu, eine Souverainität, die, abgesehen von deren mysti- 
schem Begriffe, Staats- und culturnothwendig, als Le- 
bensprincip aufzuwerfen wohl an der Zeit sein mochte, 
als die weltliche Macht, sich selber geistlich einzurich- 
ten, den Anlauf zu nehmen droht. 
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Und wahrlich, Kaiserthum und Papstthum, die- 
ses dem Zeitbewusstsein aufgedrungene Begriffspaar 
der Idee einer Universalmonarchie, in seinen Daseins- 
formen wie immer einheitlich verwirklicht, es hätte 
weder der Menschheit, noch sich selber aufgeholfen. 
Auch hatte es mit dieser Vereinigung keine Gefahr. 
Unversöhnlich verhinderten sie, einerseits germani- 
sches Freiheitsgefuhl, das an dem durch die eigene 
Willensbestimmung geklärten Recht festhält, anderer- 
seits hierarchisches Vollmachtsbewusstsein, das nur im 
Despotismus lebt und webt. Die Trennung der Kirche 
vom Staate steht im weltgeschichtlichen Vordergrund 
der christlichen Zeit. Nicht einmal Karl der Grosse 
strebte diese orientalische Allmacht an, mit dessen 
Weltreiche doch die Grenzen abendländischer Christen- 
heit zusammenfallen, geschweige denn einer der spä- 
teren Kaiser; Hierarchen zu sein, fiel ihnen nicht ein, 
nicht einmal mit dem Gedanken, Rom auf die Dauer 
zum Herrschersitze auszuersehen, ist es ihnen je Ernst 
gewesen: wohl aber mochten sie immer wieder, wie 
die Päpste auf eine geistliche Universalmonarchie, auf 
die Errichtung eines politischen Weltreiches ausge- 
hen, die ihnen immer wieder durch Sitte und Recht 
nationaler Stammessonderung, Erblichkeit der Fürsten 
und Wählbarkeit des Königs, verwehrt wird; wohl aber 
wollten sie, die sie Päpste einsetzen und diese, wie 
jeden anderen Unterthan, vor ihren Richterstuhl zie- 
hen, die Reichsoberhoheit auch dem Papste gegen- 
über gewahrt wissen. Diese wird ihnen denn auch 
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selbstverständlich, selbstverständlich aber nur vorbe- 
haltlich zugestanden, da ja, indem alle Staatsgewalt 
von Gott ausgeht, doch nur dem Papste die unmittel- 
bare Statthalterschaft Gottes auf Erden zusteht. Was 
Wunder, dass der ausgestreute Same der Zwietracht 
in dem neu aufgehenden Weltleben Wurzel schlägt. 

Es ist eben der logische Grundirrthum der gan- 
zen christkatholischen Zeit: Kirche und Staat als dem 
Umfang und der Bedeutung nach einander gleichge- 
stellte Begriffe behaupten, sie als gleichberechtigt ne- 
beneinander zur Geltung bringen zu wollen, während 
doch der religiösen Idee nicht blos eine Gleichstel- 
lung mit der politischen, vielmehr eine Stellung ausser 
und über derselben zukommt, die kirchlich besondere 
aber nur in der Allgemeinheit und Einheit der staat- 
lichen ihre Geltung findet. Mit jenem Bewusstsein, 
das den christlichen Geist von jeher durchdringt, geht 
eben auch das weltliche, über die Widerrechtlichkeit 
der Gleichstellung der Kirche mit dem Staate, unver- 
meidlich auf. 

Vor der Hand schien Cultur- und Staatsleben 
in Kaiserthum und Papstthum begriffsgemäss vertheilt 
und eingerichtet. Es braucht nur so halbwegs ver- 
nünftig im Zug zu bleiben, da wegen der grundwe- 
sentlichen Natur des Gegensatzes an die einheitliche 
Ausgestaltung doch nicht zu denken war, wie sich 
denn nicht einmal im Stadtgebiete Roms die Gemein- 
schaft des kaiserlichen und päpstlichen Regiments 
wirksam zu erweisen vermochte, geschweige denn, dass 
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Kaiser und Papst in der Führung der Weltherrschaft 
für die Dauer je eines Sinnes hätten sein können. 

Die auf Karl des Grossen Persönlichkeit ruhende 
monarchische Allmacht geht mit dessen Tode zu Ende. 
Genie und Willenskraft des Einzelnen, seien sie noch 
so tüchtig, noch so mächtig, ohne Zusammenhang und 
Uebereinstimmung mit dem Trieb und Drang der Ge- 
sammtheit, vermögen selbst weltgeschichtlich berech- 
tigten Ideen keine Dauer zu sichern. Karl selber, als 
ob er an dem Versuch eines, wider das staatenbe- 
gründende Wesen der Nationalität, einheitlichen Be- 
standes des von ihm doch nur äusserlich zusammen- 
gehaltenen Besitzes verzweifelt hätte, theilt sein Reich; 
romanisirte Franken und Deutsche trennen sich für 
immer, jede Nation landschaftlich und mundartlich in 
besondere Stämme geschieden. Die Karolinger aber 
brauchen gar nicht die kraftlosen, uneinigen Regenten 
zu sein, welche sie waren, um an der Aufgabe zu 
scheitern: einerseits die nach politischer Macht stre- 
benden Stammesherzoge, andererseits die immer mehr 
hierarchisch sich fühlenden Bischöfe gleichzeitig in 
Schranken zu halten. Nur sofern sie den Einen in 
ihren UebergrifTen nachgeben, können sie auf deren 
Hilfe wider die Andern rechnen, wohl dann auch wie- 
der einmal, unter gleich drückenden Bedingungen, 
diese gegen jene ausspielen. Es hängt eben Alles 
von der Persönlichkeit des Fürsten ab: von dessen 
Kraft und Macht, womit das Recht einhergeht. Auf 
Grund von Capitularien und Constitutionen gewählt, 
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fuhren die Kaiser vor Allem doch nur der Idee und 
dem Namen nach die Herrschaft, zumal es in Gebrauch 
kommt, auch mit dem zugebrachten Besitzthum die 
Grossen des Reiches zu belehnen, da ja dem obersten 
Lehnsherrn, wie über das eigene Krongut, ebenso über 
jedes Lehngut das gleiche Recht zusteht; im kirchli- 
chen Gebiete mächtig geworden, gehen die Priester- 
fursten sofort darauf aus, den Zauber ihrer geistigen 
Vollmacht auch im politischen Leben zur Geltung zu 
bringen, indem auf Bekehrung, zugleich auf weltliche 
Eroberung für sich bedacht zu sein. % 

Der tief im familiären Wesen aller germanischen 
Nationalität gewurzelte, in der Gefolgschaft und Heer- 
folge bereits angekündigte, unter Karl durch die Schutz- 
bedürftigkeit aufgerufene, für die politische Machtent- 
faltung seiner Nachfolger selber endlich zum Bedürf- 
niss gewordene Lehnverband stellt sich der monar- 
chisch im Zuge befindlichen Organisation des Reiches 
in allen Ständen, am widerspänstigsten und eingreifend- 
sten allerdings in der anspruchsvollen Einzelnberech- 
tigung volkstümlicher Reichsfürsten, entgegen. In 
Deutschland dient die auf dem Reichstage zu Tibur 
verhängte Absetzung des unfähigen Kaisers, Karl's des 
Dicken, gleichsam zur Rechtfertigung und Beglaubi- 
gung an der Theilhaberschaft der von den fürstlichen 
Feudalherrn gemeinschaftlich an sich genommenen Sou- 
veränität im Reiche, der freilich, in der Ausübung 
dieser Machtbefugniss durch die Hierarchie unterstützt, 
bald genug zugemuthet wird, das Königthum selber, 
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als Lehnstaat Gottes, dem Lehnsherrn von Gottes Gna- 
den auf Erden, dem Papste zu unterstellen, über wei- 
chen wieder die Concilien als letzte Instanz sich zu 
erheben gewillt sind. So oder so hat aber die Kirche 
das Bewusstsein, der Träger des höchsten geistigen 
Principes aller staatlichen Einheit zu sein; so oder so 
beansprucht sie, wie vom letzten, auch vom höchst 
gestellten Bekenner, gläubige Unterwerfung und alle- 
zeit bereite Hilfsleistung. 

Jedenfalls kommt, indem der in Entwickelung be- 
griffene Staat in dem Privatbesitz und in der Partiku- 
larität von Individuen, das Staatsrecht im Privatrecht 
untergeht, eine neue Anschauung vom Verfassungs- 
und Verwaltungswesen des politischen Lebens, indem 
der Grundbesitz als Alodeigenthum gegen das Feu- 
dum, die Landleihe für Diensttreue, zurücksteht, ja 
schliesslich zur Gänze in dieses übergeht, eine neue 
Ordnung des gesellschaftlichen Lebens zum Durch- 
bruch; jedenfalls ist es, trotz der in ihm durch verlo- 
gene Auslegung möglich gewordenen Anmassung, die 
in fürstliche Willkürherrschaft und zum Faustrecht ver- 
wildert, dennoch ein auf der Vorstellung von aner- 
kannten Rechten und übernommenen Pflichten in wech- 
selseitiger Treue begründetes Vertragsverhältniss, wel- 
ches den in die ursprünglichen Bestandtheile von Volks- 
stämmen, Gemeinden und Familien zerstückten Staat, 
zum Vortheil des Einen oder des Andern, jahrhun- 
dertelang im Guten und Bösen am Leben erhält. Die 
Stimme des Gewissens beginnt bereits, im auf dem 
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Gemüthe beruhenden politischen, wie später im reli- 
giösen Ausleben sich Geltung zu verschaffen. 

Feudalismus ist also der Grund und das Wesen 
dieser politischen Welt, Lehnstreue und Treudienst 
sind als sittliche Bestimmtheit ihr Ehrenpunkt. Alle, 
Herrn wie Vasallen, dienen dem Reiche, Allen dient 
aber auch das Reich, ihnen zum Genuss gegeben; es 
selber ist ein Lehen, und es giebt sich auch selber 
als Lehen, nach besonderem Herkommen und Ueber- 
einkommen, derart ausser das allgemeine, öffentliche 
Recht, derart im Grunde ausser den Begriff des Staa- 
tes gestellt. Trotz der vom König, als dessen Stell- 
vertretern, eingesetzten Pfalzgrafen, führt sich der Lehn- 
staat als die aristokratische Feudalmonarchie ein, wo- 
rin die weltlichen und geistlichen Grossen, zumeist 
erbliche Landesfursten, mehr im Namen, als durch 
die Macht des obersten Lehnsherrn schlecht und recht 
zusammengehalten, jeder als dieser Lehnsträger wie- 
der in dem geringeren, auf seinen Ritterburgen hau- 
senden Adel, und dieser abermals in dem gemeinen 
Stadt- und Landvolke, ihre Lehnsmänner hinter sich 
haben, so dass im Lehnstaate — Jeder in erster Reihe 
nicht sowohl glacbae, sondern pcrsonae adscriptus — 
nur Einzelne der Gerichtsbarkeit und Herrschaft an- 
derer Einzelner unterworfen, nicht aber Alle dem Ei- 
nen, in politisch begründeter Unterordnung, Folge lei- 
sten. Der König ist nicht sowohl das Haupt des Staa- 
tes, sondern blos das Oberhaupt der Fürsten, jeder 
Fürst im eigenen Lande aber wieder Oberhaupt sei- 
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ner adeligen und bürgerlichen Vasallen. Und doch 
wäre diese abgestuft herabgeminderte Betheiligung am 
politischen Leben immerhin eine Erweiterung des Be- 
wusstseins in der Person, bliebe nur Jeder, wie im Ge- 
fühle seiner Selbstbestimmtheit, ebenso in dem seiner 
Abhängigkeit, durch Rechte und Pflichten gebunden. 
Denn im Grunde geht das Feudalwesen, so unstät es 
zwischen Despotie und Polyarchie hin und her schwankt, 
doch nur auf die Staatsform einer beschränkten Mo- 
narchie aus, ja es werden durch die gesellschaftlich 
und politisch zugleich gegeneinander abgeschlossenen 
Kreise, indem jeder Kreis seine Standesangelegenhei- 
ten als Staatsangelegenheiten behandelt, bereits Ent- 
wickelungsansätze der ständischen Monarchie ange- 
bahnt. An eine Gesammtheit als Volk, deren Pflich- 
ten und Rechte, denkt noch Niemand. Vor der Hand 
hat in der, als Monarchie und Aristokratie allezeit 
kampfbereit auseinandergehenden Welt, wie in einem 
Naturzustande, nur Recht, wer die Macht, nur Macht, 
wer sie durch Gewalt hat. 

Kraft und Ansehen des kaum errichteten Kaiser- 
tums sind im Schwinden, das monarchische Princip, 
kaum begründet, ist erschüttert, während das Papst- 
thum, mit stetig nachquellendem Selbstgefühle, in der 
durch die Einheitsidee des Christenthums ihm zuge- 
brachten Würde und Machtfülle, mehr und mehr sich 
befestigt. 

Die zweite Weltbegebenheit des katholischen Zeit- 
alters, der Kampf zwischen Kaiserthum und Papst- 
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thum, welcher im Ausgang wohl Siege, aber keine 
Sieger aufweist, entbrennt denn auch an dem Wider- 
spruch des Begriffes eines kaiserlichen Oberherrn über 
alle weltliche Fürsten, folglich auch über den durch 
das Patrimonium verweltlichten Papst, mit dem eines 
Vasallen eben dieses Statthalter Gottes. 

Wie jede Cultur, kommt den Germanen auch das 
Christenthum, von Aussen, als fertiges Angebinde zu. 
Mit einem freien Volke vor Gott und Welt, an Lei- 
tung und Beherrschung durch ihre Priester nicht ge- 
wöhnt, musste die Geistlichkeit glimpflich umgehen, 
sie musste sich, wie jeder andere Stand, das Einrei- 
hen in und unter das Königthum gefallen lassen. So 
gleichgestellt dem höchsten Adel die Bischöfe sind, Un- 
terthanen bleiben sie doch, wie bei den Gothen, auch 
bei den Franken. Karl's Nachfolger, Ludwig, hiess 
allerdings nicht umsonst der Fromme, Nikolaus, der 
Stifter der päpstlichen Monarchie und Verfechter der 
durch die pseudoisidorischen Decrete der Kirche zu- 
gebrachten Rechte, nicht umsonst der Grosse. Die 
drei Kaisergeschlechter, der Sachsen, Franken und 
Schwaben, stehen aber dem Gottesgericht, das ihnen 
den ungetheilten Besitz der Oberhoheit zuweist, die 
Göttlichkeit der päpstlichen Macht zum Dogma erho- 
ben, doch auch dem Untergang des römisch -deutschen 
Kaiserthums seinen Lauf lässt: ein Cultur- und Staats- 
drama, von den Grossen der Welt für grössere Ziele 
und Zwecke, mit grösserem Aufwand von Leiden- 
schaft und Thatkraft, nie wieder aufgeführt. 
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Als ob Karl die Gefahr einer, als Berechtigung 
angemassten Ueberhebung der Hierarchie geahnt hätte, 
lässt er den zum Mitkaiser ernannten Sohn, ohne Hand- 
reichung des Papstes, sich selber die Krone aufs Haupt 
setzen. Weder Konrad I., noch der erste Sachsenkö- 
nig Heinrich, bemühen sich um die durch hierarchi- 
sche Vermittelung erreichbare Würde und Macht rö- 
mischer Kaiser, als welche mittlerweilen longobardi- 
sche Fürsten des Amtes walten, ja der letztere, so 
eifrig er das erniedrigte Papstthum aufzurichten be- 
strebt ist, lehnt die ihm angebotene Salbung geradezu 
ab. Erst Otto der Grosse, ein siegreicher Mehrer des 
deutschen Reiches und Schirmherr der römischen Kir- 
che, greift wieder nach der Kaiserwürde, die, dem 
deutschen König durch den Erwerb und Besitz von 
Rom und Italien zugebracht, von da an, als das Sym- 
bol deutscher Einheit und die Quelle aller Macht, aber 
auch aller Bedrängniss, bei dem heiligen römischen 
Reiche deutscher Nation verbleibt. Zu Aachen, die 
mächtigsten und angesehensten Herzoge der Franken, 
Schwaben, Baiern und Lothringer als Hofbeamte zur 
Seite, bereits zum Könige gesalbt und gekrönt, lässt 
er sich von dem jugendlichen Johann XII., der die 
Würde eines Fürsten und Senators aller Römer mit 
der Papstkrone vereinigt, zu Rom die kaiserliche Krone 
aufsetzen, ohne deshalb auch nur im Geringsten Be- 
denken zu hegen, diesen bald darauf, als des päpstli- 
chen Stuhles unwürdig, durch den sittenstrengen Leo 
VIII. zu ersetzen, wie er denn alle geistliche Stellen 
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im Reiche ganz nach eigenem Ermessen vergiebt. 
Ebenso greifen die nächsten beiden Ottonen, auch mit 
grausamer Hand, den ruchlosen Päpsten in die Zügel, 
erhebt Otto III., ohne Befragen und Widerrede, sei- 
nen Vetter Bruno auf den päpstlichen Stuhl, er drängt 
den Römern seinen Lehrer, den weisen Gerbert, als 
Papst Sylvester auf. Ja selbst Heinrich der Heilige 
fordert, als König der Römer, die Oberhoheit über 
Rom und den Papst für das deutsche Reich. 

In den Tagen der Ottonen, einer Zeit wiederher- 
gestellter Staatshoheit und wiederauflebender Cultur, 
war das königliche Ansehen viel zu gross, es war die 
päpstliche Würde viel zu tief, viel zu oft gesunken, um 
einen Zweifel über den Vorrang der weltlichen, über 
die politische Unterordnung der geistlichen Macht auf- 
kommen zu lassen. Nur freilich, hinderte die aufge- 
nöthigte Anerkennung eben so wenig Bischöfe, wie 
Herzoge, die Befreiung von dieser Oberhoheit immer 
wieder im Schild zu führen. Auf ihre Abstammung 
gestützt, trachten diese das Feudum in ein Alod zu 
verwandeln, das Lehn als freies Besitzthum in die 
Hand zu bekommen, um als selbstständige Fürsten 
sich erblich zu machen; durch Herkommen beglaubigt, 
beginnen jene geistliche Aemter als Rechte ihrer Fa- 
milien in Anspruch zu nehmen. 

Stellt der durch die Grossen des Reiches zum 
König gewählte, vom Volke angenommene Konrad IL, 
weil es in seine Politik passt, den zwölfjährigen, ruch- 
losen Papst Benedikt IX. unter seinen Schutz, so setzt 
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Heinrich III., auf einer von ihm einberufenen Kirchen- 
versammlung, ebenso eigenmächtig, die drei unterein- 
ander streitenden Päpste ab, wiederholt deutsche Bi- 
schöfe auf den päpstlichen Thron erhebend. Ohne 
Hehl geht dieser mächtige Herrscher, der die über- 
tragenen herzoglichen Gewalten an sich zieht und die 
hohen Kirchenämter den Angehörigen seines Hauses 
verleihet, wie auf die grösst möglich gewordene Er- 
weiterung des Reiches, ebenso auf die allerseits un- 
umschränkte Erhöhung der kaiserlichen Macht aus. 
Aber schon bereitet sich der welterschütternde Um- 
schwung vor, schon erhebt sich, auf dem weiten Un- 
terbau der durch die geistliche Hoheit und Herrlich- 
keit beherrschten öffentlichen Meinung, die grösste 
Papstgestalt aller Zeiten, während das Königthum, 
durch die Widerspänstigkeit der Reichsfürsten unter- 
graben, auf einen minderjährigen, übel berathenen Er- 
ben übergeht. 

Gregor VII. hat unter seinen Vorgängern die 
Führung der Papstmacht, an ihr betheiligt, kennen ge- 
lernt. Der gelehrte und gewandte Gregor VI. ist sein 
Lehrer und Freund, er selber bereits der Rathgeber 
Leos IX., wider Simonie und für's Cölibat; unter Ste- 
phan IX. bereitet er die Papstwahl durch das Cardi- 
nalcollegium vor, welche Nikolaus II. decretirt, er sel- 
ber in der Wahl Alexander II. durchführt. Als Papst 
aber, stellt er das Princip von der Papstmacht als der 
göttlichen, wie über alle geistliche, auch über alle welt- 
liche Obrigkeit eingesetzten Statthalterschaft Christi 
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auf. Die Papstwahl vor den Eingriffen des römischen 
Pöbels und sonstiger zufalliger Gewalthaber zu schüt- 
zen, sie der Politik und dem Gutdünken der Kaiser- 
macht zu entrücken; den Verkauf geistlicher Würden 
und Güter zu verbieten» deren Vergebung aus ausser- 
kirchiichen Beweggründen, zu verhüten; der weltlichen 
Anmassung in der unumschränkten Besetzung kirch- 
licher Aemter entgegenzutreten, ja selbst das, mit 
menschlicher Natur und Sitte kaum vereinbare Cöli- 
bat, hierarchischen Zwecken zu liebe, einzuführen: zu 
allen diesen, durch Vorstellung und Lehrmeinung sei- 
ner Zeit hingedrängten Einrichtungen und Verordnun- 
gen mochte sich die päpstliche Macht berechtigt füh- 
len. Dass sie aber, doch nur die eine, geistliche Au- 
torität, deren Anerkennung in dem Glauben von der 
Heiligkeit ihrer Sendung wurzelt, zur Alleinherrschaft 
über die Welt, und zwar mit Zuhilfenahme der aller- 
weltlichsten Mittel äusserlichen und äussersten Zwan- 
ges sich aufwirft: dieser unchristliche, unpolitische, 
unlogische Hochmuth des Knechtes der Knechte Got- 
tes, bringt sie auf die Anklagebank der Weltgeschichte. 
Canossa, das Mene Tekel der tiefsten Erniedrigung 
höchster Majestät, führt die Wendung herbei. In dem 
gläubig frommen Sinne flammt der, gleich dem wirk- 
lichen Blitz, gefürchtete Bannstrahl zur vernichtenden 
Wirkung auf, an dem sich zusammennehmenden Be- 
wusstsein erlischt er aber auch; Selbsterhaltung und 
Selbstsucht der Lehnfürsten leihen den weltlichen Arm 
zur Vollstreckung, selberbedroht, setzen dieselben 
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Mächte seiner Wirkung auch Schranken. Bereits, wäh- 
rend Heinrich IV., vom Fluche des Bannes getroffen, 
in den Staub sinkt, muss Gregor selber vor dem eiser- 
nen Willen Wilhelms des Eroberers sich beugen. Der 
Berather, Gesetzgeber und Schiedsrichter der Welt, 
stirbt, vom Kaiser abgesetzt, in der Verbannung. Aber 
auch Kaiser Heinrich, dessen Name und Wort ein 
halbes Jahrhundert in Deutschland und Italien gegol- 
ten, tritt, durch den eigenen Sohn des Reiches be- 
raubt, vom Weltschauplatz. Ein tragischer Ausgang 
hier und dort. 

Nachdem Heinrich V. dem gefangenen Papste 
das Privilegium der Investitur abgetrotzt, ein laterani- 
sches Concilium es aber wieder ausser Kraft gesetzt, 
erledigt das, nicht sowohl vom Kaiser, sondern von 
den Fürsten zu Stande gebrachte Wormser Concordat 
den Streit im naheliegenden Ausgleich: dem Papste 
die Einsetzung in das geistliche Amt, dem Kaiser die 
Belehnung mit den weltlichen Rechten zu sichern. 
Der Anspruch auf die Oberhoheit bleibt theoretisch 
unausgetragen. Nur, während die Kaisermacht an dem 
Widerspruch erlahmt, das Reich mehr zur Gesammt- 
heit der Fürsten, als durch die Person des Kaisers 
vertretenen Einheit sich auswächst, gehen die Päpste 
wenigstens als principiell unbestrittene, unumschränkte 
Hierarchen aus dem Wettkampf hervor, ja Honorius IL 
lässt das Recht sich nicht nehmen, Lothar als Kaiser 
anzuerkennen und zu bestätigen. Wahrhaft grossartig 
ist die Weltstellung der Päpste. 
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Auch die Hohenstaufen unterliegen in dieser Macht- 
frage, auch der gefürchtete Kaiserheros, Friedrich I., 
welcher doch die lombardischen Städte mit eiserner 
Zucht der kaiserlichen Oberhoheit beugt und Heinrich 
den Löwen ihm zu gehorsamen zwingt, musste, mit 
den Reichsfürsten veruneinigt, nach der Niederlage 
von Legnano, die Aussöhnung mit dem Papste durch 
die Demüthigung eines der Kirche unterworfenen Va- 
sallen erkaufen. 

Und wieder einmal steht der Zwietracht und 
Machtlosigkeit im Reiche ein hochbegabter und wil- 
lensstarker Hierarch, Innocenz III., gegenüber, der dem 
Kaiser den ausdrücklichen Verzicht auf die Hoheits- 
rechte über Rom und das Eigenthumsrecht auf den 
Kirchenstaat entringt, Schiedsrichteramt und Herr- 
schermacht der Kirche über alle christlichen Reiche 
der Welt in Anspruch nimmt. Otto IV. bekennt sich 
als von Gottes und des Papstes Gnaden König der 
Römer. Mit Friedrich IL endlich, dem nochmals die 
Unterwerfung der Hierarchie und die Wiederherstel- 
lung einer Weltmonarchie als der Inbegriff eines ver- 
nünftigen Staatslebens vorschwebt, mit diesem frei 
und weit ausblickenden Kaiser, wider den und das 
ganze , »gottesfeindliche Geschlecht der Hohenstaufen" 
der Papst den Kreuzzug predigt, mit diesem letzten 
cäsarischen Streiter für die Machtherrlichkeit des Rei- 
ches, sinkt das römische Kaiserthum selber in's Grab. 
Nicht mehr sollte Deutschland über Italien herrschen, 
nicht mehr das Reich des grossen Karl geplant wer- 
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den. Aber auch der Glaube an die Zaubermacht des 
Papstthums ist gebrochen, durch den zum Worte ge- 
kommenen Geist der Wissenschaft das Fluchwort des 
Bannes selber gebannt. Kaiser und Papst hören auf, 
die einzigen Lenker und Ordner der Welt zu sein; 
eine neue Zeit bereitet sich vor. 

Während drei Jahrhunderten wird jede Art Ent- 
wickelung und Beeinträchtigung des Cultur- und Staats- 
lebens von diesem weltbewegenden Zweikampf durch- 
setzt, am Ende aber immer wieder von der Hierarchie 
beherrscht. So stehen namentlich die, durch den ge- 
planten Wiederbesitz der heiligen Stätten angefachten 
Kreuzzüge, wie sehr auch in der Religiosität des christ- 
lichen Gemüthes, wie sehr in der Ritterlichkeit eines 
romantischen Ehrgefühles gewurzelt, vor Allem doch, 
wider Kaiser- und Fürstenmacht, im Dienste der zu 
ihren Führern sich aufwerfenden Päpste, wie denn 
auch die Errungenschaften, welche man sonst diesen 
kriegerischen, der Menschheit theuer genug angerech- 
neten Wallfahrten verdanken mochte, vor dem der 
Geistlichkeit an Gut und Macht zugebrachten Gewinn, 
weit zurücktreten. Erreicht aber das Papstthum wäh- 
rend der Kreuzzüge den Gipfel seiner geistlichen und 
weltlichen Autorität, missglückt, haben sie Kirche und 
Hierarchie auch am meisten geschädigt. Und weder 
betritt das religiöse Bewusstsein die heiligen Stätten 
zu seinem Heil, noch verlässt es sie, geheilt und ge- 
heiligt. Ja es war nie tiefer gesunken, nie mehr äus- 
serlich geworden, als in dieser Zeit der Kreuzerhö- 
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hung, wo Wahn und Fanatismus es in seinem glau- 
benseifrigen Sinn bethörten, als in dieser Zeit grob- 
sinnlich herabgekommener Andacht. Wahrlich, mit 
Recht konnte es fraglich dünken, ob durch den Ein- 
fluss der heiligen Kriege die Reife Europas nicht eher 
verzögert, als gezeitigt worden. Jedenfalls waren Meh- 
rung und Förderung des geistigen Auslebens, Ausdeh- 
nung des Handels und Hebung der Gewerbe, im welt- 
geschichtlichen Triebe und eingetretenen Völkerver- 
kehr, bereits im Zuge. 

Auch das an den heiligen Stätten im Geiste der 
Feudalität in's Werk gesetzte, hierarchisch bevormun- 
dete politische Leben hatte sich alsbald in seiner 
Macht- und Haltlosigkeit biossgestellt. 

Eine Zeit grosser Herrscher, aber auch die Zeit 
des Emporkommens herrschsüchtiger Fürsten, die, we- 
niger Vermittelungsglieder, als sich überhebende Theil- 
haber des Reiches, nach Unten das Volk in bedrük- 
kenden Schranken, nach oben den Kaiser in unsiche- 
rer Schwebe halten. Kein Wunder, dass jenes, in 
Städten geschützt, sich wehrt, dieser, so weit es ihm 
passt und glückt, nach despotischen Mitteln greift; 
kein Wunder aber auch, dass die Städte fürstlicher 
Uebermacht erliegen, die Kaiserherrschaft, ohne nach- 
haltige Staats-, weil ohne genügende Hausmacht, an 
der verbündeten Reichsfürsten Widerstand, erlahmt. 
So recht wird die Monarchie noch nirgends Herr; die 
Notwendigkeit des Einheitsstaates kommt kaum zum 
Existenz-, geschweige denn zum Rechtsbegriff. 
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Die dritte weltumgestaltende Idee im Zeitalter 
des Katholicismus: das Auseinandergehen von Kirche 
und Staat, die politische Trennung des Reiches von 
der Kirche und die Scheidung im Reiche selber, kün- 
digt sich bereits in den ihr vorhergehenden Zustän- 
den und Ereignissen an. Zur Zeit Friedrich's IL kann 
Unteritalien kaum mehr ein christlicher Staat heissen, 
weder gilt der Fürst als ein rechtgläubiger Christ, 
noch ist es ein grosser Theil der Bevölkerung; zur 
Zeit Innocenz III. hat sich das Patrimonium Petri als 
solches in einen unabhängigen weltlichen Staat ver- 
wandelt. Das deutsche Reich aber, in seinem einheit- 
lichen Bestehen privatrechtlich untergraben, beginnt, 
in besonderen Staaten verschiedener Stammesnationa- 
lität Geschichte zu treiben, während zugleich romani- 
sche Staaten in ihrer weltgeschichtlichen Bedeutung 
für sich in den Vordergrund treten. 

Italien, als Bestandtheil des deutschen Reiches, 
an dessen Geschicke gefesselt, hatte, nach Unabhän- 
gigkeit zu ringen, nie aufgehört. Ist Italien aber Rom, 
als ehemalige Hauptstadt des römischen Reiches und 
Ausgangsstätte des deutschen Kaiserthums der Ehren 
voll, als Tummelplatz vererbt patricischer Geschlech- 
ter und des überkommenen plebejischen populus ro- 
manus des Dünkel voll; so ist die Geschichte des 
christlichen Roms die Geschichte des in der Stadt der 
Cäsaren heimathlich gewordenen Papstthums, dessen 
Hierarchen von dieser Weltstadt aus, die sich ein 
Staat dünkt, die Christenheit beherrschen, ohne doch 
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die längste Zeit der Stadt selber so recht Herr zu 
werden. Und allerdings war dieses römische Volk, 
mit der überantworteten Würde seiner Consulen, Se- 
natoren und Patricier, mit der aufgehalsten Bürde 
seines Pöbels, berauscht von Erinnerungen einstiger 
Grösse, gestachelt von dem nie ruhenden Triebe nach 
unabhängiger Machtbethätigung, im Gefühle seiner Na- 
tionalität und des angestammten Rechts, nicht leicht 
zu lenken. Der Noth und Bedrängniss preisgegeben, 
flüchtet es wohl unter päpstlichen Schutz, es lässt sich 
die Hilfe eines Retters und Befreiers, wie Leo's I., 
eines hochherzigen Führers und Erhalters, wie Gre- 
gors des Grossen, gefallen; geräth aber sofort ausser 
Rand und Band, vergreift sich an seinen Wohlthätern, 
sobald es in seinem antiken Selbstbewusstsein verletzt 
zu sein glaubt. Und darin ist es nicht kleinmüthig. 
Wie die Wahl der Päpste, masst es sich auch die 
der Kaiser an, oder will sie doch von seiner Zustim- 
mung abhängig machen, ernennt Kaiser und Päpste 
zu Patriciern, giebt sich Fürsten und Senatoren aller 
Römer, und spielt immer wieder, in classischer Erin- 
nerung, als Republik sich auf, während doch Kaiser 
und Päpste die Unzukömmlichkeit hochmüthiger Ein- 
mischung und dreister Ueberhebung missachten, ihr 
wohl auch, wo und wie sie nur können, den Zügel an- 
legen. 

Der Kampf um Rom zwischen Kaiser, Papst und 
Volk, bald die Einen, bald die Andern zu Zweit ge- 
gen den Dritten, gehört zu den leidenschaftlichsten 
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Episoden des zwischen der geistlichen und weltlichen 
Macht entbrannten Weltkrieges, auch hier mit dem 
Ausgang: einerseits der Unterwerfung des römischen 
Volkes, das die Inhaberschaft des machtvollen, zumal 
für es sorgenden Papstthums als eine Bevorzugung 
hinnimmt; andererseits der Verzichtleistung der rö- 
misch-deutschen Kaiser, die, auf Sicherung und Er- 
weiterung des eigenen Machtgebietes bedacht, Rom 
und Italien ihrem Schicksal überlassen. Das Papst- 
thum selber aber, wiederholt der Souverainität seiner 
weltlichen Machtausübung über das, durch Parteien 
zerrissene und in Adelsbesitze zerstückte Patrimonium 
beraubt, ja aus Italien verdrängt, behauptet sich end- 
lich doch als der Gebieter der Stadt, erhebt und er- 
weitert das Patrimonium endlich doch zu einem Staat, 
nur dass es, statt, wie während seines Aufkommens 
und ersten Auslebens, zugleich als Führer an dem gei- 
stigen Erlösungswerke betheiligt zu sein, mehr und 
mehr, in die verweltlichte Ausbeutung seiner Macht 
hineingezogen, aller ideell und politisch befreienden 
Entwickelung als Widersacher entgegentritt. 

Im Norden Italiens vermochte der, durch die 
Franken herbeigeführte Sturz des longobardischen Rei- 
ches Tüchtigkeit und Ausdauer des heimisch gewor- 
denen Volkes nicht aufzureiben. Jahrhunderte lang 
nimmt es sich der sonst im Lande vernachlässigten 
Cultur an; Jahrhunderte lang behauptet es seine all- 
mählich romanisirte Nationalität in Fürstenthümern und 
Republiken. Könige der Longobarden tragen die Kai- 
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serkrone, der Freiheitsdrang der longobardischen Städte 
streift die Fesseln des Feudalismus ab. Vergebens be- 
kämpft selbst ein Kaiser Barbarossa die staatliche 
Selbstständigkeit Mailands, vergebens den für die bür- 
gerliche Freiheit in die Schranken getretenen lombar- 
dischen Städtebund, der das Gefühl italienischer Na- 
tionalität selbst im Papstthum wachruft. Ein neuer 
Vermittler und Führer des politischen Lebens erprobt 
sich da, in so kurzer Zeit auch der Aufschwung die- 
ses eidgenössischen Geistes, am Parteihader zwischen 
Patriciat und Plebejerregiment erlahmt, im Fürsten- 
tum untergeht. In Unteritalien, dessen Oberhoheit 
die griechischen Kaiser in Anspruch nehmen, wo aber 
bereits zur Zeit Karl des Grossen die Araber sich fest- 
gesetzt hatten, erliegen die longobardischen Fürsten- 
tümer dem Anprall der Normannen. Robert Guiscard 
vereinigt alles unteritalienische Gebiet zu einem Reiche 
unter päpstlicher Schutzherrschaft, das dann an die 
Hohenstaufen übergeht. 

In ganz Italien beginnen aber zu Anfang des XIV. 
Jahrhunderts, trotz Krieg, Verwilderung und roher Lust, 
Wissenschaft und Kunst, Gewerbe und Handel, politi- 
sche Freiheit und religiöse Selbstbestimmung sich zu 
rühren. Dante's Weltgedicht erscheint, sozusagen das 
Document der gesammten geistigen Entwickelung die- 
ser Zeit. 

Auch in Frankreich, das, zur Neige der grossen 
deutschen Dynastie, in die weltgeschichtlichen Bege- 
benheiten einzugreifen den Anlauf nimmt, artet die 
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Lehnsverfassung aus, behaupten sich die Feudalbarone, 
dem sonst gleichgestellten König als Oberlehnsherrn 
nur an Rang unterordnet, in souverainen Fürstenthü- 
mern und Grafschaften. Zur Zeit der ersten Nachfol- 
ger Hugo Capet's gehören überdies Burgund zum deut- 
schen, die westliche Landschaft grösstentheils zum 
englischen Reiche. Gleichwohl, schon dass die Könige, 
ungleich den deutschen, in gesicherter Nachfolge und 
bleibendem Besitz ihres ererbten Fürstenthumes sich 
behaupten, ermöglicht ihnen, in ihren Rechten ge- 
schützt, jede Gelegenheit zur Machtvergrösserung zu 
benützen, zumal die späteren Capetinger, durch Er- 
richtung und Hebung von Stadtgemeinden, namentlich 
durch Verleihung besonderer Privilegien, an dem be- 
günstigten Bürgerstand eine nicht unerhebliche Hilfs- 
macht wider den störrischen Grundadel sich heranzie- 
hen. In ihrer königlichen Macht und Führerschaft be- 
festigt, entreissen sie den Engländern die Normandie, 
ja sie beuten selbst die Bekriegung der Albigenser 
zur Gebietserweiterung aus, so dass unter Ludwig IX. 
Frankreich bereits als ein mächtiger Staat dasteht. 
Dieser ist es auch, welcher die Anerkennung der kö- 
niglichen Gerichtshöfe als letzter Reichsinstanz durch- 
zusetzen versteht, und so die juristische Einheit des 
Reiches als Machtzuwachs dem monarchischen Prin- 
cipe zubringt. Aber erst Philipp, der Schöne, lässt die 
weltliche Unabhängigkeit des Königthums, vor der an- 
gemassten Machtfülle des an Gottes Statt richtenden 
Papstthums, durch die Reichsstände des Adels, des 
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Clerus und der Bürgerschaft, auf rechtswissenschaftli- 
che Gutachten gestützt, rechtsgiltig sicherstellen, trotz 
Bulle und Interdict des despotischen Bonifacius, die 
nicht einmal der nationale Clerus beachtet. Eine ewig 
denkwürdig weltgeschichtliche Wendung im Bewusst- 
sein des Staatsbegriffes: dem aus der privatrechtlichen 
Feudalherrschaft sich erhebenden, durch das der Na- 
tion von Natur aus zukommende Recht begründeten 
Staat, vermöge seines, alle Besonderheit in sich befas- 
senden Einheitsbegriffes, die Kirche selber, als einen 
ihn ergänzenden Bestandtheil, zuzuweisen. Mit der Er- 
oberung der vom Papste angetragenen Krone Neapels 
und Siciliens, durch Karl von Anjou, beginnt aber die 
weltgeschichtlich politische Theilnahme dieses, für die 
Cultur bereits längst wichtig gewordenen Romanen- 
reiches an der weiteren Ausgestaltung des europäi- 
schen Staatensystems. 

Ebenso greift Spanien, in zahlreiche mohameda- 
nische und christliche Fürstentümer zerfallen, im eige- 
nen Lande durch Widerstreit und Kampf beschäftigt, 
erst mit der Besitznahme des, durch die sicilianische 
Vesper für die Franzosen verloren gegangenen König- 
reiches in die Welthändel des deutschen Reiches ein. 

Von den ausserdeutsch germanischen Reichen ist 
es England, das, allen voraus, als Staat zum Rechts- 
bewusstsein, weil als Volk, und im Volke der Ein- 
zelne, zum Bewusstsein der Freiheit im Staate gekom- 
men, dieser Errungenschaft angemessen sich aufbaut. 
Schon Alfred der Angelsachse und der Dänenkönig 
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Kanut, beide die Grossen zubenannt, behaupten eine 
straffe Einheit des Reiches, sie behalten die Leitung 
der Gaue und Gemeinden durch eingesetzte Grafen 
und Aldermens in der Hand. Wilhelm der Eroberer, 
der das in Besitz genommene Land als sein Eigen- 
thum ansieht, beugt als oberster Lehnsherr, lord para- 
mount, durch die Massregel: auch jeden Aftervasallen 
zur unmittelbaren Lehnsverpflichtung dem Könige ge- 
genüber anzuhalten, dafür aber auch, wie Adel und 
Clerus, nicht minder dem Gemeinfreien die gleiche 
Berufung an die königlichen Gerichtshöfe zu gestat- 
ten, dem Aufkommen eines aristokratischen Regimen- 
tes vor. Auferlegte Steuern haben Alle, weltlich und 
geistlich, zu entrichten, wohl auch Alle, bald nöthigen, 
bald unnöthigen Falles, Erpressungen über sich er- 
gehen zu lassen. Derlei Eingriffe beeinträchtigen nun 
allerdings Ordnung und Sicherheit, während doch die 
an den Gerichtshöfen, auf Grund national herangebil- 
deter Rechtskenntniss geschöpften Schiedssprüche das 
Bewusstsein für Recht und Gesetz im Volke wach er- 
halten. In Folge von Thronstreitigkeiten kommen die 
grossen Reichsbarone, und damit das Unwesen der 
Feudalwirthschaft zwar doch obenauf; aber Heinrich 
Plantagnet, nur einigermassen erstarkt, hebt ihre ange- 
massten Souverainitätsrechte, desgleichen das Appel- 
lationsrecht von den königlichen Gerichtshöfen an den 
päpstlichen Stuhl, sofort wieder auf. Die Ermordung 
Beket's verschafft der aufgescheuchten Hierarchie das 
Uebergewicht. Johann ohne Land übergiebt dem Pap- 
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ste die Krone, um sie als päpstliches Lehn wieder in 
Empfang zu nehmen. Diesem, ebenso feigen als ty- 
rannischen König ringt aber auch der mit der Bür- 
gerschaft geeinigte Adel die, durch die Magna Charta 
verbrieften Freiheitsrechte ab: Theilnahme an der Ge- 
setzgebung und Steuerbewilligung. Und verdanke das 
englische Volk dem staatsmännischen Instinkte der 
königlichen Begründer immerhin einen guten Theil 
seiner frühzeitigen und stetigen politischen Entwicke- 
lung: Naturabgeschlossenheit und die aus verschiede- 
nen Volksstämmen, in lebensvoller und vollbewusster 
Individualität, einheitlich zusammengeschweisste Natio- 
nalität ist doch sein unmittelbarer Hort, sein Glücks- 
geschick aber dann, an dem durch gemeinsame Gefahr 
aufgezwungenen Zusammenhalt aller Stände, einer un- 
überwindlichen Stütze wider jede drohende Unterdrük- 
kung versichert zu sein. Schon damals fühlte sich je- 
der Engländer als Staatsbürger, als ein Glied des Staa- 
tes, als Einer des als Nation sich bewussten Volkes, 
Jeder als freier Mann, wie sonst auch Einer von dem 
Andern gesellschaftlich und politisch geschieden ; schon 
damals war aber auch Jeder nie wider den Staat, er 
war nur innerhalb des Staates auf die Ausübung und 
Erweiterung seiner Rechte bedacht. Das Recht Aller 
ist ausschliesslich englisches Recht, jeder Einmischung 
des römischen Rechtes entzogen; der Staat ist ein 
Rechtsstaat, verfassungsmässig angebahnt seit unvor- 
denklichen Zeiten, verfassungsmässig giltig für König, 
Adel und Bürger, bis auf den heutigen Tag. 
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Die skandinavischen Reiche betheiligen sich durch 
ruhmvolle Wander- und Eroberungszüge der Norman- 
nen an der Cultur und Politik der abendländischen 
Welt: Normannen bevölkern Island und Grönland, kom- 
men in Russland zur Herrschaft, besetzen das nördli- 
che Frankreich, erobern von da aus England, bemäch- 
tigen sich des südlichen Italiens, sie aller Orten das 
ritterliche, für die verfeinerten und edleren Genüsse 
des Lebens empfängliche, freiheitsbewusste und that- 
kräftige Volk germanischen Stammes und romanischen 
Geistes. Zu Anfang des XIII. Jahrhundertes richten 
sich auch die Dänen, an den südlichen und westli- 
chen Küsten der Ostsee, in einem wohlgeordneten 
mächtigen Reiche ein. Doch überdauert die Herrlich- 
keit ihrer Könige keine zwei Generationen: die unter- 
drückten Landesfürsten kommen wieder zur Macht, 
die Deutschen nehmen die verlorenen Reichslande wie- 
der an sich. 

Die slavischen Reiche sind zu dieser Zeit wedei 
culturell, noch politisch von Bedeutung. 

Friedrich IL, ein absoluter Monarch in seinem 
Erblande Sicilien, auch als römisch -deutscher Kaiser 
auf die Vernichtung des Lehnstaates bedacht, macht 
es gleichwohl, um Deutschland wenig bekümmert, dem 
päpstlichen Anhang im Reiche nicht schwer, soge- 
nannte Pfaffenkönige als Gegenkaiser aufzustellen. Im 
Interregnum, mit seinen Titularkaisern, erlebt das Reich 
eine der schmachvollsten Episoden seiner Geschichte. 
Die übermüthig gewordenen Landesherrn gönnen ein- 
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ander die Kaiserkrone nicht, nach der, machtlos und 
entwürdigt, doch keiner Verlangen trägt; eines tüchti- 
gen Regenten benöthigt man aber doch, wäre es auch 
nur, um dem Faustrecht der Raubritter und gesetzlo- 
ser Verwilderung im Volke zu steuern. Rudolf von 
Habsburg, ebenso tapfer, als klug und fromm, dem 
Papste und den Reichsfürsten, ob der zugesicherten 
Gewährleistung unausgetragen beanspruchter Rechte, 
gleich willkommen, ob des eigenen bescheidenen Macht- 
besitzes, gleich unverdächtig, ist da der rechte Mann. 
Italien überlässt er den Italienern, den reichsgericht- 
lich anerkannten Kirchenstaat dem päpstlichen Stuhle; 
den Grossen geht er am liebsten aus dem Weg, oder 
begegnet ihnen doch glimpflich, bis auf dem Böhmen- 
könig Ottokar, der ihm, so recht erwünscht, Trotz 
bietet, weil ihm zu einem namhaften Erblande und 
einer wehrhaften Hausmacht verhilft, die, aufrecht zu 
erhalten und zu erweitern, von da an für jede Dy- 
nastie zum ersten Gebote wird. Denn mit der Haus- 
macht kommt auch die Reichsmacht, ist der Kaiser 
nicht nur die erste Person im Reiche, er ist persön- 
lich, wo nicht mehr, wenigstens eben so gut, wie je- 
der andere Landesherr, zur Verwirklichung der welt- 
geschichtlich gezeitigten Idee im Anlauf: aus dem Rei- 
che als Monarchie einen Staat zu machen. Natürlich 
wieder nur privatrechtlich. Immerhin haben die Nach- 
folger recht, so viel es in ihrer Macht steht, für das 
Reich als Staat einzutreten. 

Und wieder einmal erproben die Reichsfürsten 
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durch die Entthronung Adolfs von Nassau, ihre Ueber- 
macht, und wieder wählen sie, trotz päpstlicher Ein- 
sprache, aus eigener Machtvollkommenheit Albrecht 
zum König, damit, wie sie meinen, an und für sich 
zum Kaiser. Als aber der, selber in Vasallenschaft 
zu Avignon gehaltene Papst, Johann XXIL, in dem 
Streite zwischen Ludwig dem Baier und Friedrich von 
Oesterreich, die Besetzung des für erledigt erachteten 
Thrones als sein, von Gott der Kirche übertragenes 
Recht in Anspruch nimmt: da ermannt sich der ge- 
bannte Kaiser, den Papst selber durch ein capitolini- 
sches Parlament abzusetzen, im Verein mit den Reichs- 
fursten, das Beispiel Philipp's IV. vor Augen, statt, 
wie bisher, durch das Schwert, durch das Recht die 
angemasste Jurisdiction des Papstes zurückzuweisen. 
Indem der Kurverein zu Rense, durch die constitutio 
Lndovici Bavari de jure et excellentia imperii, die 
Unabhängigkeit der, unmittelbar von Gott dem Reiche 
verliehenen römisch-deutschen Krone verkündigt, will 
er, das Prüfungsrecht der Königswahl dem Papste ent- 
zogen, die politische Scheidung des Kaiserthums vom 
Papstthum endgiltig ausgetragen wissen. Nur freilich, 
hindert die als Pflicht auferlegte Heilighaltung dieses 
aufgestellten Reichsrechtes, weder den Papst, die Für- 
sten des dem Kaiser geleisteten Eides zu entbinden, 
noch die Fürsten selber, an Stelle des staatsrechtlich 
eingesetzten Kaisers, Karl IV. zum Reichsoberhaupte 
zu erwählen. Dieser, wie sonst auch dem päpstlichen 
Stuhle unterworfen, verbrieft in dem, unter dem Na- 
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raen der goldenen Bulle, bekannten Reichsgrundge- 
setze, den Kurfürsten, nunmehr auch dem König von 
Böhmen als solchem, die alleinige Wahl der deutschen 
Könige. 

Mit der Befreiung des Staates von der Kirche 
geht, in mehr und mehr unverhohlen hervorgetretenem 
Gegensatze landesfürstlicher Hoheit und kaiserlicher 
Oberhoheit, die Lösung im Reich« selber vor sich: 
es geht aus der Nothwehr, wie einerseits wider die 
Uebergriffe der Kaisermacht, so andererseits wider den 
ausser Rand und Band gekommenen Lehnadel, die 
Souverainität der landesfürstlichen Vasallen, damit die 
Auflösung der Feudalherrschaft hervor. Die grossen 
Reichsstände fangen an, sich von Gottes Gnaden, im 
unverletzlichen Besitz als geheiligte Personen zu füh- 
len, der kaiserlichen Oberhoheit unbeschadet, wie sie 
meinen, ebenso selbstherrlich, zumal als erbliche Für- 
sten, wie der Kaiser selber. Landbesitz giebt Macht, 
Macht, wie andere Rechte, am Ende wohl auch Ho- 
heitsrechte, deren Geltendmachung Unterthänigen ge- 
genüber leicht in dem Masse zunimmt, in welchem 
feudale Verpflichtung nach Oben abhanden kommt. 
Gleichwohl sind Adelsbesitz und Städtegebiete doch 
auch politische Mächte, deren Rechte zu beachten, 
durch die eingeschränkt zu sein, die Fürsten sich ge- 
fallen lassen mussten. Nur, während der reichbegü- 
terte Adel sein Besitzthum möglicherweise zum selbst- 
ständigen Fürstenthum erhebt, scheitern Städte und 
ihre Bündnisse, sobald Noth und Gefahr für ihren Be- 
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stand vorüber sind, trotz politisch bewussten Bürger- 
sinnes, mehr an der Natur staatlich mangelhafter Be- 
dingungen und fehlerhafter Einrichtung, als an der 
durch die goldene Bulle verhängten Beschränkung po- 
litischer Rechte. Immerhin ist durch die Städte das 
Bürgerthum, und damit auch schon der gemeine Mann, 
als ein bleibend politischer Bestandtheil jeder Art von 
Staatsordnung eingefügt. 

Unter Karl's IV. Söhnen, Wenzel und Siegmund, 
die an Fürsten, Ritter und Städte Rechte und Privi- 
legien zum Verkauf ausbieten, sinken kaiserliche Macht 
und Würde zusehends, das Regiment geht an den 
Reichsrath über, durch dessen Decret der erstere ab- 
gesetzt wird; unter dem im eigenen Lande machtlo- 
sen, dem päpstlichen Stuhle würdelos unterthänigen 
Friedrich III., der sich jahrzehntelang auch nicht ein- 
mal in den Reichslanden blicken lässt, schalten und 
walten die Reichsfürsten nicht nur, völlig unabhängig 
von der Macht des deutschen Reiches, souverain in 
ihren Erbländern, sie schalten und walten auch, in den 
von ihnen ausgeschriebenen Reichstagen, mit der Macht 
des deutschen Reiches selber, ordnen Verwaltung und 
Gerichtspflege an, erheben Abgaben, stellen das Reichs- 
heer auf: sie regieren. Auch die vom Kaiser Max, 
dem letzten Ritter und letzten deutschen Kaiser, mit 
den Kurfürsten, adeligen Herrn und freien Städten 
vereinbarte Reichsverfassung, die den ewigen Land- 
frieden vergeblich verkündigt, ein Reichskammerge- 
richt ohne Executionsgewalt fruchtlos einsetzt, ist nicht 
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darnach angethan, das kaiserliche Ansehn zu stärken, 
zumal die Verweser der Reichskreise, durch die ihnen 
ertheilte Machtbefugniss und Regierungsgewalt, ein 
Reichsoberhaupt ziemlich überflüssig machen. 

Die Staatsmacht geht von dem Einen auf die 
Mehreren, von dem obersten Lehnsherrn auf Vasallen 
über, die. der Reichsgewalt gegenüber auf die volle 
Unabhängigkeit ihrer Souverainität bedacht, nicht min- 
der in den eigenen Ländergebieten, im Widerspruch 
mit den Ständen, ein uneingeschränktes Regiment ein- 
zuführen und aufrecht zu erhalten im Zuge sind. Im- 
mer mehr kommt in den deutschen Staaten die Lan- 
deshoheit der Fürsten auf Unkosten der Reichsgewalt 
empor, die, nothgedrungen, selber, neben diesen pri- 
vatrechtlichen Souveränitäten, als eine solche, immer- 
hin erste und mächtigste, sich zusammennimmt. Das 
deutsche Kaiserthum vergeht, das kraft seiner Erblän- 
der entstandene, österreichische Kaiserreich tritt, mit 
Ferdinand L, auf den Weltschauplatz. Mittlerweilen 
hatten auch Heinrich VII. in England, Ludwig XI. in 
Frankreich, Ferdinand der Katholische in Spanien, trotz 
allenthalben erhobener Einsprache der Aristokratie und 
Städte, die staatliche Einheit durch unumschränkte 
königliche Macht zu begründen, diese aber doch auch 
durch geordnete Verwaltung und culturelle Förderung 
zu stützen verstanden. 

Nichtsdestoweniger beginnt, bei aller Hingabe 
des Einzelnen an den Einen, das Aufsichselbstberu- 
hen, dieser durch das protestantische Gewissen zum 
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Bewusstsein gekommene Trieb, in den tieferen Schich- 
ten des Volksgeistes um so lebhafter sich zu re- 
gen, je mehr sich diese der Gefahr ausgesetzt sehen, 
mit Leistungen ohne gegentheilige Verpflichtung, aus 
Lehnsleuten Leibeigene zu werden. 

Neben dem Sinken des Kaiserthums nimmt der 
Niedergang des Papstthums seinen Lauf, als ob diese 
Weltmächte ohne einander nicht bestehen könnten, als 
ob, indem einer, auch der andern die weltgeschicht- 
liche Aufgabe abhanden kommen müsste. Nur noch 
Ruinen einstiger Macht und Grösse sind sie beide. 
Durch Gregor VII. zur unumschränkten Kirchenmacht 
und weltumspannenden Theokratie, durch Innocenz III. 
zur hierarchischen Autokratie und ungetheilten Staats- 
souverainität emporgehoben, beginnt das Papstthum 
bereits mit Bonifacius VIII., einem nicht minder gros- 
sen Papste, das Hinsiechen seiner Allmacht, durch die 
wider Philipp dem Schönen vergeblich aufgebotenen 
Erlässe, an den Tag zu legen. Indem Benedikt XL 
vor der weltlichen Macht für überwunden sich be- 
kennt, giebt er die weltgeschichtlich politische Be- 
deutung des Papstthums auf. Allenthalben wird es ge- 
zwungen, Einkünfte und Pfründenvergebung mit der 
weltlichen Macht zu theilen, wird seine Unwidersteh- 
lichkeit durch Rechtsschöpfung und Gesetzgebung ge- 
brochen; in seiner Selbstherrlichkeit sieht es sich durch 
die babylonische Gefangenschaft gedemüthigt, in sei- 
ner Unfehlbarkeit durch Gegenpäpste erschüttert. Die 
schismatischen, einander verfluchenden Päpste ärgern 
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und ängstigen die Welt. Dazu der durch Simonie und 
Erpressung aufgebrachte Luxus und die unerhörte Sit- 
tenverderbniss päpstlicher Hofhaltungen. Durch die 
ganze Welt erschallt der Ruf nach Reform an Haupt 
und Gliedern, nach einem allgemeinen, von Kaiser und 
Papst einberufenen Concilium. 

Die zu Costnitz wissenschaftlich ausgetragene 
Lehrmeinung, von der dem Concil, als höchstem kirch- 
lichen Gerichtshof und unmittelbarem Sprachrohr des 
heiligen Geistes, unterworfenen Papstmacht, bringt sich 
durch die, vor der Reform vorgenommene Papstwahl 
um allen Erfolg. Der eine, allgemein anerkannte Papst 
veruneinigt die Versammlung, unterhandelt mit Ein- 
zelnen, verspricht viel und hält nichts. Auch das Bas- 
ler, kirchlich freisinnige Concil vermag gegen die Sy- 
noden der ultramontanen Hierarchenpartei nichts aus- 
zurichten. Doch giebt es Frankreich den Anstoss 
durch die zum Gesetz erhobene pragmatische Sanction 
seiner Nationalkirche sich zu versichern. Zum allge- 
meinen Kirchenfrieden kommt es nicht: das Reform- 
bedürfniss wird durch ein trügerisches Concordat über- 
listet; in den geistlichen Angelegenheiten nehmen welt- 
liche Ziele und Zwecke immer mehr überhand. Mochte 
Nicolaus V. immerhin Rom und Papstthum mit Ehren 
und Glanz einer Weltmacht schmücken, zunehmende 
Verdunkelung der kirchlichen Idealmacht hält er nicht 
auf; mochte Pius II. immerhin die Wiedereroberung 
Constantinopels planen, an die Kirchenreform wagt er 
sich nicht. Berufung an ein Concil wird als Ketzerei 
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verdammt; Simonie und Nepotismus, Prunk und thea- 
tralischer Pomp verweltlichen das Papstthum. Endlich, 
das Mass voll zu machen, setzt sich Borgia die er- 
kaufte Tiara auf's Haupt. Tyrannei und Verruchtheit 
sind an der Tagesordnung; Machiavelli's Buch vom 
Fürsten ist an der Zeit. Aber auch ein kriegerischer 
Julius, der den Kirchenstaat erweitert und monarchisch 
einrichtet, auch ein augustäischer Leo, der schöne 
Künste und classische Wissenschaft genusssüchtig hegt 
und pflegt, sind nichts weniger, als kirchliche Muster- 
päpste. Kein Wunder, dass innerhalb der Kirche sel- 
ber der Rächer ersteht. 

Wohin ist es aber auch mit der einen, allgemei- 
nen, von dem einen Oberhaupte geleiteten Kirche 
Christi gekommen! Das Hohngeschrei, „von der ein- 
träglichen Fabel des Christentums/' zur bittersten 
Wahrheit geworden, in Allen der Wahn einer käufli- 
chen Bussfertigkeit verbreitet, Alle von dem Einen 
mit den unlautersten Mitteln ausgebeutet! Und doch 
ist das Dogma des Katholicismus eine weltgeschicht- 
liche, im Geiste und Herzen der Menschheit gezeitigte 
Idee sonder Gleichen, durch die anderthalbtausend- 
jährige Anerkennung beglaubigt: nicht Einer oder der 
Andere, sondern Jeder, so hoch oder niedrig gestellt 
er sei, nicht ein oder das andere Volk, sondern die 
Völker alle, so auseinandergegangen sie sonst sein mö- 
gen, durch den einen Gott, Gott den Geist, zur geisti- 
gen Gemeinschaft, indem zur Erkenntniss Gottes im 
Geiste und in der Wahrheit berufen zu sein. — 



3Q3 

Das Zeitalter des Katholicismus ist so in der 
That die Zeitigung eines aus dem Alterthum hervor- 
gegangenen Menschenthums, in seiner Grund- und 
Wesenserscheinung die Entwickelung des aus dem Hei- 
denthum emporgehobenen Christenthums, als Kaiser- 
thum und Papstthum in seinen weltgeschichtlichen, 
allerdings öfter gegeneinander, als miteinander beweg- 
ten Angelpunkten: eine Welt für sich, im Natur-, Cul- 
tur- und Staatsleben. 

Die Germanen treten auf, das Centralvolk des 
ganzen Abendlandes, als Deutsche und Romanen nach 
individueller Nationalität geschieden, gleichwohl ge- 
meinschaftlich am weltgeschichtlichen Ausbau des Le- 
bens betheiligt. Das classische Römervolk ist der cul- 
turelle Lehrmeister, welchem der Germane, auf Grund- 
lage bewahrter Nationalität, wissenschaftlich im scho- 
lastisch geschulten Denken, künstlerisch in epischer 
und architektonischer Entwickelung, praktisch durch 
Humanität und materiellen Fortschritt entwächst; der 
Römerstaat ist sein politisches Vorbild in der Begrün- 
dung des eigenen, geradezu römisch benannten Rei- 
ches, mit dem er durch die Eigenthümlichkeit feuda- 
ler Ausgestaltung doch weit auseinandergeht. Kaiser 
und Papst, das sind die Heroen: die führen, trotz 
Reichstagen und Concilien, trotz Adel und Clerus, das 
bannende Wort, sie das richtende Schwert. Aber auch 
sonst ist es eine auserlesene Zeit für die Grossen der 
Welt, für die Hechte im Karpfenteiche, barbarisch im 
Ganzen für das Ganze, sociales und politisches Leben 
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an Wissenschaft und Kunst abgewogen. Und je mehr 
es mit ihr zu Rüste geht, desto untüchtiger an Haupt 
und Gliedern. Am Ende ein Krieg Aller gegen Alle. 
Fast ein Wunder, dass das Weltuhrwerk nicht gera- 
dezu stille steht. 

Gleichwohl, nothwendig, naturgemäss und ver- 
nünftig, war sie doch, als erster Entwickelungsab- 
schnitt eines neuen Weltalters, zugleich die Vorberei- 
tung für bessere Tage, deren Aufleuchten sie selber 
schon verkündigt. Denn zieht auch die neue Zeit in 
einem aufsteigend erweiterten Bogen die eigene Bahn, 
im Ausgangspunkte schneidet sie sich doch überall 
mit den abgelaufenen Kreisen. 

Das fortschreitende Cultur- und Staatsleben bringt 
Allen Erlösung, aber auch Allen erneuerte Verschul- 
dung: neue geistige Keime, noch heute in rückstän- 
diger Entfaltung; neue politische Formen, noch heute 
in kümmerlicher Ausgestaltung. 

IL Das Zeitalter des Protestantismus. 

Im Begriffe weltgeschichtlicher Ideellität bedeutet 
der Protestantismus die Einsprache des Wissens und 
Gewissens wider den, dem Menschengeist den Fort- 
schritt wehrenden Katholicismus: als Renaissance die 
der gesammten Cultur; als Reformation die des Ent- 
wickelungsbedürfnisses im religiösen Bewusstsein. Die 
Wissenschaft ist zum Formalismus und Mysticismus 
herabgesunken: Wortklauberei und Spitzfindigkeit be- 
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herrschen die Gelehrsamkeit, das begriffsbedürftige Den- 
ken findet sich mit Vorstellungsbestimmungen ab ; die 
Kirche ist von der Sitte, der Glaube von der Erkennt- 
niss abgefallen: der Clerus fährt ein weltliches Leben, 
Frömmigkeit läuft auf Ceremoniendienst hinaus. Gegen 
dieses Verkommen erheben sich Priester und Laien. 
Beschäftigung mit den vernachlässigten, ja verachteten 
Classikern steigert und vertieft den Widerspruch. Auch 
die Entdeckung eines neuen Welttheils erweitert den 
geistigen Gesichtskreis. Es ist der sich selbst vertrau- 
ende, Unwissenheit, Unglaubwürdigkeit bekämpfende 
Geist, im Proteste wider jede Culturvergewaltigung, 
zum Durchbruch gekommen; es ist das Descartes'sche 
cogito ergo sum, als ideelle Bestimmtheit des Prote- 
stantismus, zum Worte gekommen. 

Das Christenthum ist, nach wie vor, der Führer, 
auch Kaiserthum und Papstthum halten aus: nur dass 
dieses, auf das ihm zustehende Gebiet angewiesen, 
nicht mehr so unmittelbar in Cultur und Politik ein- 
greift; jenes, aus Italien verwiesen, nicht mehr zur 
Idee einer Weltmonarchie sich versteigt. Mit und ne- 
ben beiden gehen die neuen Lebensformen auf. Denn 
nicht etwa, dass diese Zeit nach irgend einer Rich- 
tung hin, mit Verzicht auf die in ihrem eigenen bis- 
herigen Ausleben erworbenen Güter, die Erbschaft des 
Alterthumes anträte, dass sie, wider Natur, Geschichte 
und Vernunft, auf die eigene Vergangenheit vergässe: 
im Gegentheil, je bedachtvoller des stetigen Entwik- 
kelungsganges und dessen jeweiliger Errungenschaften 
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sich bewusst, desto inniger im Zusammenhange mit 
der für sie grundlegenden, desto unabhängiger aber 
zugleich von der für sie doch auch unzulänglichen 
Antike reift sie mit deren Verjüngung heran. Daher 
auch nicht etwa der Katholicismus, im Wissenstriebe 
wider den äusserlich aufgenöthigten Glauben, als Cul- 
turmittel beseitigt, so unaufhaltbar, weil entwickelungs- 
bedürftig, immerhin die der zurückgebliebenen Priester- 
schaft abhanden gekommene Leitung an geistig streb- 
samere und geschultere Jünger des reformatorischen, 
auf den Begriff gerichteten Denkens und Glaubens 
übergeht. Alle Welt huldigt eben diesem Souverain 
der neuen Zeit. 

Als Mittel und Zweck aller Cultur steht die 
Wissenschaft wieder im Vordergrund: die Renaissance 
der Cultur als Reformation der Wissenschaft. Latei- 
nische Literatur kommt bereits im XIV. Jahrhundert, 
es kommen die griechischen Classiker nach Einwan- 
derung der Byzantiner in Aufnahme: Geographie lernt 
man aus Ptolemäus, Medizin aus Galen und Hypokra- 
tes, Philosophie aus Plato und Aristoteles. Die demo- 
kratische Buchdruckerkunst verbreitet die Schriftwerke 
über die Welt; Schulen, Akademien und Universitä- 
ten entstehen. Der kirchlichen Vorstellung, von der 
einen Gemeinde des Menschengeschlechtes, hat sich 
das wissenschaftliche Bewusstsein, von der Einheit al- 
ler Bildungsentwickelung, angeschlossen. Natürlich ge- 
nug aber, dass der aus dem Alterthum wiedergebo- 
rene Geist an jenem seinen Lehrmeister behält, dass 
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Philosophie, die ursprüngliche Quelle, auch als der 
weitere Ausfluss aller Wissenschaft sich behauptet. 

Die wissensbedürftige Reformation des Christen- 
thums, die Auseinandersetzung des Glaubens mit der 
Vernunft, ist so alt, wie das Christenthum selber: Aus- 
legung und Erweiterung der Glaubensbestimmungen, 
wie solche die Concilien in immer wieder erneuerten 
Decreten dem orthodoxen Bekenntniss vorschreiben; 
auf die Lehre ausgehende Verbesserungen, wie sol- 
che Kirchenväter und Päpste immer wieder einführen. 
Eine neue Wendung nimmt das reformatorische Be- 
dürfniss, in seiner Einsprache wider das Haupt und 
die Glieder der verweltlichten Kirche. Die verbreche- 
rischen Päpste des X. Jahrhunderts bringen die ganze 
Christenheit gegen sich auf, Priester selber erheben 
Anklage und Einsprache wider deren Abfall vom Chri- 
stenthum: der heilige Bernhard ruft dem verderbten 
Clerus die guten, alten Tage der Kirche, es rufen 
Abälard und Arnold von Brescia dem unapostolischen 
Gebahren der Päpste das reine, dem Urchristenthum 
sich zuneigende Kirchenideal in's Gedächtniss. Ebenso 
wenden sich ganze Gemeinden, Katharer, Albigenser, 
Waldenser, wider die hierarchische Veräusserlichung 
der Kirche, aber auch gegen eine den gesunden 
Menschenverstand verletzende Glaubensauslegung. Auf 
diese Vorkämpfer gestützt, erhebt sich Wicliffe als 
Kirchen- und Glaubensreformator: ein gnostischer The- 
olog, zunächst wohl auch ein Gegner der weltlichen 
Gerichtsbarkeit des Papstthums und dessen kirchlichen 
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Absolutismus, auf Grund der heiligen Schrift aber eben 
so sehr ein Streiter wider die Unterdrückung des na- 
türlichen Gefühls und bedächtigen Bewusstseins re- 
ligiöser Ueberzeugung. Weder jenem, noch diesem 
dürfe der Glaube widersprechen, es dürfen aber auch 
weder Gefühl, noch Verstand wider die evangelische 
Offenbarung sich auflehnen. In der Verwerfung der 
Transsubstantiation gipfelt für ihn die Glaubensreform. 
Und selbst diese geht seiner Zeit zu weit. Kirchlich 
und politisch tritt auch der eifrigste Anhänger Wic- 
liflVs, der mystisch angehauchte Huss, für die gleichen 
reformatorischen Ideen ein; ebenso wurzelt der huma- 
nistisch gesinnte, wissenschaftlich geschultere Wessel, 
welchen Luther als einen hohen Geist und wahren 
Gottesgelehrten verehrt, in der, als Ergebniss seiner 
gläubigen Selbsterkenntniss, herbeigeführten Ueberein- 
stimmung menschlichen Bewusstseins mit dem unmit- 
telbar geoffenbarten Gottesbewusstsein. 

Auch Luther, ein Sohn seiner Zeit, lebt und webt 
in dem Glauben, mit der Bibel, dem wie vom Him- 
mel gefallenen Worte Gottes, Alles zu besitzen, was 
von Gott zu wissen nöthig, ja, was zu wissen über- 
haupt möglich und räthlich sei: ein Feind der Philo- 
sophie, „die nach eitel Trug und Hoffahrt schmecke," 
ein frommgläubiger Denker, ein wissensverzagter Gläu- 
biger, um die Kirchenreform besorgt, nicht aber auf 
die Reformation des Glaubens bedacht, endgiltig im- 
mer wieder durch die Offenbarung, statt durch Ver- 
nunft geleitet. 
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Wohl ist es seine weltgeschichtliche Erlöserthat: 
das Christenlhum von der Ueberhebung des Papst- 
thums befreit, den Schwerpunkt des Glaubens aus 
dem naiv sich hingebenden Gemüthe in das prüfende 
Gewissen verlegt zu haben; aber auch seine weltge- 
schichtliche Unterlassungssünde ist es: im Widerspru- 
che mjt dem Wissenstriebe des religiösen Bewusstseins, 
diesem, der durch die Aussprüche der Concilien auf- 
erlegten Rechtgläubigkeit unterworfen, die Prüfung des 
apostolischen Glaubensbekenntnisses entzogen zu ha- 
ben. „Entweder Zeugnisse der Schrift, oder evidente 
Vernunftgründe 4 *: Protest wider die angemasste hier- 
archische Glaubensautorität, aber auch Selbstbeschei- 
dung vor dem allen Bedenken entzogenen Worte Got- 
tes. Die Vernunft sieht dem blossen, vom Begriffe 
Gottes des Geistes entblössten Verstände, es sieht der 
reformirte Glaube der überlieferten Orthodoxie ver- 
zweifelt ähnlich. „Du musst es selbst vollbringen, 4 * 
was als vollbracht vorausgesetzt ist, du der vermit- 
telnde, erlösende Geist selber, welcher Gott von jeher 
erkannte und offenbarte, dem allein Beurtheilung und 
vernünftige Berichtigung des Gottesbegriffes zusteht; 
aber das geoffenbarte Wort, das sollst du lassen stehen, 
davor Vernunft und Wissen beugen, darauf in deiner 
Einfalt immer wieder zurückkommen. „Wir haben am 
Glauben genugsam, da wir sagen: ich glaube an Gott 
Vater, Sohn und heiligen Geist. Wie drei Personen 
in der Gottheit unterschieden sind, und wie Gott doch 
ein Wesen ist, wirst Du nie begreifen. Darum hüte 
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sich Jedermann für Fragen; wenn er das Wort hat, 
so halte er sich daran. " Sei doch nicht das unbe- 
greifliche Mysterium von der Dreieinigkeit Gottes und 
der Gottheit Christi» sondern die Augustinische Lehre, 
von der Rechtfertigung des sündhaften Menschenge- 
schlechtes durch den Glauben und die Gnade Gottes, 
der wahre, eigentliche Mittelpunkt des christlichen Be- 
wusstseins. 

Das heisst allerdings die Betheiligung menschli- 
cher Subjectivität am Gottesbegriffe fordern, mit dem 
Vorbehalt jedoch, die übernatürliche Objectivität des- 
selben unangetastet zu lassen; heisst die Speculation 
der Tradition, das Denken im Glauben dem Glauben 
selber ausliefern; heisst diesem die Pistole auf die 
Brust setzen, sie aber auf die Vernunft abdrücken. 
Gleichwohl , die weitaus hervorragendste Errungen- 
schaft auf dem Culturgebiete der neuen Zeit ist es 
doch: der einen unfehlbaren Kirche eine zweite, nach 
Unfehlbarkeit der Vernunft und Offenbarung stetig 
ringende, an die Seite zu stellen. Wenigstens im Prin- 
cipe, auf die Subjectivität seiner Person gestellt, wird 
der Mensch frei erachtet in seinem Denken und Glau- 
ben, so autoritätsbewusst dieses, im Sinne des alten 
Systems, jenem, wider dessen besseres Wissen und 
Gewissen, den Riegel vorschiebt. 

Ueber den Standpunkt der durch die symboli- 
sche Lehre gezogenen Einschränkung geht auch we- 
der Zwingli noch Calvin, oder irgend einer der späte- 
ren lutherischen und reformirten Theologen hinaus; in 
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ihrem Widerspruche gegen Trinität und Christologie 
kommen weder Socinianer, noch Arminianer zu einer 
begriffsabschliessenden Erkenntniss. 

Noch weniger war und ist die katholische Kirche 
geneigt, dem wissenschaftlich reformatorischen Geiste 
Zugeständnisse zu machen. Die professio fidei des 
tridentinischen Conciliums, wider die es keine Beden- 
ken des Wissens und Gewissens giebt, verkündigt die 
Unwandelbarkeit, Jesuiten und Inquisition zur Hand, 
die Unantastbarkeit des Katholicismus. Der im Sinne 
begriffsgemässer Glaubenserkenntniss unternommene, 
bis auf unsere Tage nachwirkende Versuch der Jan- 
senisten, von Gott dem Geiste, als Idee der Wahr- 
heit und ewigem Gesetze für alle Willensbethätigung, 
wissen zu wollen, wurde ohneweiters als Ketzerei ver- 
dammt. 

Wie lang der unterjochte Geist es aber auch er- 
trage, endlich erwacht der Drang doch in ihm: in sei- 
nem Denken und Glauben sich begreifen zu wollen, 
begreifen zu müssen. „Schrift oder Geist!" — Als ob 
jene nicht aus demselben Geiste flösse, welcher sie 
hinterher prüfend abwägt; als ob ihre Heiligkeit auf 
etwas Anderm, als der Wahrheit beruhte; als ob nicht 
der Gedanke über dem Worte stände, nicht Philosophie 
über der Theologie. Die Erlösung des Glaubens durch 
das Wissen, diese Selbsterlösung des Denkens, steht 
eben in Sicht. 

Der Träger nun des im Grunde zuerst als Ver- 
nunftreligion bewährten Glaubens, ist Spinoza, wie 
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denn Spinozist zu sein, noch heutzutage als Protest 
wider allen orthodoxen Dogmatismus gilt. Und aller- 
dings, Spinozist muss man werden, um von der Vor- 
stellungs- zur Begriffsbestimmung des Gottesgeistes als 
Naturgeistes vorgeschritten zu sein, Spinozist aber 
doch nicht bleiben, soll die Einseitigkeit dieser Gottes- 
bestimmung berichtigt werden. Schon Descartes geht 
in der Bedeutung des Gottesgeistes vom Denken 
aus, nur möchte er die Persönlichkeit Gottes nicht 
sowohl als Subject, sondern als Substanz gedacht wis- 
sen. Behauptet nun Spinoza Gott als Substanz, so 
soll diese, eben so sehr Subject als Object, eben so 
sehr Denken als Ausdehnung sein, letztere, unter Vor- 
aussetzung des als Geist gewussten Gottes, selbstver- 
ständlich nur in unkörperlicher Weise, das Sein so, 
im Unterschiede des Denkens, gedachtes Sein als Be- 
wusstsein: in der That der erste Versuch einer be- 
griffsgemässen Auseinandersetzung des als Geist be- 
stimmten Gottes, damit, freilich unwissentlich, auch 
schon des Begriffes des Geistes selber. Auf den na- 
turirten Gott, so vernünftig gedacht, doch selber ohne 
Denken, ohne Willen, durch und durch nothwendig, 
ist aber um so mehr der Nachdruck gelegt, da die- 
ser dem Spinozismus die vorbedachte Verständigung 
mit dem Heidenthum gestattet. Doch wird nur die 
Schroffheit des Gegensatzes zwischen der gottverlas- 
senen Natur und dem gotterfüllten Menschengeiste ab- 
gewiesen, der Gottesgeist auch nur im unmittelbar in- 
einander aufgegangenen Unterschiede als einheitlich 
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gedacht. Aber, dass eben so wenig je blos Geist, 
Denken, als je blos Natur, Ausdehnung, gewesen, aus 
dem Geiste nie die Materie hervorgehen, es somit nie 
einen vorweltlichen Gott gegeben haben konnte, über- 
dies an der in ihrem Unterschiede ausdenkbaren Al- 
leinheit die Trinitätsbestimmung den ersten wissen- 
schaftlichen Halt gewinnt: diese Errungenschaft des 
in seinem Glauben auf sich bedachten, in seinem Den- 
ken sich selber gegenständlichen Geistes, sichert Spi- 
noza eine bevorzugte Stellung in der Reformation al- 
ler Gottesweisheit. 

Die Substanz nun selbstbewegt als Subject, die- 
ses aber als Person, indem die Einheit der unterschie- 
denen Grund- und Wesensbestimmungen, Natur und 
Geist, als absolut identisch in ihr zu denken, das Den- 
ken des Absoluten als das absolute Denken selber: 
dieser zweischneidige, zweideutige Gottesbegriff ist das 
Verdienst, aber auch das Verschulden Hegels, des 
Erben spinozistischer Religionsphilosophie. 

Doch kommt vor Hegel Kant zu nennen, der, 
wie in der Kritik der reinen Vernunft, auch in seiner 
Vernunftreligion, mit genialem Griffe und Begriffe der 
Wahrheit sich bemächtigt: über die Entzweiung des 
als Natur- und Menschengeist gedachten Gottesgeistes 
ein Drittes zu fordern, das erst der wahre Gott sein 
soll, ein vom Menschengeiste postulirtes Ideal, dem er 
sich ideell wohl annähern, von dem aber niemals un- 
mittelbar ausgehen könne. Nur der Gottessohn komme 
solchem Ideale der Menschheit gleich, das er als wirk- 



314 

lieh gewordener Mensch niemals zu erreichen ver- 
möge; der heilige Geist bedeute eben nur den Geist 
der Wahrheit. 

Auch Hegel lässt, mit der unvermittelten Iden- 
tität der unmittelbaren Entzweiung des spinozistischen 
Gottesbegriffes, den einheitlich auseinandergesetzt ver- 
mittelnden Idealbegriff dahingestellt. Dass das Abso- 
lute als Gott nur den absoluten Geist bedeuten könne, 
ist wohl selbstverständlich, nicht aber versteht es sich 
von selbst, dass der Geist, im Sinne absoluter Identität, 
die Materie, Gott die reale Welt aufgehoben in sich 
enthalte; dass, wie in jeder, Materie und Geist geeint 
enthaltenden Lebensstufe, ebenso im Allleben, einer- 
seits das an die Materie gebundene, materielle, ande- 
rerseits das an der Materie fürsichgewordene, geistige 
Sein und Wirken unterschieden werden könne, ist wohl 
richtig, nichts weniger als begriffsgemäss aber ist es, im 
Geiste selber dem Denken das Sein als Dasein, statt 
als gedachtes Sein, dem Geiste in seiner Natürlichkeit 
die Natur selber zuzuweisen. Ein Geist, welcher Ma- 
terie in sich enthalten, ein als reiner Geist gedachter 
Gott, der gleichwohl die Welt aus sich erschaffen sollte, 
stände, trotz der vermeintlichen Vermittelung absolu- 
ter Identität, mit seiner Grund- und Wesensbestim- 
mung geradezu im Widerspruch. In der That wird 
denn auch durch die Bestimmung, dass Gott, als der 
in seiner Identität des Denkens und Seins absolute 
Geist, nur im Denken sich in sich unterscheidet und 
nur so, sich selber gegenständlich, ein Sein für sich 
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beansprucht, der Antheil des blossen Seins von ihm 
ausgeschlossen. Ist daher das Absolute „eben so sehr" 
als Subject aufzufassen, so kann dessen blosse Sub- 
stanz, die ihm doch auch zukommt, eben nur eine gei- 
stige Substanz sein, es kann der absolute Geist nur als 
objectiver und subjectiver, wie er im Natur- und Men- 
schengeiste weset und scheint, unterschieden werden. 
Gleichwohl legt Hegel, im Gegensatz zum Spinozis- 
mus, das ganze Gewicht auf den als denkenden Geist 
gewussten Gottesgeist, welchen er, nicht sowohl als 
die eine wesentliche Erscheinung des Gottesgeistes, 
sondern als diesen selber, in Identität mit dem Men- 
schengeiste, behauptet, die absolute Persönlichkeit in 
Gott Vater, Sohn und heiligem Geist festgehalten. Und 
da braucht man nicht erst darauf hinzuweisen, wie 
vergeblich selbst ein Hegel sich abmüht, in diesen 
Vorstellungsbestimmungen den Begriff zu Ehren zu 
bringen. Das Verdienst liegt auch hier in dem Be- 
griffe der stetigen Menschwerdung des Gottessoh- 
nes: der Gottesgeist, seit Menschengedenken im Men- 
schengeist zum Bewusstsein gebracht, bedacht und ge- 
wusst, in Sitte, Recht und Religion weltgeschichtlich 
bethätigt. 

Dieser Gottesbegriff des Christenthums: dass Gott 
der Geist der Geist als Gott ist, bildet den Ausgangs-, 
Entwickelungs- und Endpunkt aller Philosophie der 
Religion, aller Religion der Philosophie. 

Die der Scholastik zugefallene Aufgabe : das Den- 
ken am Glauben zu bewähren und diesem unter der 
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Hand Wissenschaftlichkeit zu lehren, stellt sich, ab- 
gesehen von ihrem Ungenügen, als unausführbar her- 
aus. Auch lehnt die Theologie auf eigenem Weg^e 
und Gebiete jede ihr zugedachte Einkehr ohne wei- 
ters ab. Die Philosophie musste sie ziehen lassen, 
ohne ihr folgen zu können, froh, in ihrer Wiederge- 
burt eines drückenden Verhältnisses los geworden zu 
sein. Nur freilich, viel zu tief eingedrungen ist in ihr 
der scholastische Geist, als dass sie sofort, ohne gläu- 
bige Zuthat, sich zurecht zu finden, dass sie sofort 
rein wissenschaftlich in die Bestimmung und Ausein- 
andersetzung des Denkens sich zu vertiefen vermöchte. 
Zunächst geht die Denklehre, der Sprachlehre 
angeschlossen, darauf aus, den Erkenntnissbestimmun- 
gen der Wahrnehmungen und Vorstellungen auf den 
Grund zu sehen. Schlichter Menschenverstand wird, 
der scholastisch gekünstelten Denkweise gegenüber, in 
Schutz genommen, der in's Stocken gerathenen Er- 
kenntnissentwickelung das Festhalten an der im Ur- 
theil und Schluss gebräuchlichen Satzform eingeschärft. 
Immer mehr kommt die Aufgabe, den Zusammenhang 
von Sprach- und Denklehre nachzuweisen, Grammatik 
und Logik, wie Leib und Seele, zu einem einheitli- 
chen Organismus auszugestalten, zum Bewusstsein, al- 
lerdings, ohne es mit der Begründung der Sprachlehre 
durch die Dehklehre genau zu nehmen, ohne die Denk- 
gesetze selber, falls sie nur dem Sprachgebrauche 
des gesunden Menschenverstandes nicht widersprechen, 
weiterer Prüfung zu unterwerfen. 
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Und wie in der auf die Natürlichkeit der Rede 
gestützten, geht die Philosophie in der auf die Natur 
des Denkens gerichteten Erkenntnissweise von natür- 
lichen, sinnlich ermittelten Bestimmungen aus, wäre 
es auch nur, um, wie sie meint, Unzulänglichkeit und 
Unvereinbarkeit des Bewusstseins in und mit dem Den- 
ken bemerklich zu machen. Denn die Logik habe es 
mit dem Gedanken, nicht sowohl als Zeichen der Dinge 
zu thun, sondern mit dem Gedanken der Gedanken, 
mit dem Gedachten des Gedankens, als Form- und 
Inhaltsbestimmung der Vernunft; sie sei so selber ein 
Werkzeug, das, exact wie es ist, dem Denken nur 
durch eine ihm natürlich angemessene Bethätigung 
sich zu bewähren gestatte. 

Ganz folgerichtig kommt auch Baco auf den na- 
turwissenschaftlichen Theil der Wissenschaft des Gei- 
stes, auf die Erfahrung, als unmittelbare Grundlage 
aller Erkenntniss zurück, um mittels ihrer Logik der 
Unmittelbarkeit des Begriffes durch stetige Induction, 
im Fortschreiten vom Einzelnen und Besonderen zum 
Allgemeinen, Herr zu werden; nur hätte er, über die 
Methode der Induction, die der Deduction nicht ver- 
nachlässigen dürfen. So wissenschaftlich er übrigens 
Begriffsbestimmungen des Bewusstseins auseinander- 
setzt, an den Versuch, dieses selber zum Denken zu 
erheben und als solches zu begreifen, denkt er gar 
nicht Eben so wenig Loke. Die Mitbethätigung einer 
höheren Erkenntnissweise im Bewusstsein wird befür- 
wortet, das Denken aber wieder nur als eine Art Er- 
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fahrung erachtet, welche das, was sie nicht vorstellen, 
auch nicht denken und begreifen zu können, gestän- 
dig ist. Es giebt keine Metaphysik, behauptet Hume, 
denn es giebt keine Erkenntniss ausser der Erfahrung: 
das Denken kommt, solchem Standpunkt zu liebe, da- 
hin, sich selber in Abrede zu stellen. 

Einen weiten Umweg schlägt das Denken ein, 
um zu sich selbst zu kommen. Zunächst scheint es 
dem Glauben völlig preisgegeben. So eifrig aber Kir- 
chenväter die freie Bewegung des Gedankens verket- 
zern, immer wieder frischt sie der aus dem Alterthum 
herüberwehende Geist der Wissenschaft auf, immer 
wieder bringt dieser neues Leben in die verstock- 
ten Keime. Auch konnte man es von einer mit der 
Sprachlehre in Uebereinstimmung gebrachten Erkennt- 
nisslehre erwarten, rascher, als es in der That ge- 
schehen, auf den Begriff des Denkens zu kommen. 
Satz und Gedanke liegen einander nahe genug. Der 
von Aristoteles in's Gedächtniss gerufene Zusammen- 
hang der Grammatik mit der Logik hätte der Begriffs- 
bestimmung des Denkens auf die Spur kommen müs- 
sen. Andererseits boten sich die mathematisch be- 
stimmbaren Grundgesetze der Natur, namentlich die 
der Anziehung und Abstossung, für die denkgesetzli- 
che Auseinandersetzung wie von selbst dar. Endlich 
musste die Erkenntnisslehre, je besinnungsvoller sie 
darauf ausging, Vorstellungen, Gedanken und Begriffe 
auseinanderzuhalten, in dieser ihrer Thätigkeit als 
Denklehre sich ihrer gewiss werden. 
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Immer mehr tritt das im Bewusstsein, neben und 
mit der Erfahrung und Erkenntniss, im Stillen namen- 
und begriffslos wirksam thätige Denken, so zu sagen 
wider Wissen und Willen hervor, um endlich an und 
für sich zu sein. 

Descartes ist das unmittelbar sich gegenständ- 
liche Denken gleichsam in Person. Cogito ergo sunt. 
Sinne und Vorstellungen täuschen, auch können wir 
Alles läugnen, nur das nicht, dass wir es sind, die 
wir dieses denken, da es widersprechend wäre, zu 
glauben, dass das, was denkt, nicht vorhanden sein 
sollte; das Denken, die eigentliche Natur und das 
Wesen des Geistes werde früher und gewisser erkannt 
und gewusst, als irgend ein körperliches Ding, das 
Denken selber sei sofort mit der Beweis für das Sein. 
In der That liegt dieser Beweis bereits im Bewusst- 
sein. Ich denke, also bin ich; ich bin aber, weil ich 
meiner bewusst bin. Bewusstsein ist eben eine Art, 
Denken zu sein, derart aber ein vom Sinnlichen „toto 
genere" verschiedenes, weil nicht vorstellbares Sein 
dessen eingeborene Ideen — Gedanken und Begriffe 
— wohl auf Vorstellungen zurückgehen , mit deren 
sinnlichen Ermittelung, gleich dem Bewusstsein, aber 
nichts mehr gemein haben. Der Begriff des Denkens 
wird kaum mehr, als dem Namen nach gewusst, es 
wird die Inhaltsentwickeluung des Denkbegriffes als 
die zunächst zu lösende Aufgabe hinterlassen. 

Gleichwohl kommt Spinoza nicht dazu, diese Ver- 
lassenschaft anzutreten, lieber den Drang der ausser- 
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liehen Vermittelung, den neugeborenen Begriff an Gott 
und Welt zu erproben, wird die anscheinend kleinliche 
Arbeit, dessen eigene Auseinandersetzung, bei Seite 
gestellt. Trotz der Grossartigkeit des Blickes, indem 
es sich am Gottesbegriffe misst und bewährt, bleibt 
das Denken an und für sich ganz unbefangen. 

Auch Leibniz ist ein Vertreter des aus dem Be- 
wusstsein unmittelbar zu sich gekommenen Denkens. 
Dass, dem Wesen der Substanz des Denkens ange- 
messen, die Monade, als einheitlicher Gedanke, an den 
auseinandergesetzten Vorstellungen ihren Inhalt sich 
wahrt, diese Begriffsbestimmung des Denkens hätte, 
wissenschaftlich durchgeführt, auf die Entwickelung der 
Erkenntniss- und Denklehre von massgebendem Ein- 
fluss sein können. Aber schon die nächste Wendung, 
den Inhalt Jeder an und für sich einfachen Monade 
des Denkens, jeden Gedanken, entweder aus symbo- 
lischen, von Aussen her zugebrachten, oder aus intui- 
tiven, dem Denken selber angeborenen Vorstellungen 
bestehen zu lassen, macht jedem Entwickelungsfort- 
schritte des Denkens aus dem Bewusstsein, jeder selbst- 
ständigen Entwickelung des Denkbegriffes selber als- 
bald ein Ende. Zudem wird die Monadenlehre durch 
die eingetragene Lehre von der prästabilirten Harmo- 
nie derart dogmatisirt, dass schliesslich, um die Un- 
zulänglichkeit des wissenschaftlichen Standpunktes zu 
decken, auch hier wieder, wie bei Descartes und Spi- 
noza, die unmittelbare Aushilfe der göttlichen Idee in 
Anspruch genommen werden muss. 
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Das noch unbegriffene Denken drängt doch be- 
reits selber: sich zu wissen und als Wissen zu erwei- 
sen; die Philosophie drängt selber: sich als Begriffs- 
wissenschaft, die sie von jeher gewesen, zu bestimmen 
und auseinanderzusetzen. 

Dass Kant, der Reformator, das Denken von dem 
„wurmstichigen Dogmatismus", von dem unmittelbaren 
Glauben an sich selber, zu befreien wusste, diese wis- 
senschaftliche Grossthat wird wohl anerkannt; wiefern 
aber das Denken derart zu einem Gegenstande des 
Wissens geworden, und wiefern dieses Wissen an und 
für sich selber wird, diese wissensschöpferische Betä- 
tigung blieb dahingestellt. Und nicht leicht einzudrin- 
gen ist es in die wissenschaftliche, gleichwohl auf die 
selbstschöpferische Durchführung ihres Wissens ver- 
zichtende Kritik der reinen Vernunft, welche, alle Er- 
fahrung bei Seite gesetzt, kraft ihrer Genialität das 
Denken zum Begriffe bringt. 

„Wie sind synthetische Urtheile a priori mög- 
lich? 4 ' Mit dieser Frage lässt Kant das Wissen sel- 
ber zum Worte kommen. Denn Urtheil gilt ihm als 
die Ausdrucksweise der Vernunft, „worinnen gedacht 
wird," das analytische als blosses Erläuterungs-, da« 
synthetische aber als Erweiterungsurtheil. Also: wie 
ist eine Erweiterung des Denkens möglich, und zwar 
nicht a posteriori, nicht mittels Erfahrung, sondern 
durch etwas, welches, wie das Denken über blosse Er- 
fahrung, so es selber über das Denken hinaus ist? 
Derart die Frage gestellt, musste die Antwort aller- 
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dings in's Stocken gerathen, so lang dem blindgebo- 
renen Begriffe des A priori selber das Licht des Wis- 
sens nicht aufgeht. Wie ist Denken zu wissen, wie 
Wissen zu erweisen und zu bewähren möglich? — das 
war die Frage, welcher es Rede stehen hiess. 

Die deutsche Philosophie geht auf, die Wissen- 
schaft des Regriffes, im Unterschiede des exacten Den- 
kens, wissenschaftlich zu sein. Nur freilich, noch steht 
das Wissen an der Schwelle. Der die Vernunft befra- 
gende Geist ist zwar das Wissen selber, den Begriff 
des Wissens hat Kant selber nicht. Darin ist die Kri- 
tik kritiklos. 

Hegel nun, der grosse Schüler des grossen Mei- 
sters, schreibt dem Wissen die ersten Entwickelungs- 
gesetze vor. Wie durch die Kant'sche Frage das 
Princip, so wird durch die Forderung, einer gleichsam 
persönlichen Thätigkeit des Begriffes, die Methode der 
Philosophie als Begriffswissenschaft eingeführt: ,,dass 
der Geist in der absoluten Zerrissenheit sich selbst 
finde/ 4 der Begriff sich selbst im Urtheile auseinan- 
dersetze, derart nicht nur den einen Theil im Unter- 
schiede des andern, sondern beide, trotz des Unter- 
schiedes, als geeint zu erschliessen wisse. 

Der Standpunkt des Wissens, als der des Be- 
griffes, und die Selbstbewegung des Begriffes, aus dem 
Bewusstsein mittels des Denkens zum Wissen: dieses 
Princip, diese Methode, sind die Erbschaft der, seit 
Plato und Aristoteles zwei grössten Meisterphiloso- 
phen, welche die Wissenschaft des Geistes anzutreten 
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hatte, indem sie die Arbeit des Begriffes auf sich 
nimmt.*) 

Wo nicht durch den Begriff begründet und mit- 
tels des Begriffes entwickelt, so doch auf den Begriff 
gerichtet, muss aber jede Wissenschaft sein, die ihrem 
Namen und ihrer Bethätigung, als Wissen schöpferisch 
zu sein, genugthun will. Erfahrungswissenschaften wei- 
sen sich denn auch nicht etwa als blosse Vorberei- 
tungswissenschaften für die Begriffsbestimmung aus, 
mit und neben Vorstellungen und Gedanken gehören 
auch Begriffe zur Form ihres Wissensinhaltes; in den 
denkexacten Wissenschaften tritt die Exactheit damit 
ein, dass ihnen die Auseinandersetzung mittels fertig 
hingenommener Begriffe, wo nicht das Wesen, so doch 
den Anschein für sich in Anspruch genommener Vol- 
lendung zubringt. 

Sprachwissenschaft steht im Vordergrund, es ste- 
hen Logik und Grammatik im unmittelbaren Verhält- 
niss von Wesen und Erscheinung zu einander. Gleich- 
wohl hat die Grammatik selber, seit Aristoteles in sei- 
ner Kategorienlehre die Logik grammatikalisch nach- 
zuweisen begonnen, ihrerseits so gut wie nichts dazu 
gethan, als Logik sich zu begreifen. Noch heutzu- 
tage weist sie, ohne die grundlegende Gemeinsamkeit 
mit der Logik recht bedacht zu haben, „die engen 
Formen der Logik für ihre Fülle" als hemmend zu- 
rück; noch heutzutage pocht sie auf die Unabhängig- 



*) Philosophie als Begriffswissenschaft. Prag 1878. 
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keit ihrer besonderen, wohl gar als rein physisch ge- 
priesenen Entwicklung. Ueber den, allen Wortbe- 
stimmungen zu Grunde liegenden Namen, vergisst sie 
den in diesem enthaltenen Unterschied von Vorstel- 
lung und Begriff, über den sprachlich, als unmittel- 
bare Bestimmungsauseinandersetzung, zu Stande ge- 
kommenen Satz, den Beweggrund des im Satze we- 
senden Gedankens. Ja sie möchte Innigkeit und Not- 
wendigkeit des Zusammenhanges von Vorstellung und 
Benennung am liebsten ganz in Abrede stellen, sie 
möchte die Logik geradezu durch Grammatik „indu- 
ciren". Obschon der Sprachwissenschaft die Aufgabe 
des schöpferischen Wissens von der Sprache, obschon 
der Sprachphilosophie die Begriffsgemässheit , oder, 
wie es die Sprachforschung selber nennt, die Ideelli- 
tät dieses Wissens zukommt, weiss die Grammatik 
doch nicht genug von der Logik, nicht genug von der 
Sprache der Philosophie, um von der Philosophie der 
Sprache wissen zu können. Und wohl ermöglicht die 
vergleichende Sprachforschung einen Fortschritt in der 
Sprachwissenschaft, grundlegend für geschichtswissen- 
schaftliche Entwickelung; wohl gewährt das Sanskrit, 
mit dem Einblick in die einheitliche Zueinandergehö- 
rigkeit abgezweigter Sprachen, auch den in das We- 
sen der Sprache selber: aber, Analogie ist, hier wie 
sonst, doch nur der eine Weg für die durch den Be- 
griff endgiltig zu bestimmende Wissenschaft; verglei- 
chende Sprachforschung doch nur die einleitende Wis- 
sensthätigkeit für die Philosophie der Sprache. 
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Einen weitreichenden Aufschwung nimmt, Dank 
unbefangener Erfahrung und scharfsichtiger Erkennt- 
niss, von Dogmatismus und Mysticismus befreit, die 
auf Bestimmung und Auseinandersetzung allgemeiner 
Erscheinungen und Kräfte gerichtete Naturwissenschaft 
eben da, wo sie, noch so unbewusst, mit dem Begriffe 
sich berührt. 

Es ist vor Allem die Wissenschaft der Mecha- 
nik, welche, nach einem seit Archimedes fast zwei 
Jahrtausende währenden Stillstand, durch theoretisch 
ausgedachte, praktisch bedachte Leistungen ihre Ge- 
nialität beglaubigt, indem sie, das von Copernikus he- 
liocentrisch ermittelte System physisch begründet, die 
Keplerischen Gesetze des Weltmechanismus, als Denk- 
gesetze ausgelegt, zu begreifen gestattet. Denn das 
erste Gesetz der, nach ihrer grossen und kleinen 
Achse, mit abwechselnder Geschwindigkeit als Elypse 
zu Stande gekommenen Weltkörperbahn entspricht 
dem Vorgang einer, indem natur-, zugleich begriffsge- 
mäss entzweit unterschiedenen, gleichwohl einheitlich 
gebliebenen Bewegung; ebenso werden im zweiten Ge- 
setze, auf Grund zweifacher Gewichtswirkung in Stoss 
und Fall, Geschwindigkeitsunterschiede, als Mittel und 
Vermittelung der Umlaufsbewegung, einer in ihrem 
Urtheil begriffsgemässen Auseinandersetzung nahe ge- 
legt; wogegen Grund und Nöthigung zum Potenzver- 
hältnisse im dritten Gesetze — dass die Umlaufsbewe- 
gungen zweier Planeten wie die Cuben der Halbmes- 
ser ihrer Bahnen zum Quadrat der betreffenden Um- 
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laufszeiten sich verhalten — heute noch ebenso unbe- 
greiflich sind, wie zu Keplers Zeiten. Die mathema- 
tische P'ormel glücklich gefundener, in ihrem Verhält- 
nisse zu einander richtig ausgerechneter Vorstellungs- 
bestimmungen vermochte noch nicht Begriffe anzure- 
gen, die den Geist dieses Gesetzes auszudenken wüss- 
ten. Eben so wenig ist es der Mechanik bisher ge- 
lungen, nachdem Newton den Gesetzesgrund der Welt- 
bewegung als Gravitationskraft aus der Taufe geho- 
ben, hinter diese ,, geheimnissvolle Kraft" selber zu 
kommen, nicht gelungen, diesen Beweggrund als Grund- 
bewegung sich begreiflich zu machen. Denn nicht so 
wohl wird Kraft als Wirkung der Schwere herausge- 
setzt, nein, es wird Schwere als Kraft, und diese als 
bewegungslose Ursache vorausgesetzt: vorausgesetzt 
die Selbstbewegungslosigkeit der blos als Gewicht be- 
stimmten Schwere; vorausgesetzt die unbeschwert in 
die Ferne wirkende Bewegung; vorausgesetzt die ste- 
tig wirkende Gravitationskraft schlechthin als Anzie- 
hungskraft. Bewegung, Wirkung und Kraft sind eben 
weder an und für sich, noch in ihrem Verhältniss zu 
einander, als diese Grundbegriffe ermittelt: Bewegung 
wird noch immer, naiver Weise, als Orts Veränderung, 
Kraft, verkehrter Weise, als Ursache, statt als Wir- 
kung der Bewegung definirt. Gleichwohl haben Be- 
obachtung und Rechnung die Wissenschaft der Me- 
chanik vorwärts gebracht, welche, selbst auf Grund 
einer falschen Hypothese, Ergebnisse an und (iir sich 
richtiger Folgerungen nicht ausschliesst. Galüei's Be- 
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wegungsgesetz in Stoss und Fall; Euler's Deductionen 
der analytischen Mechanik; Kant's und Laplace's Me- 
chanik des Himmels; Mayer's Naturgesetz von der Er- 
haltung der Kraft — das sind in der That unvergäng- 
liche, obschon im Begriffe nichts weniger, als völlig 
erschlossene Errungenschaften. 

Dem weiteren, der Mechanik angeschlossenen, 
durch die Chemie bestimmten und umschriebenen Ge- 
biete der Wissenschaft lassen sich mehr Fortschritte 
der beobachtenden Erfahrung und vorstellungsgemäs- 
ser Erkenntniss, mehr Exactheit kunstfertiger For- 
schung, als denkexacte Lehrmeinung nachrühmen. Aus- 
schliessung der Schwere als massgebende Einwirkung, 
neben der Quantität die Einführung an und für sich 
giltiger Qualität, scheiden den Chemismus grundwe- 
sentlich vom Mechanismus. Hebe daher jener immer- 
hin ein unveränderliches Ausmass in den Mischungs- 
verhältnissen betreffender Bestandtheile als erste und 
wichtigste Bedingung für das Zustandekommen ihrer 
Verbindung hervor: „einzig und allein auf Gewicht, 
Form und Anordnung der Molekülen, auf Quantität 
und Amplütide ihrer Bewegung, auf zwischen den Ato- 
men fertig ein- und austretende, den Atomen anhaf- 
tende Kräfte," auf diesen verrannten Mechanismus wird 
sich ein wissenschaftlicher Chemismus doch nicht zu- 
rückführen lassen. Polarität, begriffsgemässer Ausein- 
andersetzung angeschlossen, einheitlich an und für 
sich aufeinanderbezogener Entgegensetzung, sei es der 
Stoffe, sei es der Kräfte, Wahlverwandtschaft, als eine 
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durch die Stärke der Anziehung im Grunde unwi- 
derstehlich auferlegter Nöthigung qualitativer Unter- 
schiede, beherrschen den Grundbegriff der Chemie. 

In der Wissenschaft der Organismen, der dritten 
Hauptabtheilung der Naturwissenschaft, tritt die Ent- 
wicklung einer begriffsbedürftigen Bestimmung und 
Auseinandersetzung nach jeder Richtung hin hervor. 
Organisch sind aber, im Unterschiede der als blosse 
Organe atomistisch gedachten Elemente, alle, sei es 
von Aussen her, sei es selbstbewirkt, werkthätige 
Stoffe, an und in welchen Mechanismus und Chemis- 
mus ihre Wirksamkeit ausüben, ohne dass sie derart 
in ihrem Wesen ausschliesslich bestimmt wären: es 
führt sich, wie mechanische Kraft durch Schwere, che- 
mische durch Polarität, die organische durch Centra- 
lität der Bewegung begründet ein. 

Mineralogie bekennt sich noch immer als Wis- 
senschaft einfacher, anorganischer Naturkörper, amorph 
und kristallinisch unterschieden. Doch beginnt sie 
sich eines Besseren zu besinnen: auch das Mineral als 
einen Organismus vorzustellen, auf Grund bisher kaum 
geahnter Mikrostructur und Zusammensetzung schein- 
bar homogener Stein massen, Wachsthum, Verände- 
rung und Neubildung der Minerale in Anschlag zu 
bringen, auch der starren Stein weit den Lebensantheil 
der Selbstbewegung zu sichern. Eine „leblose Natur- 
stufe* 4 ist das Mineral keinesfalls: die starre und feste 
Gesteinsmasse unserer Erdrinde weder ein ursprüng- 
lich Gegebenes, noch in dem gleichen Zustande Be- 
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stehendes, wie zur Zeit ihrer Entstehung. Als Ein- 
theilungsgrund der Minerale aber deren Ursprungs- 
grund sich zu erschliessen, fordert, hier wie überall, 
die analytisch-synthetische, als solche genetische Me- 
thode. Bereits Avicenna lehrt die Minerale, auf Grund 
der durch das Zusammenwirken von mechanischen 
und chemischen Kräften herbeigeführten Selbstausge- 
staltung, als Erz, Stein und Salz unterscheiden: jeden- 
falls drei genealogisch aus einander entwickelungsfä- 
hige „Mineralspecies", unverkennbar in ihrer beson- 
dern Individualität. 

Der Mineralogie reihet sich Botanik an, dem Mi- 
neral die Pflanze, dem Kristall die Zelle. Das heisst, 
trotz Wesensunterschiedes und Erscheinungsverschie- 
denheit, Mineralen und Pflanzen gemeinsame Berüh- 
rungspunkte und Vermittelungsverhältnisse in ihrem 
Werden und Dasein zutrauen. Und aus dem Mineral 
musste, wenn überhaupt, die Pflanze entstehen, weil 
sie nur aus dem Mineral entstehen konnte, allerdings 
vor völlig ausgebildeter, oder erst wieder im Rück- 
gang begriffener Kristallisation, indem anstatt dem 
Kristall die mit ihm ebenso Stoff- als formverwandte 
Zelle als Lebenselement auftritt: Vegetation anstatt 
Kristallisation; Keimung in Paarung und Entzweiung; 
gesteigerte und rasche Entwickelung in Ernährung, 
Wachsthum und Fortpflanzung. Die Metamorphose der 
Pflanzen ist, wie schon aus Goethe herauszulesen, eine 
Metamorphose der morphologisch und physiologisch 
vielfach entwickelungs- und organisationsfahigen Zelle, 
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wie denn auch Morphologie und Physiologie das ge- 
nealogische System des Pflanzenreiches begründen: 
aus der Pflanzenzelle, als Urpflanze, die Zellenpflanzen, 
Aphyllen; als weitere Pflanzengattung die Blattpflan- 
zen, Phytophiten; endlich, als höchste Gattung, die Blü- 
thenpflanzen hervorgehen lassen. Jedenfalls wird das 
System, um wissenschaftlich zu sein, wenigstens in sei- 
ner Gattungseintheilung, ein natürliches sein müssen. 
Zoologie schliesst die organische Naturwissen- 
schaft ab. Dass vegetative Kraft ungeschmälert mit 
zur Naturgemässheit animalischer Kraft gehört, wäh- 
rend sie der mineralischen nur im geringen Masse zu- 
kommt, bedingt und bestimmt mit die innigere Ver- 
wandtschaft von Pflanze und Thier. Mit der besonde- 
ren, durch den Reichthum mannigfaltiger Organe be- 
gründeten Organisation des Thieres drängt sich aber, 
wesensunterscheidend, sofort die durch Sinnesorgane 
bewirkte auf. Denn weder mit Aug und Ohr, weder 
mit Geruch und Geschmack ausgestattet, eignet sich 
die Pflanze nur eine Art von Tastsinn zu, auf dass 
auch hier die Fühlung der tieferen Lebensstufe mit 
der höheren aufrecht erhalten bleibe. Sinnesorgane 
sind aber das Rüst- und Werkzeug, wodurch sich das 
Thier eigens zur Welt bringt, wodurch sich die Kraft 
in ihm zum Geiste herausringt. Nur nicht, dass eine 
selbst in's Unendliche fortgesetzt gedachte Verfeine- 
rung und Wandelung von Stoffen und Kräften, das 
Gewordensein der geistigen Thätigkeit im Sinne und 
Gehirn begreiflich, oder wohl gar anschaulich zu ma- 
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chen vermöchte. Hie rhodus, hie salta! Und einen 
Sprung machen musste, hier in der That, wenn nicht 
der Sinn, so doch die Besinnung. Wir wissen nur: 
dass Sinne und Gehirn, indem sie das einwirkende 
Ding, ihrerseits eigens bewirkt, in sich finden und der 
Sinneseindruck an den sinnenfälligen Dingen verwirk- 
licht sich wiederfindet, Empfindung entsteht, die erste 
und letzte Bethätigung der Kraft jedes animalischen 
Organismus, womit, als zweite Wesensbestimmung, so- 
fort willkührliche Bewegung verknüpft ist Die mor- 
phologische Wissenschaft bildet hier als Anatomie 
die Grundlehre, der Physiologie schliesst sich aber die 
Psychologie an, von den Naturforschern allerdings zu- 
meist als ein Theil der Physiologie und, ihr gleich, 
als physikalisch und chemisch behauptet. Der Nach- 
druck wird auf die durch Oogonie begründete, durch 
Embryologie vermittelte Genealogie gelegt, die natür- 
lich, in ihrer Entwickelung des Individuums zur Art 
und Gattung, auch dem Mineral und der Pflanze zu- 
steht, wie denn ja die Descendenztheorie nicht blos 
innerhalb der besondern Naturreiche, sondern in der 
Natur selber, durch die Entwickelung der drei Natur- 
reiche, Platz greift. In der Systematik theilt die Zo- 
ologie mit aller Naturwissenschaft die Noth: kein Sy- 
stem, als Auseinandersetzung im Ganzen einheitlich zu- 
einandergehöriger Theile, finden zu können. Der eine 
durchgreifende Eintheilungsgrund für die Gattungsun- 
terschiede ihres Naturreiches steht noch aus. Ja nicht 
einmal das Bewusstsein weiss sie sich zu wahren: die- 
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sen Begriff einzig und allein innerhalb des Bereiches 
genetischer Entwickelungsbestimmung suchen zu müs- 
sen. Cuvier will höchste und allgemeinste Abtheilun- 
gen von Thieren als untereinander gleichwerthige Ein- 
theilungsglieder unterschieden wissen. Der, bereits von 
Aristoteles bestimmten Classe der Wirbelthiere stellt 
er die der Weichthiere gegenüber, zwischen welche 
zwei Gattungen dann, als dritte, Glied- und Räder- 
thiere eingeschoben werden. Im Widerstreit mit die- 
sen von Natur aus unvermittelten Gattungsindividuen, 
stellt die neueste Descendenztheorie zwar die Forde- 
rung eines, alle Gattungen und Arten in ununterbro- 
chenen Uebergängen aus sich heraussetzenden Typus 
auf, ohne gleichwohl auch nur den Versuch zu ma- 
chen, die genealogisch unterschiedenen Gattungen, aus 
einer ihnen gemeinsamen Grundbestimmung heraus ent- 
wickelt, einzuteilen. Die fünf Stämme Häkel's sind 
nicht weniger principlos, als die sieben Typen von 
Claus, und Darwins Urform, „der das Leben zuerst 
vom Schöpfer eingehaucht wurde,** nimmt sich gerade 
auch nicht sehr wissenschaftlich aus. 

Der Naturwissenschaft fehlt nicht so sehr der 
Zug in's Grosse und Ganze, das Talent des Ueber- 
blickes, es fehlt ihr die Ideellität der Vertiefung, der 
Trieb des Kosmos: ,,die Natur begreifend, den rohen 
Stoff der empirischen Umschauung durch Ideen zu be- 
herrschen. 41 Es fehlt ihr die aushaltende Kraft und 
Macht des Begriffes. 

Auch in der, als praktisch bethätigte Realwis- 
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senschaft, den Naturwissenschaften zunächst stehen- 
den Arzneiwissenschaft beginnt, mit dem Umschwung 
aller Erkenntniss, der prüfende Geist sich zu regen. Pa- 
racelsus geht von dem Gedanken aus: Krankheit als 
einen parasitischen, zur pflanzlichen Wirksamkeit her- 
abgesunkenen Organismus des Lebensprozesses, Hei- 
lung als einen aus dem Trieb des gesunden Lebens 
selber entsprungenen Vorgang zu begreifen. Mysticis- 
mus vernebelt alsbald wieder diesen Standpunkt; Che- 
mieatrie und Jatromechanik, im Zusammenhang mit aus 
der Naturphilosophie herbeigeholten Theorien, führen 
die Heilkunde in die Irre. Die neue Medizin hat ganz 
recht, Eingriffe abstract metaphysischer Begriffe für 
die eigene Inhaltsbestimmung und Auseinandersetzung 
abzuweisen, ganz recht, der durch genaue anatomi- 
sche und physiologische Kenntnisse begründeten und 
vermittelten Pathologie erfahrungs- und erkenntnissge- 
mäss sich zuzuwenden, ohne dass sie desshalb philo- 
sophischer, namentlich logischer Bestimmtheit entra- 
then müsste, ausser dass es ihr, wie dies wohl zu- 
meist der Fall ist, mehr um ihre Kunst, als um Wis- 
senschaftlichkeit zu thun wäre. Aber auch in ihr ist 
viel mehr Begriff, als sie weiss, auch sie ist besser, 
oder, wenn ihr der Begriff als das Böse gelten sollte, 
viel schlimmer, als sie meint. 

Von den realen Erfahrungswissenschaften nimmt 
auch die durch den kritischen Standpunkt und die ge- 
netische Methode bestimmte Geschichtsschreibung an 
der Reform der Wissenschaft Theil. Römische Mei- 
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sterwerke dienen den Romanen, Italienern, wie Machia- 
velli, Franzosen, wie Comiens, zum Vorbild, um im wie- 
derauflebenden Unabhängigkeitssinn eingehendes Ver- 
ständniss und politische Schärfe des Urtheils der Ge- 
schichtswissenschaft zuzuwenden, während in Deutsch- 
land, Hand in Hand mit Sammlungen älterer Geschichts- 
werke, eine, gewissenhaftere, durch erklärende Noten 
und erhärtende Beweisstellen bewährte Forschung und 
Bearbeitung Platz greift. Geistreich, sachlich schnei- 
dig, aber weniger objectiv, führen sich die Franzo- 
sen, führt sich namentlich Voltaire, als Musterhistori- 
ker für seine Landsleute ein, während in England 
durch Hume und Gibbon eine ideell vertieftere und mit 
geistig freiem Ueberblick dem Wettlauf der Dinge fol- 
gende Geschichtsschreibung sich Bahn bricht, der sich 
auch Macaulay, mit populärem Erzählertalente, an- 
schliesst. In Deutschland bringt Spittler staatsmänni- 
schen Sinn, Schiller Idealität, Niebuhr gründende For- 
schung, Schlosser culturwissenschaftliche Entwickelung 
der Geschichtsschreibung zu, es erheben sich Ranke 
und seine Schüler zu ihren, vom philosophischen Geiste 
befruchteten Schöpfungen, obschon der Altmeister den 
Standpunkt: „geistige Kräfte der Weltgeschichte unter 
Abstractionen zu bringen," für sich ablehnt. Herder 
bekennt sich ausdrücklich zu der Aufgabe einer philo- 
sophischen Weltauffassung, deren Grundsteine er legt, 
worauf Hegel das System seiner Philosophie der Ge- 
schichte errichtet. 

Am meisten schreitet die Rechtswissenschaft auf 
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der Spur des Begriffes einher, nach Inhalt und Form 
an und für sich auf gesetzliche Bestimmtheit und All- 
gemeingiltigkeit angewiesen. Der Staat ohne flir ihn 
ausreichendes Gesetz, das Gesetz ohne Rechtsgrund, 
das Recht ohne vernünftig endgiltige Vermittelung: 
das ist die der politischen Reform hinterlassene Erb- 
schaft. Der Protestantismus aber, ausser dass er das 
weltliche Fürsichsein des Staates als zu Rechte be- 
stehend behauptet, an dem katholischen Bekenntniss 
vom Staate als göttlicher Ordnung, mit der von Gott 
eingesetzten Obrigkeit, hangen geblieben, nimmt erst 
in der durch ihn möglich gewordenen wissenschaftli- 
chen Befreiung des Geistes an der politischen Entwik- 
kelung einen mehr unmittelbaren Antheil. Das Stu- 
dium der Alten fuhrt auch hier zur Wiedergeburt: 
der Staat, wie bei Griechen und Römern, als höchste 
Idealität der menschlichen Gesellschaft erachtet. 

So gleich bei Machiavelli, dem die schmachvolle 
Zersplitterung seines Vaterlandes, woran er doch nur 
denkt, indem er den Fürsten nennt, die patriotische 
Idee von der Notwendigkeit des um jeden Preis, 
selbst um den des Despotismus, zu erringenden Ein- 
heitsstaates als Summe und Höhenpunkt alles Staats- 
rechtes, aber auch aller Staatsmoral aufdringt: eine 
diplomatische, Politik und Moral, allerdings mit jesui- 
tischem Vorbehalt der Staatsraison — dass ein guter 
Zweck möglicherweise selbst schlechte Mittel heilige 
— ausgleichende „Maxime", zu der sich Regenten und 
Staatsmänner von jeher bekannt haben, und bis auf 
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den heutigen Tag, natürlich mutatis mutandis, beken- 
nen. Dem Grundsatze Cäsar's: dass das Recht um 
der Herrschaft willen verletzt werden dürfe, legt Ma- 
chiavelli den tiefern Sinn unter: dass das Staatsrecht 
um des Staates willen gehandhabt werden müsse. Und 
in der That hat auch der Staat sein Recht, die Pri- 
vatrechte in sich aufgehoben, hat auch er seine, für 
ihn höchste Moral, mit anderweitigen Sittengebieten 
abgewogen. Es kommt nur Alles auf den, durch das 
Sittengebot zwar bedingten, in sich selbst aber be- 
gründeten und an und für sich folgerichtig entwickel- 
ten Rechtsbegriff an, dessen Bedeutung Machiavelli al- 
lerdings, ganz unstaatsmännisch, dahingestellt sein lässt. 
Ebenso Bodin, der dem Staate den Begriff der Sou- 
veränität in dem jeweilig persönlichen Träger, Fürst, 
Aristokratie oder Volk, jedem endgiltig aber im Na- 
men Gottes zubringt, ohne an das Recht selber als 
Souverain auch nur zu denken. 

Nachdem Althusius Gemeinden und Landschaften 
als grundlegende Verbände des Staates, der respu- 
blica als res populi eingedenk das Volk aber, in der 
Gesammtheit seiner Gliederung, als Eigenthümer und 
Souverain, den Fürsten daher nur als den einen Trä- 
ger dieser Souverainität von Gottes Gnaden, unter- 
scheiden gelehrt: ist es Hugo Geotius, der, ihm ange- 
schlossen, in seiner durch Natur und Wille begründe- 
ten, als jus naturale und jus voluetarium auseinander- 
gesetzten Rechtsbestimmung, jede von Aussen her un- 
mittelbar eingreifende Einflussnahme des jus divinum 
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auf das jus humanuni ablehnt, indem er die von Natur 
geselligen Menschen, durch Rechtssinn und Vertrag 
gesellschaftlich geeint, den Staat, seinem eigensten 
Principe der Allgemeingiltigkeit und Notwendigkeit 
angemessen, kraft des als Volksrecht bestimmten Na- 
turrechtes errichten lässt, welchem das sozusagen gött- 
liche Privatrecht nichts anhaben könne. Doch hat es 
mit der Vermessenheit dieser sündhaften Verläugnung 
nicht viel auf sich: das Gesetz wäre wohl, auch wenn 
es keine Gebote Gottes, es wäre aber nicht, wenn es 
kein Sittengebot gäbe, das von Natur aus doch wie- 
der als göttlich entstanden gedacht ist. Grotius nimmt, 
wie schon Melanchthon, für das Recht, ja bereits für 
die Pflicht, diese Kindschaft des Rechts, Erkenntniss 
und Urtheil der menschlichen Vernunft, damit Unab- 
hängigkeit jenes von dem undiscutirbaren Decalog, 
der Rechtsordnung Gottes, als massgebend in An- 
spruch; die vernünftige Begründung und Bestimmung 
des Rechts und des Gesetzes lässt aber auch er völlig 
unbedacht. 

Milton bekennt sich zu dem, auch von Jesuiten, 
natürlich unter Vorbehalt, zugelassenen Grundsatz: alle 
Macht des Fürsten und der Obrigkeit vom Volke abzu- 
leiten, für dieses selbst das Strafrecht über jene in An- 
spruch zu nehmen; wogegen Hobbes wieder, auf Grund 
des Naturrechts, die aus der angeborenen Selbst- und 
Streitsucht der Menschen, sozusagen naturgesetzlich 
nothwendig entsprungene, wie Bacon schon betont, 
geschichtlich erhärtete Königsmacht als Staatsmacht 
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vertheidigt, der Staat so das durch den Fürsten als 
Haupt und Seele souverain repräsentirte corpus poli- 
ticum, dessen Wille, allerdings als populus rex, Staats- 
wille sein müsse. Spinoza, dem alles, was wahr und 
wirklich, von Grund aus Natur und dem Wesen nach 
Geist ist, führt das natürliche Recht ganz richtig auf 
die natürliche Kraft zurück: jedem Dinge so weit 
Recht zu geben, als Naturkräfte in ihm sind, wie denn 
ja selbst Gott ex sola suae naturae necessecitate agit\ 
er ergänzt es jedoch ebenso vernünftig durch das Men- 
schenrecht, im Staate vor Allem darin: die Einzelnen 
ihre Kraft und Macht vertragsmässig auf den Staat, 
als ihre Gemeinschaft, übertragen zu lassen, um von 
dieser höchsten und letzten Gewalt das vernünftige 
Recht abzuleiten. Neben und über dem Naturrecht 
steht das Vernunftrecht, ja zwischen beiden schon das 
mit dem Vertrag eingetretene geschichtliche Recht; 
Grundkraft bleibt die physische Macht — Recht ohne 
Macht sei geradezu wider die Natur — nur dass sie 
sich der geistigen zu unterwerfen habe, am Ende im- 
mer wieder die Vernunft den Ausschlag geben, der 
Endzweck selbst des absoluten Staates in der Freiheit 
liegen müsse. Auf dem Gebiete des Staates, als ge- 
sellschaftlicher Substanz, stehen Fürst und Gemeine 
schroff einander gegenüber: die in sich ununterschie- 
dene Einheit, der Eine, und die aus den Einzelnen be- 
stehende, uneinheitliche Gesammtheit, die Vielen, ein 
Gegensatz, der aus dem Staatsbegriffe nicht mehr ver- 
schwindet. Auch der als Mozambano einigermassen 
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berüchtigte Pufendorf, indem er Natur- und Volks- 
kraft abwägend, den Begriff des Naturrechtes, statt 
durch den der Menschenrechte, durch den des Volks- 
rechts ergänzt, fasst das ganze Staatsrecht, Fürsten- 
und Volksrecht, in der Idee des Naturrechtes zusam- 
men, deren ethische Bestimmtheit er betont, Leibniz 
aber, in der göttlichen Gerechtigkeit harmonisch po- 
stulirt, zur Frömmigkeit emporhebt. Recht, von Mo- 
ral geschieden, obwohl durch sie bedingt, für sich zu 
begründen, den Staat, vor der Berufung auf das gött- 
liche Recht, durch das natürliche sicher zu stellen, 
will nicht gelingen. 

In dem: der Staat bin ich, gipfelt der fürstliche, 
die Revolution herausfordernde Absolutismus. Diesen 
bekämpft nun Locke zum erstenmal, gleichsam im Auf- 
trage menschlicher Freiheit und Gleichheit, indem auf 
Grund des Naturgesetzes, zugleich im Namen eines 
vernünftigen Staatsrechts, das die Scheidung der ge- 
setzgebenden Gewalt von der vollziehenden als Grund- 
gesetz fordert. Das Gesetz, ein unvermittelter Rechts- 
grund des Staates, kommt doch schon als der Aus- 
druck freier Willensbestimmung zur Geltung: im Keime 
und Triebe bereits der Rousseau'sche Staatsbegriff. 
Die, auf dem unveräusserlichen Gute der Freiheit be- 
ruhende volonte des touts, als die aus einem Gesell- 
schaftsvertrage hervorgegangene volonte genital, ver- 
fugt absolut über den Staat, deren uneingeschränkter 
Souverainität selbst die Willkür vorbehalten bleibt, 
ausser dass sie, unabhängig wie sie auch sei, in kei- 

22* 
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nem Falle irgend eine Art Vorrecht befürworte, daher 
keinen Unterschied, keine Besonderheit, keine Stände 
aufkommen lasse. Weder das Recht, durch die aus 
der menschlichen Natur ursprünglich gefolgerte All- 
gemeingiltigkeit ausschliesslich begründet, noch der 
Staat, durch das Volk atomistisch, ohne Herrscher 
und jede Art Aristokratie vertreten, gehen auf den Be- 
griff aus, ja es geht, wie die Person im Menschen, das 
Recht im Menschenthum, der Staat in der Brüderlich- 
keit menschlicher Gesellschaft unter. 

Gleichwohl, wurzelt die Nöthigung zur allgemein- 
giltigen Willensbestimmung durch die Vernunft im 
Recht, so muss man es ihr zugestehen, wie eine Revo- 
lution des Staats-, ebenso eine Revolution des Rechts- 
begriffes herbeigeführt zu haben, kann ihr aber doch 
auch den Vorwurf nicht ersparen, den Vernunftbegriff 
der Rechtsbestimmung selber unbehoben zu lassen, ja 
der Unvernunft einen Platz in derselben einzuräumen. 
Nur die Freiheit dürfe man nicht darangeben, nur 
Freiheit als Recht, im Grunde das natürlich vernünf- 
tige Recht als Freiheit, nicht vergeben. Die Vernunft 
als Recht weist sich doch als das Ideal alles Rechts- 
begriffes aus. 

Den Geist der Gesetze als das Recht des Gesetzes 
auszudenken, dieser Geist ist auch Montesquieu nicht. 

Erst Kant leitet, im Zusammenhang mit der Er- 
hebung der Philosophie zur Begriffs Wissenschaft, eine 
neue Entwickelung des Vernunftbegriffes als Rechts- 
bestimmung ein, indem er der sittigenden Wirksam- 
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keit des kategorischen Imperativs auch in der Nöthi- 
gung zum Recht, als allgemeingiltig nothvvendiger, ver- 
nünftig freier Willensbestimmung, Geltung verschafft, 
der Staat, unter der Bedingung von Freiheit und 
Gleichheit, auf das Recht begründet: Alle gleich, als 
Staatsbürger, Alle frei, gebunden durch Gesetze; Alle 
im Rechte, der Staat aber das Recht selber. 

Friedrich der Grosse vervollständigt diesen Be- 
griff zwar nicht durch die Erklärung des Fürsten- 
tums als Staatsdienst, welche das Bewusstsein unein- 
geschränkter Herrschaft nicht ausschliesst, wohl aber 
indem er, den Fürsten dem Volke zugezählt, diesem, 
im Namen aller Staatsangehörigen, die Inhaberschaft 
des Staates zutheilt. Der Begriff einer verfassungs- 
mässigen Monarchie bereitet sich vor. 

Hegel nun hält in seiner Rechtsphilosophie den 
Kant'schen Staats- und Rechtsbegriff auseinander, doch 
weiss auch er nicht, die bereits von Fichte als Pflicht 
und Recht, Gebot und Gesetz nebeneinander erstan- 
den gedachten Entwickelungsgebiete des praktischen 
Geistes, Sittlichkeit und Gerechtigkeit, grundwesentlich 
zu unterscheiden, geschweige denn diesen zwei Be- 
thätigungsweisen des Geistes Religiosität als dritte an- 
zureihen. Die Eintheilung des Rechts, in abstractes 
Recht, Moralität und Sittlichkeit, entbehrt der wissen- 
schaftlich einheitlich begründeten, ja die letzten zwei 
selbst der sprachlich berechtigten Bestimmung und 
Auseinandersetzung; eben so wenig kommt die fort- 
schreitende Entwickelungsbewegung des Willens, als 
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des Rechtsgrundes, man könnte sagen, das flüssige 
Wissen vom Recht, gegenüber dem starren Rechts- 
gewissen, zum Begriffe. Es bleibt der Begriff des Wis- 
sens, es bleiben mit ihm die meisten Rechtsbegriffe, 
trotz der geforderten Selbstbewegung des Begriffes, 
hinter der zu erschliessenden Bestimmtheit zurück, es 
steht die einzig sachgemäss wissenschaftliche Entwik- 
kelung des durch Natur, Geschichte und Vernunft be- 
stimmten Rechts, als Privat-, Staats- und Weltrecht, 
es steht mit der Familie und dem Staate, als Entwik- 
kelungsstufen der menschlichen Gesellschaft, diese sel- 
ber als letztes Entwickelungsgebiet noch aus. Dessen- 
ungeachtet nimmt Hegel in der philosophisch -theore- 
tischen Rechtslehre, das Recht auf den Begriff zu prü- 
fen und durch den Begriff es zu bestimmen, doch den 
ersten Platz ein. 

Der Kant - Hegel'sche Staats- und Rechtsbegriff 
beherrscht aber die Staats- und Rechtswissenschaft bis 
auf den heutigen Tag, einerseits in historischer Rich- 
tung, andererseits in der philosophischen Entwicke- 
lung, die zugleich das Recht der Geschichte im Ver- 
nunftrecht grund wesentlich wahrt: der Staatsbegriff ist 
ein Rechtsbegriff, Recht nur im Staate; der Staat sel- 
ber ist erst als Volksstaat Rechtsstaat, das Volk, Ge- 
meine, Aristokratie und Monarch, durch Verwaltung 
und Gesetzgebung am Staate betheiligt. 

Wie die Wissenschaft, und mit ihr, wird auch 
die Kunst wiedergeboren. 

Unter Renaissance der Kunst pflegt man die der 
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bildenden zu verstehen. Auch bricht in dieser die 
Reform mit am frühesten hervor, kommt in ihr am 
ehesten zur Blüthe, gerade in ihr jedoch am wenig- 
sten als blosse Wiedergeburt des Alterthums, vielmehr, 
in bewusstvoller Fühlung mit den eigenen Leistungen, 
seit den Karolinger Tagen immer wieder, während 
des XV. Jahrhundertes aber allerdings, wie nie wie- 
der, bethätigt. Trotz Anerkennung und Nachahmung 
antik vorbildlicher Formschönheit, bleibt sie denn auch, 
dank ihrer bewährten Ideellität, christlich, dank ihrer 
behaupteten Nationalität, germanisch, derart einheitlich 
im Wesen, trotz Verschiedenheit der Ausgestaltung. 
In der durch Inhalt und Gehalt ideell bedingten und 
bestimmten Form schlägt die Renaissance, sozusagen 
im Auftrag erweiterter rein künstlerischer Ziele und 
Zwecke, eigene Wege ein. Denn der Aufschwung, im 
Wahrzeichen der mit der Freiheit des schöpferischen 
Gedankens innig verbundenen Formschönheit, erhebt 
sich, unter diesem seinem Banner, bereits mit dem, 
durch das gesteigerte Bewusstsein persönlicher Gel- 
tung, zum Durchbruch gekommenen Wiederaufleben 
der Wissenschaften, zu seinem Höhenpunkte. W r enn 
aber überhaupt eine Kirche, so fährt die katholische 
fort, bildende Künste zu beherrschen; nur, wie gesagt 
dass in diesen selber das weltliche Freiwerden des 
denkenden Subjectes, das Auseinanderkommen seines 
Humanismus und Realismus mit der Ueberlieferung 
eines ascetischen Idealismus, mehr trotz des Katholi- 
cismus, als im Sinne desselben, Bahn sich bricht. Der 
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Protestantismus aber nehme immerhin eine innigere 
Betheiligung an der freien und vertieften Geistesrich- 
tung in Anspruch, neue Ideen bringt er der bildenden 
Kunst keine zu, eine grundwesentlich erneuerte Kunst 
vermag er nicht in's Leben zu rufen. 

Schönheit der Form, gepaart mit Wahrhaftigkeit 
des Gehaltes, diese bereits antik erprobte Grund- und 
Wesensbestimmtheit der Kunst, ist es, welche auch 
dem vertiefteren Gemüthe und bedachtvoller zu sich 
gekommenen Geiste der Renaissance, an der Wirklich- 
keit von Menschennatur und Aussenwelt, aufgeht. 

Der in der Architektur, neben ideeller Richtung, 
dem Bedürfniss angemessen wirksame Hebel lässt den 
Entwickelungstrieb jener um so leichter in's Stocken 
gerathen, je mehr die Baukunst, nach einer durch 
grossartige Meisterwerke beglückten Zeit, von den 
Zierkünsten der Skulptur und Malerei sich lossagt, 
oder vielmehr, von den selbstständig gewordenen im 
Stiche gelassen wird. Zudem sind alle die Prachtbau- 
ten, Kirchen, Paläste, Rathhäuser, nebenher auch Pri- 
vatbauten, in einem ihren verschiedenen Zwecken an- 
gemessenen Stil, mit Geist, Geschmack und techni- 
scher Vollendung, fertig gestellt, ohne dass ein weite- 
rer Antrieb zur Um- und Neubildung, weder durch das 
wiedererwachte politische und gesellschaftliche Ausle- 
ben, noch durch den Aufschwung von Verkehr und 
Gewerbe, aufgerufen wäre. Die Renaissance der Ar- 
chitektur, im Widerspruch mit der überhand genom- 
menen Neigung der Gothik zur agregatartig unregel- 
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massigen, decorativ zerstückenden Ausgestaltung, in 
das Bestreben nach einem mehr durch die Aussen- 
seite sofort im Ganzen, unmittelbar augenfälligen har- 
monischen Eindrucke hineingezogen, zugleich durch 
eine mehr der Natur entsprechende horizontale Aus- 
legung der Massen von der emporstrebenden Bewe- 
gung des gothischen Stils abgezogen, beruht denn 
auch auf der Wiederaufnahme vergessener, oder doch 
vernachlässigter antiker, vorzugsweise römischer, in 
Säulenbau und Kuppelform dem Sinn und den An- 
sprüchen der modernen Zeit noch am meisten genü- 
gender Bauformen. So in dem vormals classischen 
Italien, der natürlichen Ursprungsstätte der die Gothik 
besiegenden Baukunst, sofort durch ihr Bestes einge- 
führt: durch Brunnelleschi's Domkuppel und den Ru- 
sticabau des Pallastes Pitti; durch die überreich aus- 
gestalteten, dem byzantinischen Stil angeschlossenen 
venetianischen Bauten; in erster Reihe jedoch durch 
Bramante's grossartig geplante Peterskirche, mit der 
von Michelangelo angelegten Riesenkuppel. 

Gesuchte Verbindungen und Verschnörkelungen, 
ausser Italien selbst Vermischung mit der Gothik, be- 
ginnen die mehr und mehr zu einem blossen Deco- 
rationsstil herabgesunkene Architektur zu beherrschen: 
als namhafte Ausläufer, einerseits der spanische Ba- 
rokstil, andererseits das in Frankreich aufgekommene 
Rococo, letzteres in von architektonischer Construc- 
tion mehr oder weniger unabhängiger, auf die Aus- 
schmückung gerichteter, zumeist überladener, aber auch 
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malerischer Ausgestaltung des Ornaments. Die noch 
immer auf die Renaissance angewiesene Neuzeit ver- 
wendet alle Baustile, ziemlich willkürlich in Ansehung 
des Bedürfnisses und Zweckes, ja sie folgt der An- 
tike auch da, wo dieser die Anforderungen des Ta- 
ges geradezu in's Gesicht schlagen, wie sie denn Bau- 
werke verschiedenartigster Grundformen, ohne Logik 
und Geschmack, hart nebeneinander stellt, als ob eine 
Stadt, oder auch nur ein Stadttheil, keinen Stil haben 
müsste, ein Stil durch den andern nicht verhunzt wer- 
den könnte. 

Auch die Plastik, ewig mustergiltige Vorbilder 
der antiken Meisterwerke vor Augen, bewahrt sich 
gleichwohl Verständniss und Innigkeit ihrer christlich- 
germanischen Vorstellungs- und Darstellungsweise, zu- 
nächst allerdings, selbst in ihren besten Werken, wie 
in den Compositionen der malerisch gedachten Re- 
liefarbeiten Ghiberti's, neben der unvermittelten Ein- 
wirkung der Antike, durch die Unzulänglichkeit ihres 
eigenen Standpunktes beeinträchtigt. Verochio's Rei- 
terstatue des Coleoni, Moses und die zwei medicäi- 
schen Capitani Michelangelo's sind eben Ausnahmen. 
Sonst weiss auch dieser nur die übernommenen Vor- 
bilder anders, in subjectiv revolutionärer Ausgestal- 
tung, realistischer modellirt und drastischer bewegt 
allerdings vortrefflich zu machen. Auch bleibt die 
Plastik, im Ganzen genommen, bei der Richtung: Hal- 
tung und Bewegung eines gesuchten Naturalismus zum 
Ausdruck zu bringen, wohl auch auf die Entfaltung 
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einer kunstvollen, ja gekünstelten Technik auszugehen. 
In Deutschland lebt sie, beseelt von einem innigeren 
Gefühle für ihre Aufgabe und deren mühe- und liebe- 
volle Behandlung, wie in den Werken Adam Kraft's 
und Peter Vischer's, von Neuem auf. Die moderne 
Skulptur hält es wieder, mehr als gut, mit der Nach- 
eiferung der Antike. Auch die Allegorie führt sie irre. 
Doch bezeugen die monumentalen Portraitfiguren der 
historischen Schule keinen geringen Fortschritt stili- 
stischer Selbstständigkeit, in der Durchführung indivi- 
dualisirender Charakteristik und gelungener Verwer- 
thung des Zeitkostüms. Auch eine genrehafte Plastik 
macht sich in dieser Art Ausgestaltung bemerkbar. 

Malerei, obschon sie sich in ihrem Kunstvermö- 
gen mit der Skulptur nicht zu messen, ihrer erweiter- 
ten Aufgabe, die Natur, wie in der Form, auch in 
Farbe und Licht nachzubilden, nur annähernd zu genü- 
gen vermag, behauptet sich gleichwohl als die eigent- 
liche bildende Kunst der Renaissance, weil als die 
Kunst des, in Uebereinstimmung mit dem Entwicke- 
lungsgange der Wissenschaft, von der Vorstellung zum 
Gedanken schöpferisch ausgestaltend vorgeschrittenen 
Geistes, der Stoff anschaulich versinnlichter Vorstel- 
lungen als Gedankenbild vorgeführt. Nur selbstver- 
ständlich, dass, wie der Gedanke sprachlich, statt un- 
verzüglich in begriffsgemässer Auseinandersetzung, zu- 
nächst in sachlich natürlich herbeigeführter Zusam- 
mensetzung zum Wort kommt; eben so wenig der 
Gedanke künstlerisch sofort als ein in allen seinen 
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Theilen aus einer Idee heraus entworfenes und durch- 
geführtes Bild sich darstellt. Steht doch selbst bis 
auf unsere Zeit, die, im geschulten Gedankenleben 
vorgeschritten, dieser ihrer künstlerischen Aufgabe weit 
mehr bewusst ist, ein derartiges Können hinter dem 
Wissen, weil im Wissen hinter Begriff und Idee noch 
zurück; drängt sich doch der Mangel an, in voller 
Wahrheit und Wirklichkeit einheitlichen, äusserer Zu 
that enthobenen Gedankenbildern immer wieder auf. 

Das von Cimabue, im Wiederanschluss an Natur 
und Antike, vorbereitete Wiederaufblühen der Male- 
rei, von dem durch die Byzantiner überlieferten Form- 
gesetze abgekommenen, sonst aber ihrem Typus treu 
geblieben, durch Giotto erst einer freieren, mehr indi- 
vidualisirender Ausgestaltung zugeführt, ist auf Vor- 
stellungsbilder, sogenannte Repräsentationsbilder, be- 
schränkt. Aber auch die grossen Meister des XVI. 
Jahrhunderts sind es in ihrem Besten: Rafael's genial- 
ste Leistung, welche die Vollendung der ganzen Ver- 
gangenheit in sich vereint und der Zukunft keine wei- 
tere Vervollkommnung übrig zu lassen scheint, ist 
doch die Sixtinische Madonna; Michelangelo's grösste 
Gestalten sind doch die Propheten und Sybillen; Ti- 
zian's Bild aller Bilder ist doch der Zinsgroschen — 
allerdings Meisterwerke, deren Eindruck dem der ge- 
haltreichsten Gedankenbilder gleich kommt. Diese sel- 
ber weisen sich zumeist noch als aus einzelnen Re- 
präsentationsbildern zusammengesetzt aus, von der Kir- 
che und durch die Antike beherrscht, in der Darstel- 
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lung weltgeschichtlicher Stoffe beeinträchtigt. Die den 
grossen Meistern angeschlossenen Eklektiker möchten 
zeichnen wie Michelangelo, malen, mit Tizianischen 
Farben, wie Rafael. Auffällig tritt auch in der von 
den Gebrüdern van Eyck begründeten Malerschule das 
Uneinheitliche der figurenreichen, mehr auf die in's 
Einzelne gehende Betrachtung, als auf einen Gesammt- 
eindruck berechneten Bilder hervor. Ein Gedanken- 
maler ist Albrecht Dürer, nur dass bei ihm die Ide- 
alität der Formschönheit mit dem ideellen Werthe 
des Gedankens nicht immer auf gleicher Stufe steht. 
Darin ist Rubens' Staats- und weltmännischer Sinn 
und Blick, im dramatisch bewegten Zuge zumeist 
ebenso farbenprächtiger als lebenswahrer Compositio- 
nen, glücklicher. Spanier und Franzosen zeichnen sich 
wieder mehr als Repräsentationsmaler, auch mehr durch 
Zeichnung und Farbe, als durch Gehalt und Ideenreich- 
tum aus. Die deutsche, zumeist an der niederländi- 
schen herangebildete Malerei der neuesten Zeit geht 
aber, vor Allem in Genre, cyklischen Bildern und Il- 
lustrationen, auf eine verständnissinnige und beredte, 
ebenso durchgeistigte, als in Formschönheit getauchte 
Darstellung, mit bis in's Einzelnste zutreffender Cha- 
rakteristik, dramatisch zusammengeschlossener Lebens- 
vorgänge aus; sie nimmt sich ebenso in der Land- 
schaft, bei aller Idealität, in einer bisher ungeahnten 
Naturtreue zusammen. Auch das deutsche Geschichts- 
bild, dem der Belgier angeschlossen, fängt an, von an- 
tikem Vorbild und mittelalterlichem Nazarenerthum ab- 
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gesehen, in selbstständiger Richtung und Vertiefung zu 
gedeihen. Jedenfalls ist die Malerei der neueren Zeit 
ihren Gedankenbildern wahrer und lebensvoller, als 
selbst die des Cinquecento, obschon ihr das Genie 
eines Rafael's oder Michelangelo's noch lang in Aus- 
sicht gestellt sein mag. 

Noch entschiedener gelingt es der Tonkunst, in 
dem Masse zu einem Erfolg in der Verdolmetschung 
durch das Gefühl erweckter Gedanken sich aufzu- 
schwingen, in welchem Laut und Ton dem Gedanken 
im Worte näher stehen, als Zeichen und Bild, Ryth- 
mus, Melodie und Harmonie der Prosodie, Satzform 
und Uebereinstimmung der Worte mit dem Gedanken 
sich anschliessen. Und natürlich, dass die in Tönen 
ausströmenden Gefühle auch durch Vorstellungen im 
musikalischen Ausdruck bestimmt werden, diese es sich 
aber an der im Allgemeinen, namentlich durch Ton- 
art und Rhythmus , herbeigeführten Charakterisirung 
genügen lassen, während ein derart bewegter Gedanke 
zur Vereinzelnung und Besonderung in seiner Ausein- 
andersetzung hindrängt. Bereits im Beginne der Re- 
naissance gelangt die Tonkunst zu einer erneuert ge- 
steigerten, künstlerischen Bedeutung, zunächst im Kir- 
chenliede, und, mit an diesem herangebildet, in durch 
Glaubensvorstellungen angeregten, das Gemüth zur An- 
dacht stimmenden Schöpfungen, wie sie Palestrina und 
Allegri in Italien, unabhängiger von der Kirchenmusik 
mehr verweltlicht, Händel und Bach in Deutschland 
vorführen; sie nimmt aber doch erst im XVIII. Jahr- 
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hundert so recht zu einem, die künstlerische Subjec- 
tivität in Tönen entbindenden Denken den Anlauf. 
Ein solcher reformatorischer, dramatisch-dichterischer 
Musiker ist bereits Gluck, rein musikalisch beseelt 
aber doch erst Mozart, der in seinen Meisteropern 
die zu bezaubernden Melodien ebenso virtuos, als ge- 
nial ausgeprägten Gedanken selber das Wort führen 
lässt. Auch Rossini in der komischen, Auber und 
Meyerbeer in der grossen Oper gehören zu den hervor- 
ragenden Vertretern dieser Richtung. Wagner's Wag- 
niss, die Oper zu einem in allen seinen Theilen, Ge- 
sang, Recitativ und instrumentalen Satz, gleichmässig 
charakterisirenden Drama auszugestalten, könnte im- 
merhin gelingen, ohne dass deshalb weder über Mo- 
dulation, Tonmalerei und Gesangdeklamation, Melodie, 
dieses Genie der Musik, noch selbsständige Instru- 
mentalmusik, diese ideellste Form der Tonkunst, unge- 
bührlich zurückgedrängt werden müssten. Beethoven, 
ein philosophisch musikalischer Kopf, auf den nicht 
minder reformatorischen Haydn gestützt, ist der Heros 
der Instrumentalmusik, dieser, ihr Denken und Dich- 
ten völlig aufgehoben in sich enthaltenden, reinsten 
Form der Tonkunst, die er, gleich einem Souverain, 
in der Sonate und Symphonie beherrscht: harmonisch, 
wie aus einem Gusse, von einer oder der andern Idee 
beseelt; melodiös, wie aus Noth wendigkeit, in freie- 
ster, dialektischer Schöpfung; gedankenvoll, wie eine 
wissenschaftliche Arbeit, ein System folgerichtig ein- 
ander bedingender und ergänzender Sätze. 
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Auch Poesie, eine früheste Blüthe nationaler Li- 
teratur in den Tagen der Renaissance, mit der Zeit 
zu einer Kunst ersten Ranges entfaltet, ist die Schö- 
pfung des in seinem philosophisch berührten Denken 
von begriffslos orthodoxer, gleichviel ob katholischer 
oder protestantischer Richtung sich befreienden, in 
den Tiefen des Gemüthes und im Aufschwung der 
Phantasie, freier sich fühlenden Geistes. Aber auch 
hier wird dieser, durch Natur und Antike wachgeru- 
fen, Jahrhunderte lang von der eifersüchtigen Glau- 
bensmacht bedrängt, bevor es ihm, in idealistischem 
Sturm und Drang, auf sich selbst sich zu stellen ge- 
lingt. Es ist der germanische Geist in erster Reihe, 
dem, auf griechische Kunst und Weisheit gestützt, der 
eigenen Kraft bewusst, diese revolutionär geniale Er- 
hebung, wie im Auftrage der Weltgeschichte, zufallt, 
es ist der germanische Geist, der ihr, mit der philoso- 
phischen, die ästhetische Weihe ertheilt. 

Dem Epos dient das Christenthum als Tummel- 
platz und Triebkraft für dessen freigeisterisch ange- 
wehte Ideen in Ariost's romantisch liebesglühendem 
, »rasenden Roland" und Tasso's schwärmerisch senti- 
mentalem „befreiten Jerusalem*', ja selbst noch in Vol- 
tair's cynischer „Pucelle" und Byron's genialem, zu- 
meist von übermüthiger Lust und ironischem Beileid 
bewegten Don Juan; es wird aber doch auch, wie von 
Milton und Klopfstock, nach Stoff und Gehalt in bi- 
belgläubiger Begeisterung verherrlicht. Goethe's „Herr- 
mann und Dorothea 4 * führt das gesellschaftliche Leben 
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in einem kleinbürgerlichen Ausschnitt mit Homerischer 
Schlichtheit vor. Skepsis und Kritik des Romanes, 
dieser dem vielbewegten Gedankenleben der Neuzeit 
am meisten zusagenden Dichtungsart, verdrängen das 
Epos. Rabelais' „Gargantua und Pantagruel" und Cer- 
vantes' „Don Quixote" erheben den Protest grotesker 
Satyre wider die im Pfaffen- und Ritterthum gespreizt 
verlogen sich abspiegelnde Welt; Grimmelshausen's 
Vagantenroman „Simplicissimus" stellt den barbari- 
schen Verfall des gesellschaftlichen Lebens in nackter 
Wirklichkeit zur Schau. Sterne's „empfindsame Reise" 
wird zum Vorbild humoristischer Dichtungen; Walter 
Scott erhebt sich, in künstlerischer Führung und indi- 
vidueller, namentlich durch den Dialog ausgeprägter 
Charakterisirung, zum Träger des historischen Romans; 
es verlegen sich die Franzosen mit Geschmack und 
Geschick auf den, mitunter allerdings wenig genug sitt- 
lichen Sittenroman. Deutschland verfolgt im Roman 
eine mehr culturell didaktische Richtung, es treibt in 
der Novelle reizende Kunstblüthen der Dichtung. 

In der Lyrik rufen Ungebundenheit des Volkslie- 
des und Humanismus der Gelehrtenpoesie das geistig- 
freie Denken und Dichten auf, durch Luther im evan- 
gelischen Kirchengesang, durch Goethe im weltlichen 
Lied unübertroffen zum Worte gekommen , in des- 
sen „Prometheus" das philosophische Gedicht gipfelt. 
Schiller und Heine, Lenau und Rückert stehen ihm 
zur Seite. Durch ein ebenso geistreich zugespitztes, 
als formvollendetes Gepräge zeichnet sich die Lyrik 
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der romanischen Völker, Canzone, Idylle und epigram- 
matische Dichtung, aus. 

Mit dem Beginn der Reformation tritt auch die 
Entwicklung des nationalen Dramas, in der Verthei- 
lung ihrer verschiedenartigen Formweisen an die be- 
sonderen Volksstämme, ein: so an Spanien die durch 
Vorlagen des Mittelalters, an Frankreich die durch rö- 
mische, an Deutschland die durch griechische Vorbil- 
der bedingte Ausgestaltung. Allen gemeinsam ist aber 
die, von dem antiken Machtprincipe des unabwendba- 
ren Schicksals abgekommene , genetisch - dialektische 
Vorführung einer aus der charakteristischen Individu- 
alität der Handelnden, namentlich des Helden, hervor- 
gegangenen, dem Drama zum Ausgangspunkt und Be- 
weggrund dienenden Willensbethätigung. Lope de Ve- 
ga vertritt das volksthümliche, Calderon das höfische, 
mehr kunstgemässe Schauspiel; Moli&re ist der Schö- 
pfer des freimüthigen Charakterlustspieles; Shakes- 
peare aber vertieft das Drama, sprachgewaltig wie 
kein Zweiter, zum genialsten, Gemüth und Gewissen 
durchfurchenden Gedankenausleben in einer, bis zur 
Personifikation in Begriffen, typisch individuellen Aus- 
gestaltung von Menschenschicksal und Geschichtsereig- 
niss. Das deutsche Drama begründet der im dich- 
terischen Denken freiheitlich bewusste Lessing, mit 
seinem Lustspiel noch immer voran, in der Tragödie 
aber an ideeller Fülle und Formschönheit des Gedan- 
kens von Schiller übertroffen. Goethe's Iphigenie und 
Tasso gehören zu den lehrhaft ergreifendsten Seelen- 
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gemälden; die Weltkomödie des Faust ist eine Bibel 
der Lebensweisheit. 

Mit und neben diesen rein geistigen Mächten, 
der Wissenschaft und Kunst, bethätigt sich die Wie- 
derauferstehung des Geistes auch als eine Zeit der 
Wiedergeburt fiir das nach allen Richtungen hin prak- 
tische Leben, dieses selber, als geistiges, zugleich als 
materielles und sociales abgewogen. 

In Erziehung, Bildung und Gesittung zum Wesen 
und Gepräge der Civilisation als Humanismus sich be- 
kennend, erhebt der praktische Geist diesen, wie im 
Menschenthum des Gottesgeistes, ebenso im classi- 
schen Idealismus des Menschenthums selber, zu einem 
Wahrzeichen im Kampfe wider den Obscurantismus, er 
erhebt ihn, im Triebe, dem Menschen als Menschen, 
wie in seiner Religiosität, auch in seiner Weltlichkeit, 
Recht und Geltung zu verschaffen, zu einer Culturbe- 
stimmtheit des Kosmopolitismus. Die fällt ihm sofort, 
auf Grund der für die wissenschaftliche Darstellung 
einzig zulässigen Latinität, wie von selbst zu, ohne 
dass doch diese die im nationalen Bewusstsein ver- 
schiedenartig bewahrte Erscheinungsweise zu verhin- 
dern vermöchte. Denn während in Italien der, durch 
die nie aus dem Gedächtniss völlig entschwundene 
antike Bildung befürwortete Humanismus als ein er- 
erbtes Volksgut hingenommen und gepflegt wird, das 
humanistische Princip den praktischen Sinn der Eng- 
länder weniger in der Wissenschaft, als in der Aus- 
gestaltung des der Antike angeschlossenen politischen 
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Lebens berührt; findet der Humanismus in Frankreich 
und Deutschland fast ausschliesslich an den Gelehrten 
und Schulmännern die Führer und Vertreter, welche 
ihn auch zuerst im Verständniss der Idee des, über 
Familie und Staat hinausgehenden Weltbürgerthums 
einfuhren. 

Doch fesseln Kirche und Glaube noch immer den 
Geist, im Protestantismus zwar unter Einsprache des 
wachgerufenen Gewissens, die er sich aber, ungeach- 
tet aller Denkfreiheit, durch Deutung und Bemäkelung 
der rechtgläubig festgestellten Lehrsätze nicht heraus- 
zunehmen getraut. Misticismus und Pietismus, schlies- 
sen sich dieser Orthodoxie an. Andererseits beherrscht 
der Jesuitismus die Gemüther. Gleichwohl halten die, 
trotz unausgekämpfter Widersprüche, als unfehlbar er- 
flossenen, desgleichen die, bei aller Uebereinstimmung, 
zweideutiger Auslegung zugänglichen Glaubensbestim- 
mungen das Gewissen wach, es schärfen antike Ideen 
die Bedenken, es erweitern neu hinzugekommene Wis- 
senschaften, wie die der Astronomie und vertiefterer 
Naturerkenntniss, den Gesichtskreis. Freilich, ohne 
Zauber und Hexenwesen, Wunder- und Teufelsglauben, 
trotz, gleichviel ob katholischem oder protestantischem 
Wissen und Gewissen, beseitigen zu können. 

Die in Italien emporgekommene, zunächst auf 
Sammlung und Kenntnissnahme der classischen Schrif- 
ten gerichtete Philologie beansprucht und behauptet 
allmählich die Stellung einer Grundwissenschaft. Aller 
Orten heisst es Latein verstehen und schreiben, Gram- 
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matik und Rhetorik treiben, um als Gelehrter zu gel- 
ten; aber doch auch in der Muttersprache rein und 
fein sich ausdrücken, um dem Kreise der Gebildeten 
anzugehören. Erst während und nach dem dreissig- 
jährigen Kriege greift in den von den Söldnern aller Na- 
tionen heimgesuchten Ländern Verwilderung in Spra- 
che und Schrift um sich. Gegen die formalen Wissen- 
schaften treten die realen und exacten, zumeist in en- 
cyklopädischer Bearbeitung, als Bildungsmittel zurück; 
die Begriffswissenschaft hält sich, bevor Descartes und 
Spinoza die Richtung des sich selber gegenständlichen 
Denkens eingeschlagen, an scholastische Ueberliefe- 
rungen. Als humanistische Bildungsanstalten kommen 
Musenhöfe und Akademien, es kommen aber auch öf- 
fentliche Schulen und Universitäten auf. 

Zum Formalismus herabgekommen, in der Ge- 
bundenheit an die Antike mit dem erweiterten Bil- 
dungsbedürfnisse immer mehr auseinandergekommen, 
wird der zumeist doch im Gemüthe haftende Huma- 
nismus durch das Culturprincip der Aufklärung eines 
natürlichen, zugleich kritisch gewitzigten Menschenver- 
standes verdrängt, der praktische Verbesserungen auf 
allen Gebieten des Culturlebens herbeiführt, theore- 
tisch aber am Ende doch mehr auf die Gescheidheit 
der Negation, als auf geschulte Weisheit hinausläuft. 
Ungebunden, weil unbefangen, aber auch unbegriffen 
im Denken, zudem losgebunden von jeder Art ortho- 
doxer Glaubensautorität, meint sich das XVIII. Jahr- 
hundert schon desshalb als das philosophische beken- 
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nen zu dürfen. Sorglos und duldsam in Glaubenssa- 
chen, kommt es ihm in der That nicht sowohl auf 
Religiosität, vielmehr auf die Forderung eines allge- 
meingiltigen Moralgesetzes an, das, Natur- und Ver- 
nunftgesetz zugleich, angeborene Gleichheits- und er- 
worbene Freiheitsrechte, trotz socialer und politischer 
Schranken, in den Vordergrund stellt; leicht befriedigt 
in der Erkenntniss, geht es nicht sowohl auf streng 
wissenschaftliche Principe, nicht auf logische Bündig- 
keit des Urtheils aus, in seinem freigeistischen Be- 
wusstsein auch durch Sophistik zufrieden gestellt. Doch 
wirft ihr die von Haus aus auf die Natur begründete 
Ideellität der Vernunft, im Triebe, natürliche Grund- 
lagen für das Leben zu gewinnen, leibliche und gei- 
stige Erziehung der Jugend, Hand in Hand mit frei- 
sinnigen Schulreformen, zu einer Hauptaufgabe auf. 

Je nach Nationalität, wahrt sich auch die Auf- 
klärung, trotz des gemeinsamen Culturstandpunktes, 
individuelle Unterschiede. In England wird sie durch 
in das Volksleben eingreifende theologische Streitfra- 
gen, zugleich durch die Philosophie des common scnse 
aufgerufen; sie gewinnt in der Leichtlebigkeit und dem 
geistreich schlagfertigen Wesen des sittlich und poli- 
tisch aufgewühlten Franzosenvolkes einen Halt, durch 
den dictionnair raisonne der Encyklopädisten, einer für 
die materialistisch - idealistische Entwickelung bedeu- 
tungsvollen Schöpfung, halbwegs wissenschaftlich be- 
glaubigt; es erwacht in Deutschland, nach Ablauf der 
populären Vielwisserei , das Bedürfniss für den von 
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Kant philosophisch vertieften Ernst der wissenschaft- 
lichen, allerdings nur schwerfallig zum praktischen Le- 
ben sich herausringenden Erkenntniss. 

Sapere aude! Die in der Kant'schen Kritik und 
Hegel'schen Logik das Denken befreiende, indem be 
griffsgemäss es bestimmende und in genetischer Ent 
Wickelung auseinandersetzende Wissenschaft des Gei 
stes ist es, welche dem erneuerten, in jeder Art wis 
senschaftlichen Culturfortschritt die Ideellität vorhält 
Nur allerdings, diese nunmehr an und für sich wissen 
schaftlich erneuerte Reformation der Philosophie setz 
selber eben nur die ersten Triebe an, weit entfern 
davon, praktisch durchgedrungen zu sein; die selbstbe 
wusste Denkexactheit ergiebt sich noch immer der Vor 
Stellung und einer durch Vorstellungen in ihrem Grund 
und Wesen bestimmten Wissenschaftlichkeit, ohne über 
bedingenden Mechanismus und einseitigen Monismus 
hinauszukommen. Mit mehr oder minderer Fertigkeit 
treibt, der Ideellität bar, Jeder sein Fach, am billigen 
Reichthum der Erfahrung und nüchternen Urtheil des 
gesunden Menschenverstandes hangen geblieben; ir- 
gend eine in ihrer Besonderheit zu Stande gebrachte 
Gesammtheit tritt für die einheitliche Allgemeinheit, 
für die Systematik der Encyklopädismus ein. Den sich 
immer mehr erweiternden Bildungskreisen stehen Con- 
versations- und Reallexika zu Gebote, populäre Bil- 
dungsschriften und derartig wissenschaftliche Vorträge 
klären selbst die untersten Schichten auf; Zeitungen, 
das tägliche Brod der geistigen Anregung und Beleh- 
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rung, zugleich ein Hort des politischen Lebens, drin- 
gen in alle Kreise der Gesellschaft. Immerhin eine 
lang genug aufgeschobene, gleichwohl nicht zu unter- 
schätzende Schuldabtragung des XIX. Jahrhundertes: 
Bildung zum Gemeingut zu machen. Volksschulen sor- 
gen reichlich für den ersten Unterricht; den auf eine 
allgemeine Bildung vorbereitenden Gymnasien sind dem 
praktischen Ausleben gewidmete Realschulen, es sind 
den alten Universitätsfacultäten, Akademien und Hoch- 
schulen für anderweitige Berufszwecke zur Seite ge- 
stellt. 

Natürlich, dass mit der Verallgemeinung von Er- 
ziehung und Bildung auch die der Gesittung einher- 
geht, mit dem Unterricht die Zucht, mit der Sitte das 
Pflichtgefühl sich hebt; natürlich aber auch, dass wo 
und wie Bildung mit dem blossen Anstrich sich be- 
gnügt, Gesittung möglicherweise zur Verrücktheit der 
Sitte und anmasslicher Geringschätzung des sittlichen 
Wandels herabsinkt. Gebildeter, sind Culturvölker, in 
der Regel auch gesitteter, wenigstens gearteter. Hu- 
manität, seit der religiösen Duldsamkeit, wie in der 
Gesinnung, ebenso in der Form zum allgemein ver- 
breiteten Wahrzeichen für Umgang und Weltverkehr 
geworden, steht durch Sittlichkeit und Rechtsbewusst- 
sein für den Grundwerth des Menschen ein. Die Schick- 
lichkeit unserer Tage arte aber immerhin mitunter in 
decente Liederlichkeit aus: ihrer Innerlichkeit bewusst, 
vermag sie doch auch für die abhanden gekommene 
Sitteneinfalt einzustehen, wie denn Adel der Gesinnung 
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und Ehrgeiz der Tüchtigkeit, allerdings ohne Dünkel 
und Obenhinauswollen auszuschliessen, selbst in den 
niederen Classen durchschlagen. 

Aber auch die mit der geistigen einhergehende 
materielle Cultur hat unsere Zeit einer Entwicklung 
zugeführt, wie die Weltgeschichte nicht leicht eine 
zweite, an Fortschrittsweite ebenbürtige, kennt: durch 
Arbeit zu Stande gekommen, im erhöhten Masse des 
Lebensgenusses allen Volksschichten zu Gute gekom- 
men. Wie die Erfindung der Buchdruckerkunst aller 
Welt die Schätze des Geistes, so hat die Entdeckung 
Amerika's ihr geradezu eine neue Welt eröffnet, die 
zur Besiedelung und Eroberung hinausführt, aber auch 
in die Lebensverhältnisse der Daheimgebliebenen mäch- 
tig umgestaltend eingreift. Mehrung der edlen Metalle 
steigert den Werth der Güter, steigert den Preis der 
Arbeit, die nun, als eine erste Culturmacht, den drit- 
ten Stand in einer Weise zur Geltung bringt, dass die 
Fürsten selber, den Anforderungen ihrer Machtstellung 
zu liebe, ihn in Schutz zu nehmen, sich genöthigt 
sehen, mit der wirthschaftlichen aber auch dessen po- 
litische Bedeutung in den Kauf nehmen müssen. Die 
Müssiggänger sind zurückgedrängt, auf allen Culturge- 
bieten ist Arbeit Trumpf. Wissenschaft und Kunst be- 
ginnen dem Gewerbsfleisse und der Handelsthätigkeit, 
es beginnen diese jenen sich zuzuwenden: Gelehrte 
werden Techniker, diese erheben sich zu Vertretern 
der Wissenschaft; Kunst durchgeistigt das Handwerk, 
dieses eröffnet jener neue Wirkungskreise. Alle me- 
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chanischen und chemischen Erfindungen der Neuzeit, 
die auf Maschinen, wie die gröbste, auch die feinste 
Menschenarbeit übertragen, steilen sich ebenso als Er- 
folge wissenschaftlich - künstlerischer Forschung , wie 
als solche des handwerksmässigen Betriebes heraus. 
Die den Ackerbau, trotz dessen eigener Fortschritte, 
überfliegende und ihn selber mit in ihre Kunstfertig- 
keit und Ausbeute einbeziehende Industrie, im Zusam- 
menhang mit dem über alle Welt verbreiteten Handel, 
gewährt das Bild einer der mächtigsten, in ihrem na- 
turgesetzlich nothwendigen Entwicklungsgange von der 
schöpferischen Kraft des freien Menschengeistes ge- 
.meisterten Culturumwälzung aller Zeiten. National- 
ökonomie lehrt Wohlstand und Reichthum des Landes 
und der Bevölkerung als Volksvermögen, sie lehrt die- 
ses, Hand in Hand mit geordneter Finanzverwaltung, 
als das Vermögen des Staates kennen. 

Mit der mehr und mehr verbreiteten Betheiligung 
und Ausnützung der geistigen und materiellen Cultur- 
mittel mehrt sich auch das Bedürfniss für den Ent- 
wickelungsfortschritt und verhältnissmässigen Ausgleich 
im socialen Leben. Die menschliche Gesellschaft, durch 
Cultur über den Staat hinaus noch in Gemeinschaft, 
besteht im engeren Sinne, als bürgerliche, nach Ar- 
beits- und Genussantheil am Leben im Staate geglie- 
dert; mit und neben Humanität, Völkerrecht und reli- 
giöser Gemeinschaft im internationalen Ausleben, brin- 
gen sich die aus staatlicher Volksauseinandersetzung 
hervorgegangenen Wesenserscheinungen der mensch- 



363 

liehen Gesellschaft zur Geltung. Auch wird es Unter- 
schiede, durch Natur, Geschichte und Vernunft be- 
gründet, sogenannte Stände, immer wieder geben; nur 
desshalb noch keine unausgleichbaren Gegensätze, 
desshalb noch keine Kasten, wie sie noch heutzutage 
auf dem gesellschaftlichen Leben widerrechtlich lasten. 
Der Begriff der bürgerlichen Gesellschaft geht mehr 
und mehr auf, der dritte Stand kommt als (Kulturträ- 
ger zu einer social Ausschlag gebenden Bedeutung. 

Das in der Renaissance der Wissenschaft und 
Kunst vorauseilende Italien ist auch eine der frühe- 
sten Stätten für die Verfeinerung und Veredelung des 
gesellschaftlichen Lebens, die einem bürgerlichen Kauf- 
herrn zum regierenden Fürsten sich zu erheben und 
diesem seinen Hofhalt zum Sammelplatz für Gelehrte, 
Künstler und jede Art Gebildeter zu erweitern ge- 
stattet. Zur Zeit Philipp's IL beherrscht Spanien, wie 
Literatur und Diplomatie, auch Tracht und Sitte. Dann 
giebt Frankreich den Ton an: im Guten durch Eti- 
quette und point ethonneur, im Schlimmen durch Ver- 
schwendung und Genusssucht, vor Allem an den fran- 
zösisirten Höfen. Und wie der Fürst, so der durch 
Geburt und Besitz in bevorrechteter Stellung übermü- 
thig gewordene Adel. Das gemeine Volk steht noch 
immer vor der Thüre, vernachlässigt sich selbst über- 
lassen, der Bürger verarmt und geistig gedrückt, der 
Bauer in Schmutz und Elend verkommen. Das XVIII. 
Jahrhundert ist die Zeit der schroffsten, zugleich am 
meisten empfundenen Gegensätze, damit aber auch 
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schon die Zeit ihres Ausgleiches: geschichtliche Rechte 
mit dem Natur- und Vernunftrecht auszutragen; das 
XVIII. Jahrhundert, das Zusichkommen des politischen 
Bewusstseins, ist zugleich das Heraufbeschwören der 
socialen Revolution: dem Bürger zum Besitz zu ver- 
helfen, den Arbeiterstand zu Ehren zu bringen. Die 
Cultur wird zum menschlichen Gemeingut, der Staat 
zum Volkseigenthum, wie vom Fürsten und Adel, auch 
von den Gemeinen in Obsorge genommen. In Eng- 
land ringt sich der in ununterbrochener Geltung be- 
hauptete Mittelstand, trotz König und Adel, am frü- 
hesten und dauerndsten empor; in Frankreich wird 
die Gemeinfreiheit durch das Aufleuchten des wissens- 
bedürftigen Geistes vorbereitet, die sich in der Revo- 
lution zur Nivellirung aller Stände verkehrt; in dem 
ohne öffentliches Leben zerstückten Deutschland war 
der Mittelstand lang her seiner bewusst geworden, be- 
vor er es dahin bringen konnte, praktisch angemessen 
sich auszuleben. 

Innerhalb der höheren Kreise hat sich ein wei- 
tergehender Ausgleich von jeher vollzogen. Gelehrte, 
Künstler und Industrielle, Aristokraten unter ihres 
Gleichen, fühlen sich auch sonst gesellschaftlich als 
solche. Ebenso geistliche und weltliche Würdenträ- 
ger. Im dritten Stande selber aber, dem Arbeiter- 
stande im Grossen und Ganzen, steht, wie sonst die 
Feudalaristokratie dem Bürger und Bauer, nunmehr die 
Grossindustrie dem Kleingewerbe, diese Beiden wie- 
der dem Hilfsarbeiter gegenüber, dessen Forderungen 
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den gegenwärtigen Angelpunkt der socialen Bewegung 
bilden. Und so lang dieses Proletariat der Arbeit um 
die blosse Existenz kämpft, die es nur der Noth ab- 
ringt, während der im Ueberfluss lebende Arbeitge- 
ber Reichthum auf Reichthum zu häufen in der Lage 
ist: so lang wird dieser, die Gegenwart als Lebens- 
frage bedräuenden Culturbewegung nicht Einhalt ge- 
than werden können. Der politisch gehobene und 
sonst gebildete Arbeiter will auch wirthschaftlich leid- 
lich gestellt sein. Bisher hat er, im Bewusstsein der 
Kraft und Macht seiner Association, mehr der eige- 
nen Selbsthilfe, als dem Rechtssinn und Billigkeitsge- 
fühle Zugeständnisse zu verdanken. Den egoistischen 
Glauben aber: „dass die Gesetze des Güterlebens 
ebenso herzlos und ebenso unerbittlich sind, wie die 
Gesetze, welche die Sterne regieren," ohne durch die 
sociale Ordnung beeinflusst werden zu können, wird 
er sich nimmermehr weis machen lassen. 

Wie im Staate die Nöthigung allgemeingiltiger 
Willensbestimmung mit der Freiheit des Einzelwillens, 
so in der Gesellschaft die aus der Gemeinschaft er- 
flossene Verpflichtung mit der individuellen Berechti- 
gung in Uebereinstimmung zu bringen: diese ausglei- 
chende Vermittelung des Communismus und Egois- 
mus, in einem ebenso vernünftig, als natürlich und 
geschichtlich berechtigten Socialismus, bleibt die Auf- 
gabe eines jeden weiteren, menschenwürdig zu lösen-" 
den Auslebens. 

Es ist ein nach aller Richtung weit ausgreifen- 
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der, tief umgestaltender Fortschritt, diese Culturent- 
wickelung des wiedererwachten Menschengeistes. In 
den Ländern protestantischen Glaubens zählt sie die 
meisten und eifrigsten Vertreter der Wissenschaft, sie 
nimmt Theologie und Philosophie in ausschliessliche 
Obsorge, sie pflegt Geschichtsschreibung, Rechtslehre 
und Naturwissenschaften; während in der bildenden 
Kunst, die, durch Formschönheit der Antike bezau- 
bert, sofort zum Höhenpunkte einer idealen Ausge- 
staltung sich aufschwingt, der die Phantasie und das 
Gemüth ergreifende Kathoiicismus die Führerschaft 
beansprucht. Im confessionslosen Gebiete der Ton- 
kunst begegnen sich beide, desgleichen auf dem neu- 
tralen Boden der Dichtkunst, die, in der Genialität 
ihrer Sturm- und Drangperiode zur christlichen Idea- 
lität, indem zur Humanität emporgehoben, den philo- 
sophischen Geist unseres Jahrhunderts als frohe Bot- 
schaft am unmittelbarsten verkündigt. Aber auch sonst 
ist dieser Unterschied im Ausgleich begriffen, es giebt 
heutzutage keinen Culturzweig mehr, durch das Glau- 
bensbekenntniss ausschliesslich bedingt und bestimmt. 
Religion sei immerhin das erste und letzte Culturmit- 
tel, sie sei, als der unmittelbarste, zugleich der höch- 
ste Culturzweck, wie für das unbefangene Bewusstsein, 
eben so für den sich wissenden Geist: mit und neben 
ihr gehören auch sonstige Wissenschaft, auch Kunst 
und praktisches Leben zum Culturbegriffe, die denn 
auch, mit und neben ihr, den ihnen zukömmlichen 
Platz behaupten. 
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Auch dem Staatsbegriff und der Politik sei- 
ner Zeit drückt der wiedererwachte Geist das Gepräge 
auf: sowohl in dem Proteste der Reichsfürsten wider 
die kaiserliche, dem der Grossmächte wider jede aus 
ihrer Mitte sich erhebende Uebermacht, als auch in 
der allmählich zum Bewusstsein gekommenen Einspra- 
che der Völker wider die Absolutie der Fürstenmacht, 
der Staat derart, auf Grund auseinandergehender und 
doch einander ergänzender Rechte, in die Entwicke- 
lungsformen seines Auslebens als unumschränkte, von 
allem Anfang jedoch auf die Verfassungsmässigkeit ge- 
richtete Monarchie eingetreten. Die Reformation sel- 
ber aber bedingt und bestimmt die Politik, ohne sie 
zunächst, wie es vermöge des Principes der Glaubens- 
freiheit doch der Fall sein sollte, von der Richtung 
auf die Absolutie der Fürstenmacht auch nur im Ge- 
ringsten abzulenken. Es hat der Staat eben für sich 
selber einzustehen. 

Die Kaisermacht tritt als dominium mundi zu- 
rück, die Grossmächte nehmen den ersten Platz ein. 

Vor Allem Spanien, die an Stelle des seiner Ka- 
tholicität entkleideten Papstthums sich aufwerfende 
Weltmonarchie, von welcher selbst das Kaiserreich 
nur ein Bruchtheil bildet, durch dessen Würde aber 
doch in ihrer Führerschaft beglaubigt. Karl V. ist im 
Grunde der erste Monarch mit dem Bewusstsein: er 
allein als Fürst mit dem Staate, als seinem Privatbe- 
sitz, Eins zu sein. Im eigenen Lande will er gerade- 
zu absolut, im Reiche durch Autorität herrschen; im 
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Kirchenstreite als oberster Richter, in der Christen- 
heit als weltliches Oberhaupt anerkannt sein. Auf die, 
seit Ferdinand dem Katholischen als Staatsanstalt, ein- 
geführte Inquisition gestüzt, unterdrückt er denn auch 
in Spanien demokratische Communeros und volkstüm- 
liche Cortes, er versteht es in den Niederlanden durch 
eine geschickt gehandhabte Centralregierung den Wi- 
derstand der einzelnen Staaten zu brechen, im Reiche 
aber durch die mit den Kurfürsten vereinbarte Wahl- 
capitulation, wo nicht kaiserliche Rechte und Befug- 
nisse, so doch Ehren und Würden im vollen Masse 
sich zu sichern. Unabhängiger Beherrscher eines Welt- 
reiches, möchte er auch in seiner Kaisermacht nicht 
gebunden sein; es wollen aber auch die Fürsten das 
Reich zu einem Mittel seiner Weltpolitik nicht herab- 
sinken lassen. Grund genug zu nie recht beigelegten 
Auseinandersetzungen. Franz I., wie der Nebenbuhler 
in der Kaiserwürde, ebenso Widersacher der kaiserli- 
chen Vormacht, muss, wiederholt erlegen, die Führer- 
schaft Spaniens anerkennen, es muss auch der Papst, 
durch die barbarische Plünderung Roms und des Pa- 
trimoniums eingeschüchtert, dem Kaiser unweigerlich 
zu Willen sein. 

Vermöge der Grossmachtstellung, als weltliches 
Haupt der Christenheit, auf die Weltreligion des Ka- 
tholicismus, zudem in seinen, durch Nationalität, Cul- 
tur und staatliche Einrichtung auseinanderstrebenden 
Ländergebieten auf den durch die Katholicität gewähr- 
leisteten Zusammenhalt angewiesen, konnte Karl aus 



369 

politischen Gründen nicht anders, als ein Gegner der 
Reformation zu sein. Aus politischen Gründen sehen 
sich aber auch die Reichsfürsten gedrängt, die Refor- 
mation in Schutz zu nehmen. Bringt sie doch auch 
ihnen den Nimbus einer von Gott eingesetzten Obrig- 
keit, zudem die Befreiung von der weltlichen Ausbeu- 
tung durch das Papstthum, ja sie trägt ihnen wohl 
Gut und Besitz der überflüssig gewordenen Kirchen- 
fürsten ein. Selbstverständlich, dass auch in diesen 
Kreisen gläubige Ueberzeugung, für und gegen die 
Reformation, Gemüth und Gewissen bewegt. Eine po- 
litische Zuthat, mehr als gut für sie, ist ihr aber 
doch beigemengt; ein weiterer Anstoss zum politi- 
schen Widerstreit durch sie doch gegeben. Selbst der 
nationale Widerstreit des Germanismus und Romanis- 
mus kommt im Protestantismus und Katholicismus von 
Neuem zu Tage. 

Politisch geräth aber der Staat, allerorts, Hand 
in Hand mit dem weltgeschichtlichen Zuge nationaler 
Auseinandersetzung, in die absolute Macht der Mo- 
narchie, es müssen sich die Staaten der Kraft des eini- 
genden Zusammenhalts, der Einheitlichkeit des Wil- 
lens, beugen, um die zugewiesene Stellung in der neu- 
en Weltausgestaltung behaupten zu können. Mit der 
uugetheilten, das Lehnswesen endgiltig verdrängenden 
Gewalt der Fürsten kommen die stehenden Heere auf, 
schwinden die Institute der Volksvertretung zusammen. 
Im Innern gähren aber, mit den socialen, die politi- 
schen Bildungselemente fort, es glimmt die politische 
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Reformation, durch die kirchliche mit angefacht, unter 
der Asche weiter, vom unerträglichen Druck endlich in 
Flammen gesetzt. 

Die Mehrzahl der weltlichen Fürsten Deutsch- 
lands, auch einige geistliche, sprechen sich für die 
Reformation aus. Desgleichen Ritter, Städte und Bau- 
ernstand. Nur dass diesen nicht, wie jenen, die durch 
die Glaubensfreiheit aufgerufene politische Befreiung 
zu gute kommt, sowohl die Versuche der Ritterschaft, 
mit dem neuen Glauben zugleich ihre alte unabhän- 
gige Reichsstellung sich zu erringen, an dem Wider- 
stände der Fürsten scheitern, als auch die Anstren- 
gungen der Städte- und Landbewohner, mit der freien 
Predigt des Evangeliums zugleich der Befreiung von 
politischer Bedrückung und Leibeigenschaft theilhaftig 
zu werden. Anarchische Ausschreitungen bringen die 
Einen wie die Andern um jeden billigen Rechtsan- 
spruch; gebeugter denn je kehren Ritter und Bauer 
unter das alte Joch zurück. Aber auch die Reichs- 
fürsten sollen zum einheitlichen Glauben zurückgeführt, 
sie sollen neuerdings der Autorität des Papstes und 
einem verschärften Regimente des Kaisers unterwor- 
fen werden, wie denn die Reformation, obschon nicht 
unterdrückt, doch eingeschränkt, die Reichsverfassung, 
obschon nicht machtlos gemacht, doch vergewaltigt 
zu werden vermochte. Der Religionsfriede sichert den 
protestantischen Ständen Glaubensfreiheit und Rechts- 
gleichheit mit den Katholiken, den protestantischen 
Völkern aber nur die Kirchenfreiheit ihrer Fürsten, 
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sie bleiben, trotz des auf einen politischen Freiheits- 
fortschritt ausgehenden Rechtsanspruches, mit politi- 
scher Unfreiheit belastet. Luther schärft ausdrücklich 
den leidenden Gehorsam ein, selbst den bösen Köni- 
gen gegenüber, den Völkern von Gott in seinem Zorn 
als Strafe auferlegt; der mehr demokratisch ausge- 
prägte Calvinismus überträgt eben nur die bereits vor- 
gefundene volksthümliche Staatsverfassung auf kirchli- 
che Einrichtungen. 

Auch der Katholicismus fuhrt eine strengere Kir- 
chen- und Sittenzucht ein, hält sich aber, den ihm zu- 
gemutheten Glaubensreformen, selbst mit Gewaltmit- 
teln, entgegenzutreten für um so berechtigter, je mehr 
deren Anerkennung durch den in seinem Bekenntnisse 
gespaltenen Protestantismus in Frage gestellt wird, je 
mehr er, zu eigenem Frommen und Gedeihen, wider 
jede ideelle und politische Richtung des sich selbst 
befreienden Geistes Einsprache zu erheben, sich beru- 
fen fühlt. Für seine ultramontanen Pläne gewinnt das 
Papstthum an den Jesuiten eine ihm unbedenklich er- 
gebene Streitmacht, an Philipp II., dem königlichen 
Mönch, einen weltlich mächtigen Verfechter. Trotz In- 
quisition und politischer Knechtung bleibt Spanien die 
Vormacht. Aber es zehrt am Stammvermögen seines 
Gutes und Blutes: Philipp selber erlebt noch den ma- 
teriellen Ruin und politischen Niedergang seines Rei- 
ches, das bereits im XVII. Jahrhundert zu einer Macht 
zweiten Ranges herabsteigt, ohne sich je wieder zur 
früheren, der Grösse seiner Ländergebiete und seiner 
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Bevölkerung entsprechenden Machtstellung erheben zu 
können. 

Im Triebe seines politischen Auslebens geht auch 
Frankreich auf das gleiche Ziel aus: staatlich auf die 
Einheit unumschränkter Königsmacht, kirchlich auf die 
Ungebrochenheit des Glaubens. Bereits die erblichen 
Fürsten des Capetingischen Hauses bereiten sich durch 
die Mehrung des Kronlands einen Rückhalt wider die 
Machtausschreitungen des Lehnadels, den die Valois 
und Bourbons, trotz zeitweiliger Machteinbusse, mehr 
und mehr befestigen. So namentlich Ludwig XL, Franz 
I. und Heinrich IV., so vor Allem Richelieu einer der 
grössten Staatsmänner und geriebensten Politiker aller 
Zeiten, der selbstlos, aber auch sonst rücksichtslos, in 
die Ziele und Zwecke des von ihm zur Vormacht Eu- 
ropas erhobenen Staates aufgeht, so dass Ludwig XIV. 
nur noch, diese Personifikation in einem geflügelten 
Worte auszusprechen, übrig bleibt. Staatseinheit wird 
zum Begriff und Ideal politischen Machtbewusstseins, 
ständische Vertretungsformen, Generalstaaten, Parla- 
mente und oberste Gerichtshöfe, verkommen. Ein Auf- 
geben des Katholicismus liegt weder im Glaubensbe- 
dürfniss, noch im weltlichen Vortheil der Fürsten: das 
protestantische Princip kommt im Gallicanismus zur 
Geltung; der Clerus hängt mehr vom König ab, als 
vom Papste; die Säcularisation der hochbesteuerten 
Kirchengüter brächte kaum weiteren Gewinn. Auch 
mochte der, im Ausland aus Staatsrücksichten begün- 
stigte Protestantismus, aus gleichem Beweggrund, im 
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eigenen Lande immerhin bekämpft werden; mit Blut- 
hochzeit und Dragonaden hätte Bigoterie das Land 
verschonen können. Gleichwohl, trotz uneingeschränk- 
ter Königsmacht, trotz aufrecht erhaltenem Katholi- 
cismus, lebt der Staat auf, weil weder Despotenlau- 
nen, noch fanatischem Glaubenseifer geradezu aufge- 
opfert, gedeihen Wissenschaft und Kunst, gedeihet ma- 
terielle Cultur in geförderter Industrie und freigegebe- 
nem Handel, gleichsam eine Abschlagszahlung für die 
vorenthaltene Betheiligung an der Staatsverwaltung. 

Der Weltumzug dieser Ideen geht auch an Eng- 
land nicht vorüber. Nur liegt der Absolutismus hier 
nicht im Königthum, sondern in der persönlichen 
Ueberhebung des Herrschers, vermehrt der Protestan- 
tismus die Macht des Königs, erhebt diesen selber 
zum Papste, vertieft aber zugleich das Freiheitsbe- 
wusstsein im Volke. Der Staat wird als eine, von 
der Gesammtgemeinde nach Gottes Ordnung zu füh- 
rende Herrschaft erläutert. Und wohl ist es das ein- 
zig wahre, weil allein vernünftige und gerechte Ver- 
hältniss von Staat und Kirche: diese im Staate, wie 
jede Genossenschaft, unter der Souverainität des Staa- 
tes; wohl ist es das einzig wahre, weil allein vernünf- 
tige und gerechte Vcrhältniss von Fürst und Volk: 
der Fürst, mit durch das Volk emporgekommen, als 
Souverain, das Volk, durch den Fürsten vertreten, als 
Unterthan, beide, als Staatsbürger, durch Recht und 
Gesetz gebunden. Es ist das weltgeschichtliche Er- 
eigniss der glorreichen Revolution: dass Adel und Ge- 
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meine, kraft ihrer Macht und ihres Rechts, den König 
berufen, mit dessen Einverständniss ihrer eigenen, be- 
reits erworbenen, behufs der Festigung des Verfas- 
sungsstaates erweiterten Rechte und Freiheiten durch 
die bill of rigths sich versichern, der zu Recht be- 
stehenden und in ihrer Souverainität aufrecht erhalte- 
nen Königsmacht aber gleichwohl unterworfen blei- 
ben. Der Begriff des Volksstaates, das Volk als Ge- 
meinfreie, Adel und König, bringt sich in einer Mo- 
narchie mit republikanischen Institutionen zur Geltung; 
der Begriff der Volkskirche kommt in einem die po- 
litische Freiheit befürwortenden Protestantismus zum 
Durchbruch. Nur dass die Glaubensfreiheit der Staats- 
entwickelung nicht nachkommt, die Denkfreiheit hin- 
ter der Glaubensfreiheit zurückbleibt, der Drang des 
sich befreienden Geistes, praktisch wie er ist, mehr 
dem politischen und merkantilen Leben sich zuwendet. 

In den dem Protestantismus eine Freistätte er- 
schliessenden Niederlanden führen patriotische Ge- 
schlechter und fürstliche Statthalter, beide gleich we- 
nig um politische Rechte des gemeinen Volkes be- 
kümmert, einen unausgesetzten, bald für die eine, bald 
für die andere Partei erfolgreichen Kampf um die Re- 
gierungsgewalt. 

Die Habsburgische Dynastie tritt, wie im Westen, 
auch im Osten dem Protestantismus entgegen, wie im 
Westen, auch im Osten bereit, selbst Bildung und 
Wohlstand ihrer Katholicität aufzuopfern. Zum Glück, 
dass ihr hier naturkräftige, geistesfrische Volksstämme 
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entgegenstehen. Der dreissigj ährige Krieg hätte recht 
gut mit den ersten fünf Jahren abgethan sein können: 
die Protestanten aus seinen Ländern zu vertreiben, die 
aufständischen Böhmen zu unterwerfen, den Absolutis- 
mus aufzurichten, daran hätte Ferdinand IL sich ge- 
nügen lassen können. Aber nein. In ganz Deutschland 
sollte der Protestantismus ausgerottet, in ganz Deutsch- 
land die Uebermacht Oesterreichs zur Geltung ge- 
bracht werden. Es kommt aber ganz anders: der 
westphälische Friede sichert den Protestanten freie 
Religionsübung, wahrt den Landesfürsten, katholischen, 
wie protestantischen, die Souverainität, schmälert den 
Besitzstand Oesterreichs und des deutschen Reiches, 
das, von jenem, über die Sorge um die eigene Macht- 
stellung, vernachlässigt, mehr und mehr auseinander- 
fällt. Der Kampf endigt, wie Hegel betont, ohne Idee, 
ohne einen Grundsatz als Gedanken gewonnen zu ha- 
ben, mit der Ermüdung Aller, der gänzlichen Ver- 
wüstung, an der sich alle Kräfte zerschlagen hatten, 
mit dem blossen Geschehenlassen und Bestehen der 
Parteien auf dem Grund der äusseren Macht. Die Re- 
ligion hört auf ein Beweggrund zum Kriege zu sein. 
Im Norden behauptet sich der Protestantismus, im Sü- 
den der Katholicismus, dort wie hier aber leben auch 
Katholiken und Protestanten, geeint im Geiste und in 
der Wahrheit ihres Glaubens und Denkens, friedlich 
nebeneinander, ohne, der Kirche und des Glaubens 
wegen, in Zwist und Hader sich einzulassen. 

Aus der Idee einer Universalmonarchie geht das 
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Princip des politischen Gleichgewichtes der emporge- 
kommenen Grossmächte hervor; aus dem römischen 
Reiche deutscher Nationen, statt der Monarchie, eine 
aristokratische Fürsten- und Städterepublik; aus dem 
feudalen Staatswesen, statt der ständischen, die abso- 
lute Monarchie. Als Rechtsgrund der Fürsten gilt 
die Macht von Gottes Gnaden; als Staat der Fürst 
selber, im erblichen Besitze des Landes und ange- 
stammter Herrschaft. 

Den gleichen Standpunkt behauptet das aufge- 
klärte, wohlmeinende, durch Förderung der Cultur und 
Verbesserung der Staatsverwaltung um die Wohlfahrt 
seiner Unterthanen besorgte Regiment eines Friedrich 
des Grossen und Joseph IT., dem, im pflichtgemässen 
Bewusstsein eines ersten Dieners im Staate, Bürger 
und Adel ohne Widerrede zu gehorchen haben. Auch 
allmächtige Minister, wie Pombal in Portugal, Aranda 
in Spanien, Struensee in Dänemark, verfolgen die glei- 
che Richtung: das Volk ohne dessen Zuthun zu be- 
glücken. Aber, an dem einen Arm der Fesseln ent- 
ledigt, lernt dieses endlich auch den andern, be- 
freien, nach seiner Fagon selig geworden, derart auch 
politisch mündig zu sein. 

Ludwig XIV., dank natürlichem Reichthum des 
Landes und industriellem Culturfortschritte des Vol- 
kes, mit seinem Talent des Könighandwerkes der erste 
Fürst seiner Zeit, bringt durch den Hochmuth ego- 
istischen Despotismus schliesslich alle Schichten, wie 
den zum Lastthier herabgedrückten gemeinen Mann, 
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nicht minder den heruntergekommenen, zu Höflingen 
erniedrigten Adel wider sich auf. Vergeudung des Ho- 
fes, erdrückende Belastung des Volkes, Verschuldung 
des Landes, reichen sich die Hand. Eine Metraissen- 
wirthschaft ohne Feigenblatt beschmutzt die Regie- 
rungszeit Ludwigs XV. Mit dem sittlichen, erhebt sich 
der rechtsbewusste Widerspruch gegen dieses verkom- 
mene Gottesgnadenthum. Immer vermessener rütteln 
die Voltaires und Rousseaus an dem morschen Thron, 
immer drohender ziehen die politischen Gewitterwol- 
ken des protestirenden Zeitgeistes herauf. 

Und in Wettern, das Unterste zum Obersten ge- 
kehrt, stürmt das Volk einher, statt zum Bewusstsein 
vorgedrungen: Fctat c'est moi, rex est populus, oder 
vielmehr, populus ist auch rex, der Fürst, wie Jeder 
aus dem Volke, ein Bürger des Staates, statt zu die- 
sem Rechtsbewusstsein durchgedrungen, zu dem Wahn 
verstiegen: den König bei Seite, sich selber für den 
einzig natürlichen Machthaber und Souverain zu hal- 
ten. Gewiss, ohne Volk kein Staat, aber auch ohne 
Herrscher keiner, selbst als ultrademokratische Repu- 
blik keiner; gewiss, Freiheit und Gleichheit als Men- 
schenrechte, alle gleich vor dem Gesetze, alle frei in 
sich selbst auferlegter Nöthigung, das Recht allge- 
meingiltiger, vernünftiger Willensbestimmung als der 
Grund des Gesetzes, aber desshalb doch keine Will- 
kür, desshalb doch kein Communismus. Immerhin war 
die Errungenschaft im Staatsbegriffe einer Revolution 
werth: neben Fürst und Adel auch den gemeinen 
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Mann als Staatsinhaber, das Volk in der Gesammtheit 
der Staatsbürger als den Staatsträger zu wissen. Und 
hat sich die Revolution ihres ideellen Zieles auch nicht 
zu versichern vermocht: bleibend hat sie es doch in 
das Bewusstsein aller Völker eingegraben, bleibend es 
als das Freiheitsbanner einer neuen politischen Welt- 
ausgestaltung aufgestellt. 

Anarchisch ausgeartet, führt der revolutionäre 
Vorstoss selber die Tyrannis, Wohlfahrtsausschuss und 
Dictatur, Consulat und Cäsarenthum, herbei. Dem auf- 
gekommenen Staatsbegriffe fügsam, lässt sich aber 
selbst der Kaiser die oberste Gewalt vom Volke über- 
tragen, die er freilich sofort als Alleinherrscher in 
die Hand nimmt, ohne dass doch selbst der Despo- 
tismus eines Genies den unter der Asche fortglimmen- 
den Freiheitsgedanken zu verlöschen, die Idee untheil- 
barer Nationalität, mit dem Selbstbestimmungsrechte 
der Völker zur Staatenbildung, zu unterdrücken ver- 
möchte. Auch die Bourbonen werden nur unter der Be- 
dingung einer Verfassungsverleihung restaurirt. Gleich- 
wohl bedurfte es, reactionären Rückfällen zu begeg- 
nen, wiederholten Aufraffens, bevor es dem Rechts- 
staate sich einigermassen zu verwirklichen gelingt, wie 
denn das Regiment der sogenannten Landesväter, mit 
ihrem von Oben her aus Gnaden gehandhabten, nach 
Unten in patrimonialer Wirthschaft auslaufenden Pri- 
vatrecht als Staatsrecht, bis in unsere Zeit herab- 
reicht, während zugleich der Ehrgeiz, einzig und al- 
lein auf Grund des Rechtsgesetzes politisch gebunden 
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zu sein, in dem sich selbst vertrauenden Zeitgeist un- 
aufhaltsam heranreift. 

Die durch Entwicklung des Rechtsbegriffes de- 
mokratisch angebahnte Staatsausgestaltung, in dem in- 
sular abgeschlossenen England so gut wie naturge- 
mäss, in der Schweiz und den Niederlanden, weniger 
aus eigener Kraft, als durch die Eifersucht der benach- 
barten Mächte emporgekommen, übernehmen die ver- 
einigten Staaten Nordamerika^ in einem Mustergebilde 
des Volksstaates aufzurichten. Und allerdings, als Na- 
turprodukt ein geographisches Gebiet, das selbst na- 
tional und social einander Fremden, wohl auch poli- 
tisch Auseinandergekommenen, eine Stätte gewährt, 
ist dasselbe eine Grossmacht, welcher für zahlreiche, 
aus der Familie, oder einer Gemeinde, sozusagen na- 
türlich entstandene Staaten, in dem weiten, erst aus- 
zufüllenden Rahmen eines jeden solchen, im Naturzu- 
stande noch befindlichen Staates auch für jeden auf 
sich selbst gestellten Einzelnen, Raum im Ueberflusse 
zur Verfügung steht. Aber in der Zeit steckt auch 
eine Grossmacht, und Staat und Volk, sind sie nur 
einmal erst geschichtlich, werden gesonderter Gliede- 
rung nach massgebenden Verhältnissen, materiellen 
und geistigen, nicht entgangen sein, wie denn, abge- 
sehen davon, dass die Plutokratie bereits zu einem so- 
cial und politisch übermächtigen Ring sich abschliesst, 
Entwickelungsstauungen rechtlichen Auslebens und sitt- 
licher Culturanforderung so manche unverhältnissmäs- 
sige Lücke unausgefiillt lassen. 
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Andererseits wird das europäische Staatensystem 
in dem, gleichfalls so gut wie neu entdeckten Russ- 
land durch einen geradezu orientalischen Despotismus 
vertreten. Mit den Germanen zugleich in's Land ge- 
kommen, vegetiren die Slaven, wie versumpft, ein Jahr- 
tausend als Barbaren fort, es wandelt Russland erst 
seit Peter I. in den Culturstapfen Europas, sofort als 
der von Natur aus mächtige Staatskoloss, der er ist, 
in den Vordergrund getreten, freilich nur, nach dem 
Vorgehen im eigenen Lande, schrankenloser Willkür 
den Zügel schiessen zu lassen, um in die fortschrittli- 
che Entwickelung des europäischen Staatslebens hem- 
mend einzugreifen. Russen aber sind die einzige po- 
litische Nation der Slaven, die als solche eine Zukunft 
vor sich haben, während anderweitige slavische Na- 
tionalitätenkrümel, ohne Weltberuf, ihrem Schicksal, 
russificirt oder germanisirt zu werden, nicht entgehen 
können. Denn nur die Nation als Volk hat das Recht 
ein Staat, nur ein Grossstaat von Natur aus und ver- 
möge seiner geistigen Bedeutung die Macht, weltge- 
schichtlich es zu sein. 

Auch Oesterreich, ohne Sinn für die ihm im po- 
litischen Leben zugefallene Aufgabe, wollte nur als 
eine Schutzmacht reactionärer Stabilität sich behaup- 
ten. Durch die Revolution gedrängt, musste es sich 
endlich doch zum Verfassungsstaate bekennen, der, auf 
Kosten seiner politischen Macht, in zwei nationale 
Staaten auseinandergeht auch sonst national zu zer- 
fallen auf den Weg sich drängt. 
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Das von Friedrich IL, auf Grund des Staatsrechts 
als Staatsmacht, den Grossmächten gleich gestellte 
Preussen, durch die in den Napoleonischen Kriegen 
erlittenen Niederlagen und Verluste zur Emkehr ge- 
bracht, erkennt in der Pflege geistigfreier Cultur und 
einer, demokratischen Einrichtungen Raum gebenden 
Reorganisation des Staates die, behufs der Erringung 
einer neuen Machtstellung, einzig gemässen Hilfsmit- 
tel. Auch ist es dieses Verständniss für seine cultu- 
relle und politische Aufgabe, das dem Staate die Füh- 
rerschaft des deutschen Bundes, die Wiederherstellung 
des deutschen Reiches und der deutschen Kaiserwürde 
einträgt. Die deutsche Nation ersteht, das national 
geeinigte Deutschland, als der Grossstaat Mitteleuro- 
pas, ist im Anzug. 

Ebenso verdankt das Königreich Italien dem in 
Fürst, Adel und Gemeinen wiederaufgelebten National- 
bewusstsein, Hand in Hand mit der Verwirklichung 
der Idee einer demokratisch -monarchischen Entwicke- 
lung, sein Emporkommen. — 

Dies ist der Ablauf der Weltgeschichte, dies der' 
Weltgang der Völkergeschichte als Natur-, Cultur- und 
Staatengeschichte, welchen der Realismus durch Not- 
wendigkeit herbeigeführt, den der Idealismus, bei al- 
ler Nöthigung, als vom freien Geist berührt behauptet, 
welchem selbst der Pessimismus einen Entwickelungs- 
fortschritt zuerkennen muss, von dem aber auch der 
Optimismus, noch ferne Ziele vor sich zu haben, nicht 
in Abrede stellen kann. Denn, braucht die neue Zeit 
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wohl nach keiner Richtung ihres Auslebens den Ver- 
gleich mit dem Alterthum zu scheuen, übertrifft sie 
es, in Jedem und Allem, an Reichthum der Formen 
und Tiefe des Wesens: so befriedigt fühlt sich der 
Menschengeist in ihr noch lang nicht, um, ohne Trieb 
und Wunsch, auf weitere Pläne und Erfolge zu ver- 
zichten, um nicht versucht zu sein, den Schleier ihrer 
Zukunft zu lüften. 

Waren die, durch Individualität ihrer Natur, cul- 
turell und politisch berufenen Völker der neuen Zeit 
an dem weltgeschichtlichen Aufbau derart betheiligt, 
dass Romanen die politische Führerschaft, Germanen 
dagegen eine bevorzugte Stellung in der rein geisti- 
gen Culturentwickelung für sich in Anspruch nehmen: 
in der Gegenwart stehen die Deutschen, wie als Cul- 
turträger, ebenso als politische Machthaber im Vor- 
dergrund. Denn verzichten wir auch leichten Herzens 
auf die Berühmtheit: ein Volk von Denkern zu sein; 
das Bewusstsein: die Führer der Denkerauslese bei- 
gestellt zu haben, wollen wir uns nicht rauben lassen. 
Ist doch, wie die Reformation, die Gewissenserfor- 
schung des in seinem Glauben zu sich gekommenen, 
ebenso Philosophie, die Wissenschaft des begreifen- 
den Denkens, unsere eigenste That. Und wo sonst in 
der Welt giebt es Denkerfürsten wie Kant und Hegel, 
man müsste denn bis auf Plato und Aristoteles zu- 
rückgehen; wo sonst ein Denkergenie in den exacten 
Wissenschaften, wie Kepler; wo einen Musikdenker, wie 
Beethoven; wo einen Dichterphilosophen, wie Goethe? 
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In der Politik aber, seit Kaiser Wilhelm und sein 
grosser Kanzler das deutsche Reich aufgerichtet, ist 
Deutschland die erste Continentalmacht Europas. 

In der Cultur der Wissenschaft ist die deutsche 
Philosophie auf dem Wege, eine neue Welt des Gei- 
stes, die Welt des Begriffes, zu erschliessen. Lehrt 
Aristoteles die Wissenschaft auf Erfahrung und Er- 
kenntniss gründen, Descartes sie mittels des Denkens 
entwickeln, so ist es eben Kant, dem der Begriff als 
die Kritik des Denkens, dem die Philosophie als Be- 
griffswissenschaft, mit dieser aber der weltgeschichtli- 
che Beruf aufgeht: das ganze Cultur- und Staatsleben 
von Neuem ideell auszugestalten. Freilich, noch ist 
der Geist kaum mehr, als der Aufgabe gewiss, wie 
sich selbst, Gott und die Welt zu begreifen, noch be- 
drückt ihn diese Ideellität aller Zeiten. Sie beglückt 
ihn aber auch, giebt ihm zu denken und zu schaffen 
sein Leben lang. 

Am frühesten und unmittelbarsten wird der Be- 
griff von der Theologie, behufs der Bestimmung Got- 
tes des Geistes, in Anspruch genommen, weil ein sol- 
cher Gott sich nur im Begriffe denken und glauben, 
nur so wissen, niemals aber vorstellen und erkennen 
lässt. Da nun der Begriff des Geistes, wie jeder an- 
dere Begriff, einzig und allein in den zwei Urtheilsbe- 
griffen und dem aus diesen ermittelten Schlussbegriffe 
zu erweisen ist: so wird auch das Christenthum nicht 
umhin können, den als persönlichen, damit als mensch- 
lichen Gott gedachten Geist zugleich in seiner Natur- 
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bestimmtheit, schliesslich aber als reinen Geist zu be- 
greifen, um so den als Geist geoffenbarten Gott in 
seiner Dreieinigkeit glaubwürdig zu finden. Dahin ist 
,es allerdings noch weit, dafür der Menschengeist am 
wenigsten reif: das Sichnichterheben zum Gottesbe- 
griffe ist der Sündenfall, der Unglaube an die Natur- 
gesetzlichkeit Gottes, die Unwissenheit von der Gött- 
lichkeit des ideellen Menschengeistes, sind die Gott- 
losigkeit unserer Zeit. 

Auch die weltlichen Wissenschaften stehen vor 
dem Bewusstsein des Begriffes. Denn schlechthin ohne 
Begriff wären sie kein Wissen, kein selbstschöpferi- 
sches Denken, weder Erfahrungswissenschaften, denen 
man zumuthet, mit Vorstellungen des gesunden Men- 
schenverstandes vorlieb zu nehmen, noch exacte Wis- 
senschaften, deren unwissentlich fertig gewordenes Be- 
greifen als geniale Naivetät sich geberdet. Mögen Na- 
turforscher immerhin mit ihrer Geringschätzung und 
Vernachlässigung der Wissenschaft des Geistes sich 
brüsten und die Naturwissenschaft selber als Philo- 
sophie ausbieten: ohne Begriff kommen sie über das 
Handwerk doch nicht hinaus. Gern und willig bekennt 
sich Geschichtswissenschaft zu leitenden Ideen, damit 
zu der Aufgabe, auf deren Bestimmung auszugehen. 
Noch entschiedener begriffswissenschaftlich denkt die 
Rechtswissenschaft, deren Grund- und Wesensbegriff, 
das Recht, gleichsam ihr Gottesbegriff, nur in der Be- 
stimmtheit seiner geistigen Allgemeinheit als wissbar 
sich ausweist. 
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Allerorts steht der Begriff in Sicht, mit dem Be- 
griffe die Idee, der im Fortschritt seiner unendlichen 
Entwickelung zu verwirklichende Begriff selber. 

Natürlich, dass der der Wissenschaft unmittelbar 
angeschlossenen und ihr am nächsten stehenden, weil 
gleichfalls in diesem wiedergeborenen Geiste denken- 
den Dichtkunst, in der Idee vom Begriffe, statt von 
der Vorstellung, ausgegangen, ein neuer Gedanken- 
kreis für ihr Glauben, Fühlen und Wollen sich auf- 
thut, wie denn diese Idee auch der bildenden Kunst 
weitere Einblicke in der Welt ihrer Ideale gestattet. 

Anerkennenswerth ist die Gegenwart um Verbrei- 
tung und Zunahme der Gesittung und Bildung in den 
unteren Volksschichten bemüht; bewundernswerth be- 
thätigt sie sich in der Vervollkommnung und Ausbeu- 
tung materieller Culturmittel. Aber sie ist auch wieder 
einmal, mehr als je, kampfbereit für die, mit der gei- 
stigen und materiellen Entwickelung einhergehende 
Lösung der socialen Frage, des punctum saliens, wie 
aller Vergangenheit, auch der Gegenwart und aller 
Zukunft für Staat und Gesellschaft. 

Endlich ist die beginnende, seit dem Reforma- 
tionszeitalter geplante Verwirklichung des auf den 
Rechtsbegriff begründeten Staates ein Fortschritt im 
politischen Leben, um uns selbst in seinem ersten Ge- 
lingen mit einem stolzen Gefühle, wohl auch mit der 
unerschütterlichen Siegeszuversicht für das fernere Ge- 
deihen der liberalen Idee zu erfüllen. Denn Gott in 
der Geschichte, das ist der in periodischen Wehen 
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immer wieder zur Welt gekommene Geist in der Ge- 
schichte, der Natur- und Menschengeist, jener in sei- 
ner ewig gesetzlichen Notwendigkeit, dieser in seiner 
idellen Freiheit, damit, einer wie der andere, in seiner 
Göttlichkeit; die Weltgeschichte, der Menschheit Ge- 
schicke, sie ist das ewige Leben des Geistes, das un- 
erbittliche Naturgesetz, aber auch die leitende Ver- 
nunft, das Verhängniss, aber auch unsere Vorsehung. 
Und ist die Geschichte wohl nicht pressirt, sie 
steht doch nie still, setzt durch, was sie will, wo nicht 
in Jahren, so in Jahrhunderten, ein Weltprocess, den 
es immer wieder gewinnen heisst. 
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